
        
            
                
            
        

    
Mac P. Lorne
Der Sohn des Löwen
Ein Robin-Hood-Roman



Über dieses Buch
Der krönende Abschluss der historischen Abenteuer-Saga über den König der Diebe
So sehr er sich auch nach Frieden sehnt, noch sind die Tage des Kämpfens für Robin Hood nicht vorüber: 1230 beginnt der junge König Heinrich III. erneut einen Krieg gegen Frankreich, und auch in England steht es nicht zum Besten. Machthungrige Höflinge machen sich die Unerfahrenheit und den chronischen Geldmangel Heinrichs zu Nutze, unter anderem auch Robins alter Feind, der Earl of Chester, der es auf Loxley und Huntingdon abgesehen hat. Ein letztes Mal noch müssen die Gefährten aus dem Sherwood Forrest zusammenkommen, um für Recht und Gerechtigkeit einzustehen.
Nach den Erfolgsromanen »Das Blut des Löwen«, »Das Herz des Löwen«, »Die Pranken des Löwen« und »Das Banner des Löwen« der fünfte und letzte Band über Robin Hood.
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Für Gisela und Hannes, Agnes und Alban,
die mir auf dem Weg in ein neues Leben zur Seite standen
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England um 1225
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Personenregister
(historische Personen sind mit einem * gekennzeichnet)
Die Engländer
Robert Fitzooth, auch Robert von Loxley, später Robin Hood – geb. 1160 in Loxley, gest. 1247 in Kirklees Priory, ab Oktober 1190 Sir Robert von Loxley, ab August 1192 Earl von Huntingdon
Marian Leaford – seine Frau, geb. 1165 in Fenwick, gest. 1243 in der Gascogne
Fulke* – Sohn von Richard Löwenherz und Joan de Saint Pol (Existenz spekulativ), Ziehsohn von Robin Hood und Marian Leaford
Blanche – seine Gemahlin, Nichte von William Marshal
Martha, Anne, Roger und William – Blanches und Fulkes Kinder
Little John, Will Scarlett, Much Millerson, Bruder Tuck – Gefährten von Robin Hood
Henry III.* – geb. 01.10.1207, gest. 16.11.1272, ab 1216 und damit sechsundfünfzig Jahre lang König von England
Richard Plantagenet* – sein Bruder, geb. 05.01.1209, gest. 02.04.1272, ab 1257 römisch-deutscher König
Ranulph de Blondeville*, Earl von Chester – geb. circa 1172, gest. 28.10.1232, Robin Hoods Todfeind
John von Scotland* – sein Neffe und Erbe, hatte ab 1227 die Honour of Huntingdon inne, geb. 1206, gest. 1237
Hubert de Burgh* – Justiziar von Henry III., später entmachtet und gefangen gesetzt, geb. um 1170, gest. 1243
Peter des Roches* – intriganter Bischof von Winchester und Politiker unter Henry III., gest. 1238
Peter de Rivallis* – vorgeblich sein Neffe, aber wohl eher sein Sohn, Höfling unter Henry III., gest. 1262
Stephen de Seagrave* – englischer Ritter und Lordrichter, von 1232 bis 1234 königlicher Justiziar, gest. 1241
Guillaume Marshal* – Sohn von William Marshal und als 2. Earl von Pembroke dessen Nachfolger, geb. circa 1190, gest. 1231
Richard Marshal* – sein Bruder, 3. Earl von Pembroke, geb. circa 1192, gest. 1234
Gilbert Basset* und Richard Siward* – seine Gefolgsleute und Befreier von Hubert de Burgh
Die Franzosen
Louis IX.* – genannt der Heilige, ab 1226 König von Frankreich, geb. 25.04.1214, gest. 25.08.1270
Blanka von Kastilien* – seine Mutter, geb. 1188, gest. 27.11.1252
Simon de Montfort* – Schwager von Henry III. und Sohn des Anführers des Kreuzzuges gegen die Katharer, geb. 1208, gest. 04.08.1265, ein Mann, der zeit seines Lebens nach einer Krone strebte
Amaury de Montfort* – sein Bruder, geb. 1195, gest. 1241
Graf Hugo von Lusignan* – Stiefvater von Henry III. und Prinz Richard, geb. um 1200, gest. 05.06.1249
Isabella von Angoulême* – seine Gemahlin, Mutter von König Henry III. und Prinz Richard, geb. um 1188, gest. 04.06.1246
Hugo IV.* – Herzog von Burgund, nahm an drei Kreuzzügen teil, geb. 1212, gest. 1272
Andere
Friedrich II.* – römisch-deutscher Kaiser, auch »das Staunen der Welt« genannt, hatte mit mindestens dreizehn Frauen mehr als zwanzig Kinder, geb. 26.12.1194, gest. 13.12.1250
Heinrich VII.* – sein Sohn, geb. 1211, römisch-deutscher König und ab 1235 bis zu seinem Tod 1242 in väterlicher Gefangenschaft
Heinrich von Molenark* – Erzbischof von Köln, geb. um 1190, gest. 1238
Heinrich I.* – Herzog von Brabant, genannt der Mutige, geb. um 1165, gest. 1235
Al-Malik as-Salih Nadschm ad-Din Ayyub* – Sultan von Ägypten, gest. 1249



Prolog
Wolvesey Castle, Dezember 1226
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Es war eine wahrlich illustre Gesellschaft, die da in dem heimelig eingerichteten Kabinett des Bischofspalastes von Winchester bei üppigen Speisen und edlen Weinen zusammensaß. Vor achtzig Jahren hatte Heinrich von Blois während der Regierung seines königlichen Bruders Stephan aus der ehemals düsteren Burg einen luxuriösen Wohnsitz für das Oberhaupt der reichsten Diözese Englands geschaffen, was Peter des Roches, sein gegenwärtiger Nachfolger, durchaus zu schätzen wusste. Dennoch war Wolvesey Castle auch eine wehrhafte Festung, die gut geschützt von zwei Seitenarmen des Flusses Itchen auf einer Insel lag und zudem von einer Ringmauer mit mächtigen Türmen und Bastionen umgeben war. Schon so manch ein Belagerer hatte sich hier die Zähne ausgebissen, und auch den Bürgern von Winchester führte die Trutzburg vor Augen, wer in der Stadt wirklich das Sagen hatte. Auf keinen Fall der königliche Statthalter, der unweit des Bischofspalastes auf Winchester Castle residierte.
Ranulph de Blondeville, der Earl von Chester, war mit seinem Neffen, John von Scotland, im Geheimen nach Winchester gekommen. Sie wollten mit dem Bischof besprechen, wie man die Verhältnisse in England endlich wieder derart gestalten könnte, dass ihren Ansprüchen angemessen Rechnung getragen wurde. Für den bei seiner Krönung vor zehn Jahren erst neunjährigen König Henry III. war ein regierender Kronrat eingesetzt worden, dem William Marshal, der Earl von Pembroke und Sieger über die eingedrungenen Franzosen, vorgestanden hatte. Des Weiteren gehörten von Anfang an Hubert de Burgh, der heldenhafte Verteidiger von Dover Castle, und vonseiten des Klerus eben Bischof Peter des Roches dazu. Chester hingegen, obwohl größter Landbesitzer in England und in den Grenzmarken zu Wales, war zu seinem Leidwesen übergangen worden. Nur notgedrungen und zähneknirschend hatte er diese Zurücksetzung geschluckt, gedachte aber keineswegs, die Schmähung auf ewig hinzunehmen. Seither versuchte er ständig, das Rad der Fortuna zu seinen Gunsten zu drehen, und hatte erstmals Hoffnung, gebührenden Einfluss auf den jungen König zu bekommen, nachdem William Marshal hochbetagt vor mehr als sieben Jahren gestorben war. Wer, wenn nicht er, sollte die Stelle des Dahingeschiedenen im Kronrat einnehmen?
Doch der Earl von Pembroke hatte auf seinem Sterbebett Hubert de Burgh zu seinem Nachfolger bestimmt. Diesem war es nicht nur gelungen, Chester im Kronrat zu verhindern, sondern auch Peter des Roches weitestgehend zu entmachten und so den König dessen schädlichen Einflüsterungen zu entziehen. Geholfen hatte ihm dabei Fulke St. Pol, der illegitime Spross von Richard Löwenherz, der in der Obhut von Robert von Loxley, in England besser bekannt als Robin Hood, und seiner Gemahlin Marian in der Gascogne aufgewachsen war. Diesem jungen Ritter hatte der verstorbene Marshal einst vertrauensvoll die ritterliche Erziehung Henrys anvertraut.
Nun allerdings wendete sich langsam das Blatt. Fulke weilte gemeinsam mit Prinz Richard, dem Bruder des Königs, auf dem Festland, um die angevinischen Besitzungen der Plantagenets vor der endgültigen Vereinnahmung durch die Franzosen zu schützen. Henry, seines Erziehers damit ledig, lehnte sich jetzt des Öfteren gegen de Burgh auf, dessen Ratschläge er mehr und mehr als Bevormundung empfand. So war nun offenbar endlich die Zeit gekommen, das in den Augen von de Blondeville und des Roches bislang gebeugte Recht wiederherzustellen. Sie wollten den jungen und in seinem Urteilsvermögen oft schwankenden Herrscher dafür gewinnen, denjenigen unter den Edlen des Reiches wieder zu Macht und Ansehen zu verhelfen, die beides in ihren Augen auch verdienten. Und das waren natürlich in erster Linie sie selbst und ihre durchaus zahlreiche Anhängerschaft.
»Findet Ihr es nicht furchtbar, Exzellenz, dass man Euch mehr und mehr den Einfluss auf den König entzieht, ja Euch sogar zeitweise vom Hof verbannt?«, schmeichelte Chester hemmungslos dem Bischof. »Euch, den der päpstliche Legat im Auftrag des Papstes eigens in die Rolle eines königlichen Erziehers und Ratgebers berufen hat! England ist immerhin ein Lehen des Heiligen Stuhls, seit König John sein Reich einst vertrauensvoll in die Hände der heiligen Mutter Kirche legte, um ihre Unterstützung gegen die unselige Magna Charta zu erhalten. Solltet Ihr da nicht eher an der Spitze des Kronrates stehen statt dieses Emporkömmlings de Burgh? Von Richard Löwenherz’ Bastard ganz zu schweigen!«
Dass Chester gegen den Ziehsohn seines alten Feindes Robin Hood Gift und Galle spuckte, konnte jeder in der Halle nachvollziehen. Aber der höchste Geistliche in England war immer noch der Erzbischof von Canterbury und nicht der Bischof von Winchester. Wieso wandte sich der mächtige Earl nicht eher an den Erzbischof, anstatt hier vorstellig zu werden, fragte sich Chesters Neffe, der bisher nicht in die Pläne seines Onkels eingeweiht worden war. Doch de Blondeville wusste schon, was er tat, und wo er seine Verbündeten suchen musste. Stephen Langton, der Erzbischof, war ein starker Verfechter der Magna Charta. Er hatte den jungen König gleich zweimal dazu gebracht, die seinem Vater Johann ohne Land abgerungenen und darin verbrieften Rechte für jeden freien Mann in England zu bestätigen, und jedem, ganz gleich ob Herrscher, Richter, Sheriff oder Baron mit Exkommunikation gedroht, der dagegen verstieß. Um selbst mehr Einfluss und noch größeren Reichtum zu erlangen, wollte Chester nun, dass einige Teile der Urkunde außer Kraft gesetzt wurden.
Natürlich nicht diejenigen, die die Machtfülle des Königs beschnitten, oh nein. Damit lebte vor allem der hohe Adel in England ganz gut. Eher die Artikel, die die Barone dazu zwangen, sich der Gerichtsbarkeit des Parlaments und des Königs, vertreten durch seinen Kronrat, zu unterwerfen. Der Earl von Chester, ständig bestrebt und regelrecht davon besessen, seinen bereits sehr umfangreichen Ländereien neue hinzuzufügen, dachte nicht im Traum daran, seinen Expansionsdrang zu zügeln, nur weil ein Pergament ihm das vorschrieb. Wenn der junge König sich daran hielt – seine Sache. Er jedenfalls war nicht gewillt, diese Einschränkung seiner Rechte zu akzeptieren.
Schon lange hatte Chester sein Augenmerk auf die Grafschaft Huntingdon geworfen, die einmal von Richard Löwenherz – wahrscheinlich in einem Anfall von geistiger Umnachtung – dem Sohn eines Bauern übereignet worden war. Das konnte, davon war Ranulph de Blondeville überzeugt, nicht Gottes Wille sein, und deshalb war er hier, um diese unsinnige Belehnung rückgängig zu machen. Schließlich hatte sein Neffe John, der einer Seitenlinie des schottischen Königshauses entstammte, die Honour von Huntingdon geerbt. Er war also der Ehre, dem Namen nach, der Earl der Grafschaft, auch wenn sie ein anderer verwaltete und den Titel führte. Aber das musste ja schließlich nicht so bleiben, und Chester war der Meinung, dass nun die Zeit reif war, der Ehre auch die eigentliche Herrschaft beizufügen, die allerdings er auszuüben gedachte. Noch dazu, wo sowohl der junge als auch der alte Earl von Huntingdon zurzeit außer Landes weilten und niemand wusste, ob sie je zurückkehren würden. Dass beide für den Erhalt der angevinischen Ländereien auf dem Festland gegen die Franzosen kämpften, focht Chester dabei nicht weiter an. Umso besser, dann konnte er während ihrer Abwesenheit vollendete Tatsachen schaffen. Damit ihm das aber nicht womöglich eines Tages auf die Füße fiele, dafür brauchte er Peter des Roches, und deshalb war er hier.
»Wie so oft habt Ihr zweifelsohne recht, Sir Ranulph. Aber was soll ich tun?« Der Bischof gab sich unterwürfig und zuckte mit den Schultern. »Am Hofe haben jetzt andere das Sagen. De Burgh duldet niemanden neben sich, schon gar keinen Kleriker. Er ist der Meinung, König Henry wäre jetzt schon zu fromm und mehr dem Gebet als den ritterlichen Tugenden zugewandt. Zu seiner Unterstützung hat er sich Guillaume Marshal, den neuen Earl von Pembroke, an den Hof geholt und ihn mit Henrys Schwester vermählt, obwohl diese bei der Eheschließung gerade einmal neun Jahre alt war. Könnt Ihr Euch das vorstellen? Das arme Mädchen hätte doch wahrlich besser mit einem ausländischen Prinzen verheiratet werden können. Aber offenbar wollen die Marshals das Amt des königlichen Ratgebers erblich machen. Dem Vater folgt jetzt der Sohn nach. Vielleicht streben die Marshals ja letztlich selbst nach der Krone! Zuzutrauen wäre es der ehrgeizigen Familie allemal. Wo soll das nur hinführen, frage ich Euch?«
»Ins Verderben, sage ich. Das dürfen wir auf keinen Fall zulassen. Wir müssen Henry endlich die Augen über de Burgh und all das andere zwielichtige Gesindel an seinem Hof öffnen. Wenn er erfährt, wie großzügig sein Justiziar mit dem Kronbesitz umgeht und wie viel sich dieser und seine Kumpane Pembroke und Huntingdon davon unter den Nagel reißen, wird er vielleicht begreifen, welch falsches Spiel seine jetzigen Ratgeber mit ihm treiben.«
»Ich kehre in zwei Tagen an den Hof zurück und kann ja versuchen, mit Henry unter vier Augen zu sprechen. Zumindest während der Beichte sollte mir das gelingen. Ansonsten hütet de Burgh ihn mit wahren Argusaugen. Was soll ich ihm denn sagen? Ihr müsst schon begründete Forderungen aufstellen und Beweise für deren Richtigkeit erbringen, wollen wir Erfolg haben.«
»Nun, daran soll es nicht scheitern, Exzellenz. Schaut, nach Ende des Bürgerkrieges sind viele Ländereien und Burgen nicht ihren ursprünglichen Eigentümern zurückgegeben worden, obwohl das beschlossen war, um den Frieden zu sichern. Nehmen wir nur Marlborough Castle, das Guillaume Marshal nach wie vor besetzt hält und damit der Krone vorenthält. Noch schlimmer aber ergeht es meinem Neffen hier. Zugegeben, die Schotten haben aufseiten der französischen Invasoren gekämpft und Louis als König von England gehuldigt. Aber das sollte Schnee von gestern sein, und wir sollten stattdessen zusehen, unser Verhältnis zu unseren nördlichen Nachbarn zu verbessern. Dem widerspricht aber eindeutig, dass einem Angehörigen des schottischen Herrscherhauses seine ererbten Besitzungen in England nicht übergeben werden.«
»Die da wären, Mylord? Ich bin nicht ganz auf dem Laufenden.«
»Nun, zum einen Fotheringhay Castle in Northamptonshire, das sich seit weit mehr als einhundert Jahren im Besitz der Herrscherfamilie von Schottland befindet, ihr aber ebenso vorenthalten wird wie Marlborough unserem König. Guillaume Marshal hat seine Hand auf beide mächtige Festungen und die sie umgebenden Ländereien gelegt. Und das mit ausdrücklicher Billigung von Hubert de Burgh. Ein Skandal, denkt Ihr nicht auch?«
Was Chester geflissentlich verschwieg, war, dass Marshal wie einst schon sein Vater mit seinen Garnisonen die Interessen des minderjährigen Königs gegen die raffgierigen Barone in jenen Regionen schützte, was ihm selbstverständlich ein Dorn im Auge war. Henry war noch viel zu schwach und unerfahren, um diese Aufgabe selbst zu meistern.
»Ich denke, darüber kann ich durchaus mit dem König reden. Aber wenn Marshal die Burgen seinem königlichen Schwager nicht freiwillig zurückgibt, damit dieser darüber nach Gutdünken verfügen kann, wer soll sie ihm entreißen? Henry wird kaum einen Kriegszug in die Midlands, geschweige denn das Tal des Kennet unternehmen, um sie wieder in seinen Besitz zu bringen.«
»Das braucht er auch nicht. Zumindest, soweit es Fotheringhay Castle betrifft. Darum würden wir uns selbst kümmern.« Chester nickte zu seinem Neffen hinüber, der noch immer kein einziges Wort gesagt hatte. »Vorausgesetzt natürlich, der König beauftragt uns mit der Einnahme der Burg. Oder er duldet zumindest stillschweigend, dass diese wieder von ihrem rechtmäßigen Besitzer übernommen wird.«
»Nun, das würde ihn aber todsicher in Konflikte mit Hubert de Burgh und Guillaume Marshal bringen«, sinnierte des Roches laut vor sich hin. »Eine Konstellation, die viel für sich hätte, muss ich zugeben. Doch da wäre immer noch dieser Bastard von Richard Löwenherz, auf den Henry so gerne hört. Mischt der sich ein und ergreift Partei für Marshal und de Burgh, könnte Euer Plan glatt scheitern.«
»Dazu dürfen wir es natürlich nicht kommen lassen, Exzellenz. Wir müssen die Sache so darstellen, dass sein ritterlicher Erzieher kein unabhängiger Ratgeber, sondern selbst Vorteilsnehmer ist. Zugegeben, König Henry II. hat die Grafschaft Huntingdon damals nach dem Verrat des schottischen Herrschers Wilhelm I. eingezogen. Sie gehörte damals dessen Bruder. Doch Henrys Sohn Richard hat später in Palästina Robert von Loxley, diesen ehemaligen Geächteten, mit ihr belehnt. Der lebt jetzt aber in der Gascogne und hat sie wiederum seinem Ziehsohn, Fulke St. Pol, übereignet. Mit welchem Recht, frage ich? Schließlich ist mein Neffe, John von Scotland, in direkter Erbfolge der wahre Earl von Huntingdon, oder etwa nicht? Ich denke, es wird höchste Zeit, dass dem Gesetz in England wieder Geltung verschafft wird und nicht Bastarde und Bauern über Grafschaften herrschen.«
»Ganz so einfach ist die Sachlage in diesem Fall allerdings nicht«, wies der Bischof den Earl sanft zurecht. »Erstens beruhte der Anspruch der Schotten, sich Earls von Huntingdon zu nennen, immer nur auf der Honour, der Ehre. Die Einnahmen aus der Grafschaft gingen stets an die Krone. Und zweitens hat König John Robert von Loxley nie offiziell enteignet. Wohl weil er ihn für tot hielt und es deshalb nicht für notwendig erachtete. Deshalb und weil sowohl William Marshal wie auch unser junger König das Lehen bestätigt haben, kann Loxley damit tun und lassen, was er will. Ihr mögt König Richards Bastard nicht besonders schätzen und seinen Ziehvater sogar abgrundtief hassen. Aber vergesst nicht, alle zusammen haben wir noch vor ein paar Jahren gemeinsam bei Lincoln gegen die Franzosen und unsere eigenen Landsleute gekämpft. Damals stritt auch der leider verstorbene William Longsword, Earl von Salisbury, an unserer Seite. Und der war schließlich ebenfalls ein Bastard, nämlich der von Henry II., und damit ein Bruder der Könige Richard und John. Niemand hätte je gewagt, ihm Salisbury streitig zu machen. Und Fulke St. Pol ist nun einmal der Sohn von Richard Löwenherz. Wir haben es hier also mit der gleichen Konstellation zu tun.«
»Nicht ganz, denn Richard hat Fulke nie anerkannt.«
»Macht Euch nicht lächerlich, Chester. Das war nur der Zeit geschuldet. Fulke ist seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, geradezu sein jüngeres Ebenbild. Wäre es vor ein paar Jahren nur ein klein wenig anders gekommen, säße er heute vielleicht auf dem Thron.«
»Das hätte uns gerade noch gefehlt! Also wollt Ihr uns, was Huntingdon betrifft, nicht helfen, Exzellenz?«
»Das habe ich nicht gesagt. Es wäre sicherlich gottgefällig, könnten wir den Einfluss von de Burgh, Marshal und Fulke St. Pol am Hofe auf einen Schlag beenden. Ich habe da auch schon eine Idee. Sagt, junger Mann«, des Roches wandte sich direkt an John von Scotland, »habt Ihr nicht Lust, mich morgen nach Westminster zu begleiten? Zumindest hat man nicht versäumt, mich zum Weihnachtshof zu laden. Ihr seid, wie ich sehe, etwa ebenso alt wie unser König. Er hält ständig Ausschau nach jungen Rittern, aus denen er sich mittlerweile ein eigenes Gefolge zusammenstellt. Ihr hättet vielleicht noch eher als ich Gelegenheit, ihm Eure Wünsche und Ansprüche vorzutragen.«
»Es wäre mir natürlich eine große Ehre, Exzellenz, wenn Ihr mich Henry vorstellen könntet. So wie einst mein Vater wäre ich bestrebt, alles dafür zu tun, dass sich das Verhältnis zwischen England und Schottland wieder verbessert. Es war zweifelsohne falsch von uns, sich im Bürgerkrieg gegen König John und auf die Seite der Franzosen zu stellen. Was in meiner Macht steht, um diesen Fehler wiedergutzumachen, werde ich gern tun.«
»Und um eine angemessene Position bei Hofe zu erhalten, käme Euch der Titel und der Besitz eines Earls von Huntingdon gerade recht, nicht wahr?«, schmunzelte des Roches. »Nun, ich werde sehen, was ich tun kann. Aber versprechen will ich nichts. Rechnet lieber nicht damit, dass sich Henry eindeutig für Euch entscheidet und gegen seinen ritterlichen Erzieher stellt. Es sei denn, Ihr gewinnt seine Freundschaft und macht Euch ihm unentbehrlich.«
»Ich werde mein Bestes geben, Exzellenz, das versichere ich Euch.«
»Euer Neffe ist ja kaum zu bremsen, Chester. Wollen wir hoffen, dass er nicht noch in dieser Nacht ohne mich nach Westminster aufbricht.«
»Was wäre so falsch daran, des Roches? Euch könnte es doch nur recht sein, verschwänden de Burgh, Marshal und Fulke St. Pol aus dem Dunstkreis des Königs. Sagt ihm nur immer wieder, dass sie sich an seinem und anderem Besitz bereichert haben, und er wird über kurz oder lang auf Euch hören. Appelliert an sein Rechtsempfinden und sein Ehrgefühl. Mein Neffe wird Euch dabei nach Kräften unterstützen. Wärt Ihr nicht selbst daraufgekommen, hätte ich Euch vorgeschlagen, ihn mit an den Hof zu nehmen. Hält Henry still, will ich mich um den Rest kümmern. Dann gehören Fotheringhay und Huntingdon bald uns, und er selbst kann Marlborough haben. Euer Schaden soll es auch nicht sein, Exzellenz, das versichere ich Euch.«
»Ich werde Euch zu gegebener Zeit daran erinnern, Chester! Dessen seid gewiss. Wenn wir gemeinsam und entschlossen handeln, dann dürfte unser Plan nach menschlichem Ermessen nicht scheitern, und um Gottes Segen werde ich mich bemühen. Es gibt nach meinem Dafürhalten eigentlich nur einen, der uns noch in die Suppe spucken kann.«
»Wer bitte sollte das sein, der etwas gegen die mächtigsten geistlichen und weltlichen Lords von England ausrichten könnte?«, wollte der junge John von Scotland wissen und grinste über das ganze Gesicht. Er sah sich seinem Ziel, endlich Earl von Huntingdon zu werden, mit dem heutigen Tag schon ein ganzes Stück näher und gedachte nicht, sich auf dem Weg zu Titel und Land noch von irgendetwas oder -jemandem aufhalten zu lassen. Die bedeutungsschweren Blicke, die sich Chester und der Bischof zuwarfen, wusste er nicht zu deuten.
»Ein Mann, der schon einen König in den Tod getrieben und dafür gesorgt hat, dass ich jahrelang in deutschen Kerkern schmachten musste«, belehrte Ranulph de Blondeville seinen Neffen. »Ganz zu schweigen von den vielen anderen Dingen, die vielleicht die Geschicke Englands verändert haben und auf sein Konto gehen. Ihn dürfen wir unter keinen Umständen außer Acht lassen.«
»Von wem sprecht Ihr, Onkel?«
Doch es war Peter des Roches, der Bischof von Winchester, der für den Earl von Chester antwortete.
»Auch wenn der Name, unter dem er in England vornehmlich bekannt ist, heute noch nicht gefallen ist, so saß er doch wie ein Geist mit an diesem Tisch. Dein Onkel und ich, wir beide hatten schon mit ihm zu tun, und es ist uns nicht gut bekommen. Er ist eine Legende, mehr noch als Richard Löwenherz, Gott habe ihn selig, und gegen eine solche ist schwer zu bestehen. Barden und Troubadoure besingen ihn und seine Taten seit Jahren landauf, landab.«
»Jetzt glaube ich zu wissen, von wem Ihr sprecht. Also vor ihm fürchtet Ihr Euch? Aber das ist doch ein alter Mann!«, meinte John von Scotland im Brustton der Überzeugung und mit der Überheblichkeit der Jugend.
»Der erst vor Kurzem Raimund von Toulouse dabei geholfen hat, die Kreuzfahrer aus seinem Land zu werfen. Und unserem Heer in Aquitanien, König Louis zu schlagen.« Peter des Roches hob die Hand, und einen Moment lang glaubte der junge Ritter, dass der Bischof ihn segnen wollte. Doch es war nur eine Geste der Warnung, die seinen darauffolgenden Worten den nötigen Nachdruck verleihen sollte.
»Ich kann dir nur eins raten, mein Sohn. Willst du am Leben bleiben und es noch dazu auf Huntingdon genießen, unterschätze nie, niemals Robin Hood.«



1. Kapitel
England, Winter 1227
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Immer wieder tauchte der Bug des dickbäuchigen Nef in ein tiefes Wellental ein, um schon im nächsten Moment wieder steil nach oben gehoben zu werden, sodass der Vordersteven fast senkrecht in den Himmel zeigte. Zwei Männer, die nicht wie Seeleute gekleidet waren, standen auf dem Vorderkastell des Schiffes, hielten sich an der umlaufenden Reling fest und blickten sehnsuchtsvoll nach vorn, wo sich am Horizont die Küstenlinie abzuzeichnen begann.
Robin fluchte innerlich darüber, wie langsam dieser alte, morsche Kahn vorankam. Ganz anders als die neuen Schiffe des deutschen Städtebundes, der Hanse, die mittlerweile den Seehandel bis hinunter nach Kastilien und Portugal beherrschten, Weine aus Bordeaux ebenso transportierten wie Wolle aus England und im Gegenzug dafür unter anderem die kostbaren und begehrten Pelze aus den weiten Ländern der Rus anboten. Sogar Spezereien, Seide und Duftöle aus dem Orient schafften sie heran und strichen dafür märchenhafte Gewinne ein. Der von den Kauf- und Seeleuten des Nordens für diese Fernfahrten entwickelte Schiffstyp, die Kogge, war wesentlich schnittiger als das normannische Roundship, das nun schwerfällig durch den Kanal stampfte und dessen Planken und Spanten dabei so vernehmlich stöhnten, als wollten sie gleich auseinanderbrechen.
In Harfleur, wo Robin und Fulke an Bord gegangen waren, hatte leider keines dieser neuen, hanseatischen Schiffe mit Ziel England am Kai gelegen. So mussten sie sich notgedrungen mit dem Nef begnügen, das sich trotz achterlichen Windes so mühsam dem ersehnten Ziel entgegenquälte, dass es kaum zum Aushalten war.
In Fontevrault Abbey war von Robin der Frieden zwischen den drei Enkeln der dort bestatteten Eleonore von Aquitanien und ihrem auf ewig neben ihr ruhenden Gemahl König Henry II. vermittelt worden. Blanka von Kastilien, Richard von Cornwall und Raimund von Toulouse hatten sich nach endlosen Debatten und gegenseitigen Vorhaltungen schließlich doch noch über den Gräbern ihrer Großeltern die Hände gereicht. Zumindest vorläufig würden die Menschen im ehemals großen, unter König John allerdings mächtig dahingeschmolzenen angevinischen Reich – und auch in Frankreich – nicht weiter unter den Machtgelüsten ihrer Herrscher zu leiden haben. Selbst für die Katharer in Okzitanien zeichnete sich ein Silberstreif am Horizont ab. Robin hatte sich Berengaria von Navarra, die Witwe seines ehemaligen Lehnsherrn Richard Löwenherz, der ebenfalls in Fontevrault zu Füßen seiner Eltern seine letzte Ruhestätte gefunden hatte, zu Hilfe geholt. Gemeinsam war es ihnen gelungen, die verfeindeten Enkel davon zu überzeugen, dass auf Dauer niemandem damit gedient war, wenn sie sich weiterhin gegenseitig die Köpfe einschlugen, und nur ein gegenseitiger Kompromiss den geschundenen Ländern den Frieden bringen konnte, um den vor allem Eleonore zeit ihres langen Lebens so bemüht gewesen war.
Fulke hatte währenddessen mit einer Abteilung Bogenschützen die Zusammenkunft abgeschirmt, damit nicht womöglich sein Ziehvater in eine von Blanka wohlvorbereitete Falle geriet. Schließlich war deren mittlerweile verstorbener Gemahl Louis von Robin sowohl in England wie auch unlängst im Toulounaise und in Aquitanien gnadenlos bekämpft worden. Doch der Argwohn war glücklicherweise unbegründet gewesen, denn es war Blanka mehr um den Machterhalt für ihren noch unmündigen Sohn als um Rache gegangen.
Jetzt befanden sich Vater und Sohn auf dem Weg nach England. Fulke voller Sehnsucht nach seiner Frau und den Kindern, Robin nach seinen Enkeln und dem Sherwood im Frühling. Er hatte Marian die Zustimmung zu dieser Reise abgerungen, um noch einmal die alte Heimat nebst den Freunden aus lang vergangenen Tagen wiederzusehen. Sie selbst würde ihn diesmal allerdings nicht begleiten, das hatte sie unmissverständlich klargestellt. Zum einen stand die Abfohlperiode auf Lisse unmittelbar bevor, während derer sie ihren Stuten nicht von der Seite wich und so richtig niemandem außer sich selbst vertraute. Zum anderen graute ihr im Gegensatz zu ihrem Mann, der das Meer fast ebenso liebte wie die weiten Wälder der Midlands, abgrundtief vor jeder Seefahrt. Robin musste hoch und heilig versprechen, spätestens im Herbst zurück in der Gascogne zu sein, und so hatte Marian ihn schweren Herzens ziehen lassen.
Beiden war klar, dass in diesen unruhigen Zeiten immer etwas Unvorhergesehenes geschehen konnte. Robin, das wusste seine Frau nur zu gut, zog außerdem nun einmal Trouble an wie das Licht die Motten. Ihm war die Gabe, sich aus Dingen herauszuhalten, die ihn eigentlich wenig bis gar nichts angingen, einfach nicht gegeben. Aber gerade deshalb liebte Marian ihren Mann über alles, hatte ihre Befürchtungen für sich behalten und ihn mit einem langen Kuss verabschiedet. Wohl wissend, dass weder der Ritt nach Fontevrault noch die Weiterreise nach England frei von Gefahren waren. Ihre Sorge galt natürlich auch Fulke, und lieber hätte sie es gesehen, wäre er zusammen mit Richard von Cornwall und dem Heer von Bordeaux aus nach England zurückgekehrt. Doch ihren Sohn zog es so schnell wie möglich zu Blanche und den Kindern nach Huntingdon, wofür sie natürlich Verständnis hatte. Schließlich war es nur ein kurzer Ritt von der Loire zu den Häfen der Normandie. Und dass Robin und Fulke wieder einmal längere Zeit miteinander verbringen konnten, außerdem ein erfreulicher Nebenaspekt, den sie beiden, wenn auch insgeheim etwas neidisch, gönnte.
»Meinst du, dass der Frieden diesmal hält?«, wollte Fulke von seinem Ziehvater nach längerem Schweigen wissen. »Es wäre wirklich zu schön, um wahr zu sein.«
Bevor Robin antwortete, wischte er sich erst einmal einige salzige Gischtspritzer aus dem Gesicht.
»Frag mich etwas Leichteres, mein Sohn. Letztlich wird es von Henry und damit auch von der Erziehung abhängen, die du ihm hast angedeihen lassen. Blanka hat im Moment andere Sorgen, als über die Eroberung angevinischer Ländereien nachzudenken. Raimund hingegen wird mit der Kirche klarkommen müssen, um seine Untertanen vor dem Scheiterhaufen zu bewahren. Keine beneidenswerte Aufgabe, aber wenn die französischen Truppen aus dem Languedoc abgezogen sind, fehlt dem Klerus der bewaffnete Arm, um weiter gegen die Katharer vorzugehen. Falls Henry den Friedensschluss, den sein Bruder Richard ausgehandelt hat, akzeptiert, wüsste ich nicht, warum Aquitanien nicht wieder aufblühen sollte. Es wird an dir und dem Prinzen liegen, dem jungen König klarzumachen, dass er kaum eine andere Wahl hat, als stillzuhalten.«
»Lade nicht so eine schwere Last auf meine Schultern, Vater! Er hört schon lange nicht mehr bedingungslos auf mich. Leider auch nicht auf den besonnenen Hubert de Burgh. Eher auf die jungen Männer bei Hofe, mit denen er sich jetzt umgibt und die auf Krieg drängen, weil sie sich beweisen wollen. Und auf Peter des Roches, diesen streitsüchtigen Pfaffen, der lieber kämpft, als die Messe zu lesen, und den Streitkolben dem Weihwasserwedel vorzieht.«
»Wem erzählst du das? Ich habe ihn bei Lincoln erlebt.«
»Ja, aber je älter er wird, desto schlimmer. Gebe Gott, dass er zur Vernunft kommt. Auch in England hetzt er ständig gegen die Magna Charta und ihre Ergebnisse. Wenn er so weitermacht, treibt er das Land noch in einen neuen Bürgerkrieg.«
»Das möge der Herr verhüten! Ich habe zwar geschworen, ihn nie wieder um etwas zu bitten, aber dann würde ich dieses Versprechen wohl brechen müssen. Oder notgedrungen erneut zu Langbogen und Schwert greifen. Beides nichts, wonach es mich wahrlich gelüstet.«
»Wollen wir hoffen, dass es nicht so weit kommt! Noch überwiegt der Einfluss von Guillaume Marshal, der vor ein paar Jahren Henrys Schwester Eleanor geheiratet hat, von de Burgh und mir bei Hofe. Und wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, damit das auch so bleibt. Glücklicherweise steht Prinz Richard auf unserer Seite, wie du weißt. Aber die Adelsopposition wird immer mächtiger. Ranulph de Blondeville führt sie an, und was von dem zu halten ist, sollte dir ja bekannt sein.«
»Erzähl mir nichts über den Earl von Chester! Ich habe ihn mir in Nottingham schon einmal vorgenommen und später seine Armee im Sherwood vernichtend geschlagen. Danach durfte er dem deutschen Kaiser einige Zeit als Geisel für König Richard dienen. Obwohl wir dann später vor Lincoln gemeinsam gegen die Franzosen gekämpft haben, werden wir wohl nie mehr Freunde. Auch du solltest dich vor ihm in Acht nehmen. Er ist hinterhältig wie die Kreuzotter im Dickicht und machtgierig ohne Ende. Ich weiß noch, wie er getobt und ewige Rache geschworen hat, als William Marshal ihn nicht in den Kronrat berief. Die Kränkung wird er wohl sein Leben lang nicht überwinden.«
Fulke lachte leise vor sich hin.
»Seine und Guillaumes Truppen liefern sich an der Grenze zu Wales immer mal wieder kleinere Gefechte. Nichts Bedeutendes, aber man sieht daran, dass sich beide Marcher Lords in wahrer Feindschaft zugeneigt sind. Stoßen sie bei Hofe aufeinander, fliegen jedes Mal die Fetzen. Ich warte nur darauf, dass es einmal richtig kracht.«
»Es war schon richtig, dass Guillaume nicht mit nach Aquitanien gekommen ist und stattdessen seinen Bruder geschickt hat. Wenn alle vernünftigen Ratgeber von Henry zur gleichen Zeit das Land verlassen hätten, wäre das vielleicht für Chester die Gelegenheit gewesen, sich den Einfluss zu sichern, auf den er schon immer scharf war.«
»Dann wollen wir mal hoffen, dass ihm das nicht trotzdem gelungen ist. Ich habe ein ganz ungutes Gefühl in der Magengegend. Ganz anders als sonst, wenn ich nach England zurückgekehrt bin.«
»Du bist schon fast so eine alte Unke wie Little John. Färbt sein ewiger Pessimismus womöglich langsam auf dich ab, Fulke? Dann solltest du vielleicht überlegen, ihn aufs Altenteil zu schicken, und dir einen neuen Kastellan suchen.«
»Bloß nicht! Er hat aus Huntingdon eine nahezu uneinnehmbare Festung gemacht und wacht in meiner Abwesenheit über Blanche und die Kinder wie eine Glucke über ihre Küken. Ihm kann ich grenzenlos vertrauen. Und sein Sohn schlägt ganz nach ihm, sodass ich mir glücklicherweise keine Gedanken um einen Nachfolger für ihn zu machen brauche.«
»Nun, auch wenn dieser Kahn hier kaum vorankommt, sind wir doch bald in England, und dann kannst du selbst nach dem Rechten sehen. Ich bin sicher, Blanche wird dir gemeinsam mit meinen Enkeln auf der Zugbrücke freudestrahlend entgegenkommen und Marian blass vor Neid werden, wenn ich ihr später davon berichte.«
Robin konnte nicht ahnen, wie sehr er sich täuschen sollte.
Ganze drei Tage dauerte die Überfahrt von Harfleur nach Southampton, und Robin fragte sich, wann England wohl endlich einmal anständige Schiffe bauen würde. Wenigstens die Pferde hatten auf dem dickbäuchigen Nef ausreichend Platz, waren aber trotzdem heilfroh, als die furchtbare Schaukelei endlich vorbei war und sie wieder festen Boden unter die Hufe bekamen. So sträubten sie sich auch nicht sehr, über die schmale, rutschige Planke, die ein Bootsmann von der Bordwand zum Hafenkai gelegt hatte, an Land zu gehen. Fulke führte seinen Hengst selbst und vertraute ihn nicht seinem Knappen an. Dessen Wallach machte den größten Terz, und Robin beschloss, dem Jungen bei Gelegenheit einmal ein paar Tricks im Umgang mit Pferden beizubringen. Marian hätte jedenfalls nicht sehen dürfen, wie ungeschickt er sich anstellte. Robins Achill ging das Ganze jedenfalls nicht schnell genug. Er drängelte von hinten, sodass der Knappe fast mitsamt seinem Wallach in das Brackwasser gestürzt wäre, und sprang dann die letzten Yards von der Planke aus an Land. Sein Herr ließ ihn gewähren, denn er wusste, dass das gut erzogene Ross aus eigener Zucht nicht auf und davon galoppieren würde.
Bei Gelegenheiten wie dieser dachte Robin noch oft mit Schaudern an die lange Reise über das Mittelmeer von Sizilien bis nach Palästina, und was gerade die Rösser dabei auszuhalten gehabt hatten. Mehr als fünfunddreißig Jahre war es jetzt her, dass Richard zu seinem Kreuzzug aufgebrochen war – eine unvorstellbar lange Zeit! Begleitet hatte er den König damals, um für sich und seine Gefährten Begnadigung zu erhalten und nach der Rückkehr in Frieden leben zu können. Doch was war seither nicht alles geschehen, wo hatte er nicht überall kämpfen müssen! Nichts von dem, was er sich erhofft hatte, war eingetreten, aber auch keineswegs alles schlecht, was das Schicksal ihm und Marian beschert hatte. Statt in Loxley lebte er in der Gascogne und hatte im wahrsten Sinne des Wortes einen Sohn geschenkt bekommen. Gottes Wege waren in der Tat meist unergründlich, und Robin glaubte fest daran, dass der große Weltenlenker im Himmel oft herzhaft über die Pläne der kleinen Menschlein auf Erden lachte und sie wie Schachfiguren nach eigenem Gutdünken hin- und herschob.
Von Southampton aus wollten Robin und Fulke direkt nach Huntingdon reiten. Eigentlich hätte der königliche Erzieher zuerst den jungen Henry in Westminster aufsuchen müssen, doch zu sehr zog es ihn zu seiner Familie, als dass er sich davor noch groß am Hofe aufhalten wollte. Wenn sein Vater von Huntingdon aus weiter nach Loxley zog, konnte er das immer noch nachholen. Vielleicht würde ihn Blanche ja begleiten, der in der abgelegenen Grafschaft öfter die Decke auf den Kopf zu fallen drohte und die sich von Zeit zu Zeit nach etwas Abwechslung sehnte. Deshalb mieden sie auf ihrem Ritt bewusst die großen Städte wie Winchester und London, übernachteten in einfachen Gasthöfen und Herbergen oder auch einfach unter freiem Himmel, nur in ihre Pferdedecken gehüllt. Eine unheimliche Ahnung, die er sich nicht erklären konnte, trieb vor allem Fulke voran, und Robin, der dieses Gefühl kannte, hielt ihn nicht zurück. Und die innere Stimme sollte seinen Sohn nicht getrogen haben, denn um ein Haar wären sie zu spät gekommen und selbst in ihr Verderben geritten.
Es war mittlerweile zehn Jahre her, dass Robin zuletzt auf englischem Boden geweilt hatte. Damals war das Land vom Bürgerkrieg zerrissen gewesen, ein Teil des Adels hatte sich gegen den König erhoben und für die Magna Charta gekämpft. Ein an sich erstrebenswertes Unterfangen, doch als die Barone zu unterliegen drohten, waren von ihnen die Franzosen ins Land geholt und war Prinz Louis die Krone Englands angeboten worden. Das hatte zu einer blutigen, jahrelangen Auseinandersetzung zwischen den verfeindeten Parteien geführt. Erst nach dem Tod von König John, an dem Robin nicht ganz unschuldig gewesen war, gelang es, Louis und seine Truppen wieder aus England hinauszujagen und der Magna Charta, der großen Freiheitsurkunde, die nun für jeden freien Mann in England gelten sollte, zu ihrem Recht zu verhelfen.
Auf ihrem Ritt nach Norden sah Robin, dass das Land sich nur langsam von den Schrecken des Krieges erholte. Wie immer, wenn die hohen Herren versuchten, sich gegenseitig die Schädel einzuschlagen, hatten die einfachen Menschen am meisten zu leiden gehabt. Die Barone und die von ihnen angeheuerten Söldnerbanden, aber auch die königlichen Truppen erschlugen nun einmal lieber die wehrlosen Bauern ihrer Feinde und brannten deren Städte nieder, um ihnen zu schaden, als die eigene Haut im Kampf gegen ihnen ebenbürtige Gegner zu Markte zu tragen. Das war schon immer so gewesen und würde wohl bis ans Ende aller Zeit so bleiben, erregte aber ständig aufs Neue Robins Zorn. Es sei denn, Gott würde doch noch einmal Mitgefühl mit seinen geschundenen Kreaturen zeigen und dem Treiben derjenigen, die er angeblich über das gemeine Volk erhoben hatte, endlich ein Ende setzen. Doch seine Hoffnung, dass sich der Herr seiner irdischen Schäfchen erbarmen und sich um deren allgemeines Wohlergehen kümmern würde, schwand bei Robin von Krieg zu Krieg, mit jedem Kampf, der Unschuldige Leib und Leben kostete, mehr. Eines Tages, so hoffte er – und das hatte er sogar bereits einmal einem Erzbischof ins Gesicht gesagt –, würde vielleicht auch für den Herrscher des Himmels eine Magna Charta gelten und dieser nicht mehr schalten und walten können, wie er wollte.
Während Robin beim Reiten seinen Gedanken nachhing, war es zuerst Abend, dann Nacht geworden. Trotzdem wollten die drei Reisenden, auch wenn es spät werden sollte, Huntingdon noch heute erreichen, und Fulke seine Familie, sein Vater seine Enkel in die Arme schließen. Noch einen dicht bewaldeten Hügelrücken galt es zu überwinden, dann würden sie die Great Ouse erreichen. An ihren Ufern war Marian damals von Sheriff Ralf de Lacy das ungeborene Kind aus dem Leibe geschnitten worden. Für diesen Sohn hatte Robin am Heiligen Grab in Jerusalem gebetet, doch als er glaubte, der Herr hätte seinen und Marians Wunsch endlich erhört, hatte Gott ihn wieder zu sich genommen. Das würde er dem Herrn sein Leben lang nicht verzeihen, wahrscheinlich nicht einmal nach seinem Tod, und wenn er dafür in die Hölle käme, dann sollte es eben so sein. Dass seiner Frau und ihm danach von Königin Eleonore Richards illegitimer Sohn Fulke übergeben worden war, damit er wohlbehütet und fernab von seinem blutdürstigen Onkel John bei ihnen in der Gascogne aufwuchs, war für Robin nur bedingt ein adäquater Ausgleich gewesen. Seine von seinem Großvater ererbten Gotteszweifel waren seither ständig gewachsen und hatten ihn schon mehrmals um ein Haar auf den Scheiterhaufen gebracht.
Sowohl Fulke wie auch Robin kannten hier im Huntingdon Forest jeden Schritt und Tritt. Nur noch der Abstieg vom Hügelkamm auf dem schmalen Pfad durch den Wald, die Great Ouse mittels einer Furt queren, das kleine, aber schmucke, etwas westlich der Burg gelegene Städtchen umreiten, dessen Stadttore bereits geschlossen sein würden, dann läge Huntingdon Castle vor ihnen.
Als Robin das ihm von König Richard in Palästina verliehene Lehen nach seiner Rückkehr aus dem Heiligen Land endlich übernehmen konnte, war es halb verfallen gewesen. Doch Little John hatte sich mehr oder weniger selbst zu seinem Kastellan ernannt und nach und nach die Befestigungen ausgebessert und verstärkt, so wie es ihm in Palästina von Löwenherz beigebracht worden war. Der noch aus Normannenzeit stammende Donjon erhob sich auf einer aufgeschütteten Motte, Ober- und Vorburg waren von steinernen Ringmauern umgeben, und durch die Gräben, über die nur zwei Zugbrücken führten, floss das umgeleitete Wasser des Flusses, der die gesamte weitläufige Anlage an einer Seite schützte.
Schon wollte Fulke tief durchatmen, weil sich seine unterschwelligen Befürchtungen offenbar nicht bewahrheitet hatten und bisher auf ihrem Ritt alles friedlich und ruhig gewesen war, als plötzlich unweit von ihnen ein großer Feuerball direkt in den Himmel zu steigen schien und, einen flammenden Kometenschweif hinter sich herziehend, durch die ansonsten stockfinstere Nacht flog. Direkt auf Huntingdon Castle zu, das durch sein Licht gespenstisch erleuchtet in der Ferne auftauchte, um gleich darauf wieder in der Dunkelheit zu verschwinden. Doch nur kurz, denn offenbar flackerten Brände im Inneren der Burganlage auf, und gleichzeitig erscholl aus wohl Tausenden von rauen Männerkehlen ein infernalischer Freudenjubel.
»Um Himmels willen, was war das?«, stieß Fulke erschrocken aus. Im nächsten Moment gab er seinem Hengst die Sporen und preschte voller Panik in Richtung Burg davon.
Doch Robin war schneller, rasch an seiner Seite und griff dem Pferd in die Zügel.
»Bist du wahnsinnig? Willst du ihnen direkt in die Fänge laufen? Wem wäre damit geholfen? Du weißt genau, was das war. Eine von einem Trebuchet abgeschossene Pech- und Strohkugel. Daran besteht doch kein Zweifel. Huntingdon Castle wird belagert, und wenn ich das Geschrei richtig deute, dann nicht nur von einer Handvoll Männer. Nein, das scheint mir sogar eine ganze Armee vor den Toren zu sein! Es nützt niemandem, wenn du unbesonnen zwischen ihre Reihen reitest und sie dich gefangen nehmen. Bringen sie dich nicht gleich um, benutzen sie dich garantiert als Geisel, um die Übergabe der Burg zu verlangen. Dann befindet sich auch deine Familie ganz schnell in der Hand der Angreifer, was gegenwärtig offenbar noch nicht der Fall ist.«
»Lass gefälligst mein Pferd los! Du glaubst doch nicht im Ernst, Vater, dass ich auch nur einen Moment zögern werde, mich auf die Belagerer zu stürzen? Wer zum Teufel soll das überhaupt sein? Wer wagt es, den ausgerufenen Landfrieden zu brechen und mit einer ganzen Armee anzurücken, um mir meine Burg zu nehmen?«
»Genau das müssen wir schnellstens in Erfahrung bringen, Fulke. Und möglichst nicht dadurch, dass du dich in die Hände deiner Feinde begibst. Bewahre ruhig Blut, auch wenn es dir noch so schwerfällt. Denkst du, mir geht es anders? Aber schau, die Brände sind gelöscht, und selbst wenn die Belagerer sich große Mühe geben, brauchen sie Stunden, um das Trebuchet wieder zu spannen und zu bestücken. Wenn überhaupt, werden sie einen Sturmangriff wohl kaum vor Tagesanbruch unternehmen. Bis dahin müssen wir herausbekommen haben, was hier vor sich geht und mit wem wir es zu tun haben. Hast du mich verstanden?«
Robin war geneigt, seinen Sohn zu packen und durchzuschütteln, damit dieser wieder zu sich kam. Voller Entsetzen starrte Fulke nach vorn, dorthin, wo sich Huntingdon Castle und damit seine Familie befand. Doch dann gewann die Vernunft auch bei ihm die Oberhand, und das Denken setzte wieder ein.
»Du hast ja recht. Ich schlage vor, wir suchen ein Bauerngehöft in der Nähe und befragen die Bewohner. Die werden schon wissen, wer es wagt, gegen jedwedes Recht zu verstoßen.«
Gute Idee, dachte Robin. Vorausgesetzt, dass die Bauern in der näheren Umgebung noch am Leben sind. Schließlich waren diese immer die Ersten, die unter einem ausgebrochenen Krieg, und um nichts anderes handelte es sich hier, zu leiden hatten. Andererseits roch es nicht nach kaltem Rauch, und wäre die kleine Stadt am Fuße von Huntingdon Castle geplündert und angesteckt worden, würde man dies sicherlich sogar von hier aus bemerken. Griffen die Belagerer womöglich tatsächlich nur die Burg an? Dann wäre allerdings etwas im Busch, was sich selbst Robin nicht zusammenreimen konnte. Nun, was auch immer es war, es musste herausgefunden und ein Plan ausgeheckt werden, wie dem schnellstmöglich ein Ende bereitet werden konnte.
Robin war sich zwar sicher, dass Little John die Burg eine Weile würde halten können, aber wie lange er der offenbar vor den Toren lagernden Übermacht Widerstand leisten könnte, stand in den Sternen. Und was war mit Blanche und den Kindern? Natürlich konnte er Fulkes Sorgen verstehen, er machte sich ja selbst unendlich große. Doch blindes Dahinstürmen brachte rein gar nichts, auch wenn es noch so schwer war, sich zu zügeln. Allein die Überlegung, wo man so schnell wie irgend möglich Hilfe herbekommen konnte, half jetzt noch weiter. Vom königlichen Hof? Eher ungewiss und außerdem zu weit weg. Trotz allen Grübelns fiel Robin auf die Schnelle nur ein Ort ein, aus dem Unterstützung zu erwarten war – aus Loxley von seinen alten Gefährten. Aber wer würde von denen noch am Leben sein, sich überhaupt an ihn erinnern und noch dazu bereit sein, für einen nahezu Unbekannten in den Kampf zu ziehen und sein Leben zu riskieren? Doch einen Versuch war es immerhin wert, und sobald er wüsste, was hier vor sich ging, wollte er nach Loxley reiten und tun, was in seiner Macht stand. Zuvor allerdings musste Fulke in die Burg gelangen, um von innen her den Widerstand zu leiten. Außerdem glaubte Robin nicht, dass er ihn länger als ein paar Stunden würde daran hindern können, sich zu seiner Familie durchzuschlagen. Und es gab ja schließlich einen Weg hinein, den man sich nicht einmal gegen die feindlichen Truppen freikämpfen musste. Ob Fulke ihn kannte? Wenn nicht, wurde es Zeit, ihn demnächst einmal einzuweihen.
»Pass auf, mein Sohn, reite du in Richtung Hinchingbrooke, ich wende mich nach Godmanchester. Wir werden schon jemanden auftreiben, der uns sagen kann, wer seine Finger nach Huntingdon ausgestreckt hat. Und dann schlagen wir sie ihm ab. Bevor der Morgen graut, treffen wir uns in dem kleinen Wäldchen westlich der Stadt, einverstanden?«
»Notgedrungen. Mir fällt auch nichts Besseres ein, weil ich nicht klar denken kann. Also los. Je eher wir wissen, mit wem wir es zu tun haben, desto besser. Ob der Anführer dieser Truppe schon weiß, dass er demnächst vor seinen Schöpfer treten wird?«
Robin hatte ein Déjà-vu. Für einen Moment glaubte er fast, Richard Löwenherz stünde vor ihm und hätte gesprochen.
»Erst einmal gilt es, deine Familie zu schützen. Aber wer weiß, vielleicht hat Little John sie längst in Sicherheit gebracht. Ich habe ihm immer gesagt, dass er, rückt ein Feind an, die Burg besser aufgeben und sich in die Wälder zurückziehen soll, bis die Gefahr vorüber ist.«
»Offenbar hat er aber nicht auf dich gehört, sonst würden sie ja kaum Huntingdon Castle beschießen, oder? Also los, machen wir es so, wie du gesagt hast. Ich will endlich erfahren, was hier vor sich geht, sonst werde ich noch verrückt.«
Fulke wendete sein Pferd und preschte, gefolgt von seinem Knappen, nach Nordwesten davon, während Robin sich nach Südosten wandte.
Godmanchester war nicht mehr als ein kleines Dorf, musste früher aber einmal bedeutend gewesen sein, denn es gab bis heute in seiner unmittelbaren Umgebung Ruinen von einst großen Gebäuden, die nur aus der Römerzeit stammen konnten. Der Weiler lag an einer riesigen Aue, wie es sie in England kein zweites Mal gab. Früher, als Robin und Marian noch auf Huntingdon Castle lebten, hatten sie sich hier immer wieder im Frühjahr an der schier unvorstellbaren Blütenpracht erfreut. Erst später im Jahr war das große Flurstück zum Mähen freigegeben worden und durfte nie beweidet oder gar umgeackert werden. Angeblich ging dieses Gesetz auf König Eduard den Bekenner zurück, der beim Anblick der weiten Wiesenlandschaft in Entzückensrufe ausgebrochen war. Niemand hatte es bisher gewagt, etwas an seinen Bestimmungen zu ändern.
Robin wusste allerdings, dass am Rande der Wiese einige einzelne Gehöfte lagen. Eins davon gehörte einem Freisassen namens Alfred, der früher immer Heu für Marians Pferde geliefert hatte. Ihn hoffte Robin anzutreffen und von ihm zu erfahren, was sich gerade vor Huntingdon abspielte. Doch bevor er das Bauernhaus erreichte, flog erneut ein glühender Feuerball durch die Luft, und es schien dem nächtlichen Reiter, als könne er trotz der großen Entfernung Pech und Schwefel riechen. Es wurde höchste Zeit, dass das aufhörte, denn auch wenn Robin großes Vertrauen in Little Johns Kompetenzen als Kastellan hatte, so stand doch zu befürchten, dass die Brände, die die feurigen Geschosse auslösten, nicht immer sofort gelöscht werden konnten. Und dann würde nur noch Gott allein den Belagerten helfen können!
Das Gehöft war in der stockfinsteren Nacht kaum zu finden, und hätte Achill Robin nicht durch ein Schnauben darauf aufmerksam gemacht, dass sich andere Tiere in der Nähe befanden, wäre er womöglich daran vorbeigeritten. Da er nicht wusste, ob es womöglich von den Belagerern besetzt war, band Robin seinen Hengst ein Stück entfernt an einen Baum und schlich sich vorsichtig zu Fuß an. Zu seinem Erstaunen begann kein Hund zu bellen, und auch sonst blieb alles ruhig. Natürlich war das Anwesen verriegelt und verrammelt, aber das hatte er auch nicht anders erwartet. Robin hob schon die Hand, um gegen die starke, eichene Tür zu klopfen, als ihm schwarz vor Augen wurde und er sang- und klanglos zu Boden ging.
Als er langsam wieder zu sich kam und unter halb geschlossenen Lidern hervorblinzelte, sah er zuerst das Licht einer Tranfunzel, dann ein über sich gebeugtes, bärtiges Gesicht.
»Du musst wahnsinnig sein, Bill! Den einzigen Mann zu erschlagen, der uns vielleicht helfen kann«, hörte Robin den Bärtigen nun sagen. Die Stimme kam ihm bekannt vor. Sie gehörte eindeutig Alfred, dem Heulieferanten von Huntingdon Castle, erinnerte er sich. Also war er nicht in die Hände der Feinde gefallen und hatte das Ziel seines nächtlichen Rittes, wenn auch mit nicht unerheblichen Kopfschmerzen, doch noch erreicht.
»Woher sollte ich wissen, wer er ist?« Die jugendliche Stimme, die die Worte hervorstieß, klang angespannt. Gleichzeitig beugte sich ein zweiter, diesmal bartloser Kopf über Robin. »Als der Earl das letzte Mal hier weilte, war ich noch ein Knabe. Außerdem schleichen seit Tagen nur noch Chesters Mordbrenner draußen herum. Und schau, so fest habe ich gar nicht zugeschlagen. Seine Augenlider sind schon wieder halb geöffnet.«
Robins dringlichste Frage war damit auf einen Schlag beantwortet. Also war es Ranulph de Blondeville, der versuchte, sich Huntingdon in Abwesenheit von Fulke unter den Nagel zu reißen. Nun, das war schließlich nicht das erste Mal und somit eigentlich keine Überraschung.
Robin schlug die Augen auf und blinzelte gegen das Licht.
»Schimpft nicht mit Eurem Sohn, Alfred. Es ist ja nichts passiert«, sagte er dann und versuchte, sich mühsam aufzurichten.
»Der Herr sei gepriesen! Ihr lebt.«
»Was denn sonst. Auf meinen Schädel haben schon ganz andere eingedroschen, ohne ihn kaputt zu bekommen. Aber einen kräftigen Schlag habt Ihr schon, Bill, das muss ich zugeben. Das letzte Mal, als ich Euch gesehen habe, wart Ihr noch ein Dreikäsehoch an der Hand Eures Vaters und habt immer die Fohlen streicheln wollen, wenn Ihr in den Stallungen auf Huntingdon wart. Erinnert Ihr Euch?«
»Vergebt mir, Sir Robert! Ich ahnte ja nicht …«
Robin winkte nur ab.
»Schon vergessen. Ihr konntet schließlich nicht wissen, wer heimlich durch Nacht und Nebel schleicht, und Euer Heim zu verteidigen, ist Euer gutes Recht. Sagt mir lieber, was hier los ist, und wieso der Earl von Chester die Burg belagert.«
»Ihr wisst es also schon?«
»Gar nichts weiß ich! Raus mit der Sprache. Was passiert vor Huntingdon, wie lange ist de Blondeville schon hier, und vor allem – wer ist noch alles in der Burg?«
»Großer Gott, Sir Robert, Ihr kommt zur rechten Zeit!«, entfuhr es Alfred mit einem Stoßseufzer. »Vor zwei Tagen tauchte wie aus dem Nichts eine große, berittene Abteilung vor der Burg auf. Um ein Haar wäre es ihr gelungen, die Torwachen zu überraschen. Doch Euer Kastellan hat diese gut geschult, denn im letzten Moment gelang es ihnen, die Brücke hochzuziehen, die sonst immer unten ist. Schließlich herrscht Frieden im Land, und die Leute aus der Stadt und den Dörfern der Umgebung gehen ständig in Huntingdon Castle ein und aus.«
»Das ist mir alles nicht unbekannt, Alfred. Weiter!«
»Die Truppen haben sofort begonnen, die Burg einzuschließen, und es kamen im Lauf des Tages immer mehr. Gestern erschien der Earl von Chester dann persönlich mit seinem Neffen. Die Einwohner von Huntingdon öffneten ihm vor Angst schlotternd die Tore ihrer Stadt, denn sie hätten mit ihren mickrigen Befestigungen der mittlerweile großen Armee nie widerstehen können. Sie rechneten mit dem Schlimmsten, doch Chester gab sich äußerst jovial, versprach, dass ihnen nichts geschehen würde und dass er nur hier wäre, um seinem Neffen zu seinem rechtmäßigen Erbe zu verhelfen. Er wedelte mit einem Schreiben herum, an dem viele Siegel baumelten, und behauptete, in königlichem Auftrag zu handeln. Allerdings gab er es niemandem zu lesen. Seine Leute hat er aber offenbar unter Kontrolle, denn bisher wurde, soweit wir wissen, weder gemordet noch geschändet oder gebrandschatzt. Trotzdem haben die meisten, so wie wir auch, ihre Frauen und Töchter fortgeschickt. Man weiß ja nie, wie lange Soldaten im Feld sich an Befehle halten.«
»Da habt Ihr unzweifelhaft recht. Und was geschah dann? Wisst Ihr etwas darüber, wie es der Burgbesatzung ergangen ist?«
»Das wollten wir natürlich auch alle wissen, und deshalb war ich gestern in Huntingdon«, berichtete Alfred weiter. »Im Ort erzählten sie mir, dass Chester einen Unterhändler auf die Burg geschickt und deren Übergabe verlangt hat. Dann würde er freies Geleit und ehrenhaften Abzug gewähren. Ansonsten wäre das Rebellion gegen den König und jeder, der sich nicht ergäbe, ein Hochverräter. Aber Eure Schwiegertochter und Euer Kastellan müssen den Herold – bitte verzeiht die Worte – kräftig in den Arsch getreten haben. Jedenfalls kam er wie ein begossener Straßenköter zurück und überbrachte dem Earl von Chester eine Nachricht, die diesen zornrot werden ließ. Was er sagte, konnten alle, die sich vor der Stadt versammelt hatten, natürlich nicht verstehen. Doch danach ließ Ranulph de Blondeville uns Zuschauer wegjagen, verstärkte den Belagerungsring um die Burg und begann mit ihrer Beschießung. Mehr als tausend Mann muss er mittlerweile zusammengezogen haben. Ein großes Trebuchet und Rammböcke haben sie auch dabei, und jetzt bauen sie einen Belagerungsturm.«
Robin kratzte sich beunruhigt am Kopf und dachte nach. Ob Chester tatsächlich im Auftrag des jungen Henry handelte? Und wenn ja, was war denn plötzlich in diesen gefahren, dass er sich gegen seinen ritterlichen Erzieher und Freund Fulke stellte? Dem widersprach allerdings, dass de Blondeville das angeblich königliche Pergament weder den Stadtoberen noch dem Abt des Klosters in Huntingdon zu lesen gegeben hatte. Robin vermutete eher, dass Chester log und vollendete Tatsachen schaffen wollte. Henry war wankelmütig, das hatte selbst sein Sohn berichtet, und somit leicht lenkbar.
Nun, wie auch immer, die Zeit würde es weisen. Jetzt wusste Robin wenigstens, mit wem man es zu tun hatte. Er und Chester waren schon des Öfteren aneinandergeraten. De Blondeville war zwar feige und hinterhältig, aber auch machtgierig und rachsüchtig, was ihn gefährlich machte. Vor allem, wenn er jetzt offenbar über eine solch starke Armee verfügte. Kein Wunder, galt Chester doch als der reichste Mann Englands. Wenn es ihm gelänge, unter dem Anschein der Legalität Huntingdon Castle einzunehmen, konnte er sich anschließend die ganze Grafschaft unter den Nagel reißen. Deshalb verbot er wahrscheinlich auch jedwede Plünderung und Übergriffe. Das würde ihn einerseits vor Henry gut dastehen lassen und andererseits später schnell seinen Reichtum mehren. Hier ging es offenbar nicht darum, einem Feind zu schaden, sondern sich dessen gesamten Besitz anzueignen. Da waren Fulke und er wohl gerade noch zur rechten Zeit gekommen, um de Blondeville in die Suppe zu spucken. Hoffentlich würde das auch gelingen, sodass sie diese später nicht selbst auszulöffeln hatten.
»Ihr habt mir sehr geholfen, Alfred. Dafür verzeihe ich dir sogar den Schlag auf meinen Hinterkopf, Bill. Aber nun hört gut zu. Ihr habt mich nie gesehen, verstanden? Chester darf auf keinen Fall erfahren, dass ich hier bin. Nur dann kann ich über ihn kommen wie Gottes Zorn. Aber haltet Euch bereit. Es kann sein, dass ich jeden Mann in der Grafschaft zu den Waffen rufen muss. Oder würdet Ihr es lieber sehen, wenn Ranulph de Blondeville zukünftig über Huntingdon herrscht?«
»Da sei der Herr vor!« Abwehrend hob Alfred die Hände. Für ihn war Robin nach wie vor der Earl von Huntingdon, auch wenn er mittlerweile woanders lebte und seinem Sohn die Herrschaft übertragen hatte. Aber das war nichts Ungewöhnliches in jener Zeit und änderte nichts daran, wem seine Loyalität galt. Außerdem waren in der Grafschaft mit Robins und Fulkes Herrschaft bisher alle gut gefahren, und das Land war aufgeblüht, weil niemand die Bauern schändete, die Handwerker ausplünderte und die Kaufleute über Gebühr besteuerte.
»Gut, dann verlasse ich Euch jetzt. Aber wie gesagt, zu niemandem ein Wort! Ich bestehe darauf. Es sei denn, Ihr erhaltet Nachricht, zu mir zu stoßen. Dann erwarte ich, dass Ihr Euch und alle waffenfähigen Männer der Grafschaft unter meinem Banner versammelt.«
»Das verspreche ich Euch bei Gott, Sir Robert. Und auch die anderen werden nicht zögern, erfahren sie erst, dass Ihr wieder da seid. Ist denn auch Euer Sohn mit Euch zurückgekehrt? Lady Blanche und ihre Kinder werden sicher sehnsüchtig auf ihn warten.«
Robin, der die Schwatzhaftigkeit der Bauern kannte, lächelte nur kryptisch.
»Alles müsst Ihr auch nicht wissen, Alfred. Für mich wird es nun Zeit. Gehabt Euch wohl und denkt an meine Worte. So Gott will, werden wir uns bald wiedersehen und Chester zum Teufel jagen. Da gehört er schließlich hin – in die Hölle.«
»Es ist Ranulph de Blondeville!«, rief Fulke Robin zu, als sie sich wie verabredet in dem kleinen Wäldchen trafen. Der erste Schimmer der Morgendämmerung machte sich bereits bemerkbar, und bald würden sie sehen, wie es um und vor Huntingdon Castle stand.
»Das weiß ich mittlerweile auch«, knurrte Robin zurück, den sein Kopf noch immer übel schmerzte. Sie hatten schon Kraft in den Armen, diese Bauernburschen, musste er einräumen. »Von wem hast du es erfahren?«
»Bevor wir Hinchingbrooke erreichten, sind wir auf einen Töpfer getroffen. Er kam vom Markt aus Huntingdon, ein Rad seines Karrens war gebrochen, sodass er im Wald lagern musste. Wir haben ihm geholfen, es zu reparieren, und dabei hat er uns alles erzählt.«
»Chester behauptet angeblich, in königlichem Auftrag zu handeln. Wenn das stimmt, musst du bei Henrys Erziehung aber etliches falsch gemacht haben.«
»Hör auf mit deinen Scherzen! Mir ist gerade nicht danach zumute. Blanche und die Kinder sind in der Burg und werden mit Feuerbällen und was weiß ich sonst noch beschossen. Bestimmt setzt Chester bald zum Sturm an. Ich muss zu meiner Familie und weiß doch nicht, wie ich ihr helfen kann. Oder soll ich Huntingdon aufgeben? Schließlich bist du ja immer noch der Earl der Grafschaft. Sag mir, was ich tun kann? Du hast doch sonst immer einen Plan für alles und jedes.«
Aus Fulke sprach die pure Verzweiflung.
»Als Erstes Little John vertrauen. So schnell kann Chester Huntingdon Castle nicht stürmen. Dafür hat dein Kastellan es viel zu gut befestigt. Und das bisschen Zeug, das von dem Trebuchet geschleudert wird, kann keinen großen Schaden anrichten. Es werden in der Vorburg die Dächer von ein paar Wirtschaftsgebäuden einstürzen, wenn sie Steine verwenden, und vielleicht ab und zu die Zinnen oder die Mauerkrone getroffen werden. Aber das ist schon alles. Bis zum Donjon auf dem Hügel kann das Ding weder Feuerkugeln noch junge Felsen werfen. Also ist deine Familie vorerst in Sicherheit. Und wie will Chester die gefluteten Gräben überwinden? Er müsste zuerst am Fluss Dämme aufschütten, damit kein Wasser mehr in die Gräben nachströmt, und sie dann auffüllen. Das dauert Monate! Bis dahin habe ich längst Hilfe herbeigeholt, das verspreche ich dir. Aber du hast recht, du solltest in die Burg, um Little John zu unterstützen und Blanche und die Kinder zu beruhigen. Weißt du schon, wie du hineingelangst?«
»So wie du damals, als König John sie dir weggenommen und eine Garnison dorthin verlegt hat?«
Robin schmunzelte vor sich hin.
»Nein, eher nicht. Wir sind über die Außenmauer am Donjon geklettert, und das wäre im Moment zu gefährlich. Hat dir Little John den geheimen Fluchtweg tatsächlich noch nicht gezeigt? Ich wusste gar nicht, dass dieser alte Schwätzer doch etwas für sich behalten kann.«
»Du willst mir jetzt aber nicht sagen, dass es einen Geheimgang in die Burg gibt, von dem ich nichts weiß, oder?«
»Beruhige dich, ich habe auch jahrelang auf Huntingdon Castle gelebt und ihn nicht gekannt. Erst ein Franzose in König Johns Diensten hat uns darauf gebracht, weil er aus dem Donjon verschwunden war, ohne dass wir es bemerkten. Little John hat ihm später auf Newark Castle das Geheimnis entlockt, während ich dir an Johns Sterbebett eröffnete, wer du wirklich bist. Im Moment nur so viel: Du wirst schwimmen müssen, um zu deinen Lieben zu gelangen. Nichts, worum ich dich jetzt im Frühjahr beneide.«
»Sei versichert, davor fürchte ich mich nun wahrlich nicht. Schließlich treiben keine Eisschollen auf der Great Ouse. Und selbst wenn, würde ich mich davon nicht abhalten lassen.«
»Dann ist’s ja gut. Sobald es hell genug ist, zeige ich dir den Einstieg. Du musst dann aber noch bis zum Abend warten, denn bei Tag könnte man dich entdecken.«
»Es wird mir nicht leichtfallen, ist aber wohl kaum zu ändern. Die Zeit kann ich nutzen, um auszuspähen, wie viele Männer Chester beisammenhat, welche Ausrüstung sie mit sich führen und ob sie wirklich kampfesmutig sind.«
»So habe ich mir das gedacht. Aber sei vorsichtig! Als Gefangener nützt du deiner Familie nichts, hörst du?«
»Hältst du mich für beschränkt? Durch welche Schule bin ich denn gegangen? Sag mir lieber, was du vorhast.«
Robin lachte leise vor sich hin.
»Schon gut. Ich will sehen, was ich an Hilfe auftreiben kann. Ein paar Ideen habe ich schon.«
»Raus damit.«
»Zuerst reite ich nach Loxley. Vielleicht leben ja Much und Tuck noch. Und wenn nicht, so hoffe ich, dass in ihren Söhnen der Geist der Väter weiterlebt. Deinen Knappen schicken wir zu Will Scarlett. Der wohnt schließlich in der Nähe von Pembroke Castle und kann zumindest versuchen, Guillaume Marshal davon zu überzeugen, uns zu Hilfe zu kommen. Weißt du eigentlich, ob Philipp Marc noch Highsheriff von Nottingham ist?«
»Leider nein. Schon seit drei Jahren nicht mehr. Er hat für seine Verdienste ein Lehen in Yorkshire erhalten und sich mit seiner Familie dorthin zurückgezogen.«
»Es sei ihm gegönnt, aber schade ist es trotzdem. Der wäre der richtige Mann an unserer Seite gewesen.«
»Der neue Sheriff heißt Ralph Fitz-Nicholas. Mehr weiß ich über ihn leider auch nicht. Aber dessen Stellvertreter ist nach wie vor Eustace de Lowdham.«
»Na ja, das Dickerchen wird uns wohl keine große Hilfe sein. Sei’s drum. Ich treibe auf, wen immer ich kann. Dann nehmen wir Chester in die Zange. Es wäre doch gelacht, würde er nicht schon bald wieder einmal zu meinen Füßen im Dreck liegen.«
»Deine Zuversicht möchte ich haben, Vater. Komm, es ist gleich hell genug. Wir verbergen uns im Uferwald des Flusses, und du kannst mir den Einstieg zu dem Geheimgang zeigen. Dann suche ich mir eine einfache Verkleidung und mische mich unter das fahrende Volk, das es in jedem Heerlager gibt. Heute Nacht will ich bei meiner Familie sein und bis dahin wissen, wie wir der Gefahr trotzen können.«
Dem wollte Robin nicht widersprechen. Sie ließen den Knappen bei den Pferden zurück, und gemeinsam machten sich Vater und Sohn auf, einen Weg zu finden, um Chesters Pläne zu durchkreuzen und ihre Lieben davor zu bewahren, in seine Hände zu fallen.
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Im dichten Uferwald der Great Ouse pirschten sich Robin und Fulke vorwärts, bis sie sich genau gegenüber von Huntingdon Castle auf der anderen Seite des Flusses befanden.
Die Burg erhob sich auf einem Hügel östlich der kleinen Stadt. Zuvorderst lag die Unterburg, in der sich die Wirtschaftsgebäude und Stallungen befanden. Sie war von einem breiten, tiefen Graben, der sein Wasser aus der Great Ouse bekam, und einer steinernen Ringmauer mit Wehrgängen und Zinnen umgeben. Früher hatte sich hier eine hölzerne Palisade befunden, doch die war nach und nach von Little John mithilfe der Handwerker aus der Stadt ersetzt worden. Über den Graben gelangte man nur mittels einer Zugbrücke, die von einem zweitürmigen Torhaus heruntergelassen wurde.
Im Norden gab es ein weiteres, kleineres, aber ebenfalls gut gesichertes Tor oberhalb des Flussufers. Dort konnten Kähne anlanden oder Fischer ihren Fang feilbieten.
Zwischen der Unter- und der Oberburg verlief nochmals ein wasserführender Graben. Auch er wurde von einer Zugbrücke überspannt, die von Wachtürmen auf beiden Seiten gesichert wurde. Dahinter erhob sich die Motte mit dem darauf thronenden Donjon, den ein weiterer, zweifacher Befestigungsring umgab. Die klafterdicken Mauern des rechteckigen Wohnturmes bestanden aus schweren Feldsteinen, und der einzige Zugang zum Turm befand sich gut zehn Yards über dem Boden. Eine schmale Stiege führte zu ihm empor, die bei Gefahr hochgezogen werden konnte. Erst auf der luftigen Höhe des zweiten Geschosses gab es Unterbrechungen in der gemauerten Front in Form kleiner Fenster, die eher Schießscharten waren.
Die ganze Anlage wirkte nahezu unbezwingbar, doch Robin, dem es gleich zweimal gelungen war, sie einzunehmen, wusste aus eigener Erfahrung um ihre Schwachstellen. Das ihm von König Richard verliehene Lehen Huntingdon hatte er letztlich erst einmal erobern müssen und danach mehrmals wieder verloren, bis William Marshal als Vorsitzender des Kronrates ihn nach König Johns Tod in Amt und Würden bestätigt hatte. Da Marian aber nie in dem alten grauen Kasten, wie sie den Donjon stets nannte, leben wollte, war er zu ihr in die Gascogne zurückgekehrt und hatte Blanche und Fulke nach ihrer Hochzeit all seine Rechte an der Grafschaft abgetreten. Dem Namen nach war er zwar noch bis zu seinem Tod der Earl von Huntingdon, doch Fulke der eigentliche Herr über die Burg und die Ländereien nebst Städten und Dörfern.
Jetzt lagerte Chesters Heer zwischen Huntingdon Castle und der Stadt. Die Festung war an ihrer Landseite komplett von der Außenwelt abgeschnitten, und auch auf dem Fluss patrouillierten Kähne mit Armbrustschützen darin, um eine Versorgung der Besatzung oder eine Flucht der Bewohner über das Wasser hinweg zu unterbinden. Auf der großen Freifläche vor der Unterburg stand das Trebuchet, das gerade wieder gespannt und mit einem großen Brocken bestückt wurde.
Robin wusste, dass solche Wurfschleudern Steine mit einem Gewicht von sechzig Pfund bis zu dreihundert Yards weit schleudern konnten, aber nur sehr bedingt bergauf. Einige Wirtschaftsgebäude hinter dem ersten Verteidigungsring zeigten daher auch bereits Schäden an den Dächern, während die Oberburg noch völlig unversehrt war. Auf den Mauern sahen die beiden Späher Schützen sowie die gewappnete Burgbesatzung hinter den Zinnen, bereit, jeden Angriff abzuwehren. Aber wie sollte der erfolgen, bevor die Gräben nicht trockengelegt und aufgeschüttet worden waren?
Selbst der hölzerne, auf Rollen und Rädern stehende Turm, an dem in sicherer Entfernung vor den Schützen gearbeitet wurde, könnte da nicht viel ausrichten. Schließlich musste er erst einmal an die Mauer herangebracht werden, bevor Angreifer von seiner Plattform aus zu den Wehrgängen vordringen konnten. Keine von ihm herabsenkbare Brücke würde den Graben außerdem überspannen können, ohne das ganze Konstrukt aus dem Gleichgewicht zu bringen. Nun, vielleicht wollte Chester ja auch nur von dem Turm aus auf die Burgbesatzung schießen lassen. Aber die war hinter Zinnen und Schießscharten wohlgeschützt und würde es ihm natürlich mit gleicher Münze zurückzahlen.
Burgen wie Huntingdon Castle konnten eigentlich nur ausgehungert werden. Aber das war langwierig und würde sich über Monate hinziehen. Hatte Chester wirklich so viel Zeit? Wie Robin seinen alten Freund Little John kannte, hatte der sicher für ausreichend Vorräte gesorgt, und an Wasser mangelte es im Inneren der Anlage nie. Gleich mehrere Brunnen, einer sogar im Inneren des Donjons, der noch einmal eine Festung in der Festung war, trockneten niemals aus und reichten bis zum Grundwasserspiegel. Das war auch der Weg, auf dem Robin seinen Sohn in die Burg schicken wollte. Doch bevor er ihm den Zugang erklären konnte, kam der beim Anblick seines Heimes ins Schwärmen.
»Ist die Burg nicht wunderschön?«, stieß Fulke zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Im Morgenlicht erstrahlt sie oft, als wäre sie aus purem Gold und der Fluss zu ihren Füßen aus Silber. Blanche liebt sie über alles und hat uns ein richtiges wohnliches Nest im Haupthaus bereitet, zu dem ich für mein Leben gern zurückkehre. Oft stehen wir zusammen auf dem Dach und schauen auf die weite Landschaft ringsum. Dann geht uns beiden das Herz auf, und auch die Kinder fühlen sich hier so richtig wohl. Bis gestern war ich noch der Meinung, sie wären auf Huntingdon Castle völlig sicher. Schau nur, am Südhang der Motte haben wir sogar Wein angepflanzt, stell dir vor. Die Trauben sind zwar etwas säuerlich, aber mit Honig gesüßt im Winter als heißer Würzwein durchaus zu genießen.«
Robin verzog angewidert das Gesicht, aber so, dass Fulke es nicht sah. Sein Leben spielte sich seit einem Vierteljahrhundert im Süden Frankreichs ab, und da hatte man wahrlich andere Vorstellungen davon, wie Wein schmecken sollte. Aber wenn sein Sohn und dessen Familie hier glücklich waren, umso besser. Marian war auf Huntingdon nie heimisch geworden und würde ihr kleines, eher zierliches Château, das Eleonore von Aquitanien ihnen vor Jahren aus ihrem eigenen Besitz übereignet hatte, um nichts in der Welt eintauschen oder gar hergeben.
»Dann wollen wir mal dafür sorgen, dass du sie auch behalten kannst«, holte Robin Fulke auf den Boden der Tatsachen zurück. »Alfred hatte recht. Ich schätze, Chester hat gut tausend Soldaten aufgeboten, um Huntingdon Castle zu belagern. Er wollte ja die Grafschaft schon immer haben, und jetzt scheint er ernst zu machen. Wo hat er nur so viele Männer her? Nun, über kurz oder lang werden wir es wohl erfahren. Sieh mal, Fulke, dort, wo der Seitenarm der Great Ouse bis an die Oberburg heranreicht, gibt es vor der Mauer eine dichte Hecke, die bis zum Wasser herunterreicht. Kannst du sie erkennen?«
»Natürlich. Sie war Blanche schon immer ein Dorn im Auge, und eigentlich sollte sie schon längst gerodet sein. Meine Frau wollte lieber eine schöne Rasenfläche bis zum Fluss hinab haben als dieses stachlige Gewächs da, das nur im zeitigen Frühjahr kurz weiß blüht.«
»Lass bloß die Finger davon! Genau mittig darunter, gut verdeckt durch die Ranken, beginnt der Kanal, der das Wasser zu dem Brunnen im Keller des Donjon leitet.«
»Sag bloß! Das kommt also gar nicht aus einer Bodenschicht?«
»Nein, bei diesem einen nicht. Aber das habe ich auch immer geglaubt, bis uns Savary de Mauléon eines Besseren belehrte. Du erinnerst dich an ihn? Er war der von König John eingesetzte Kastellan auf Huntingdon und später der Hauptmann seiner Leibwache.«
»Natürlich. Du hättest ihn in Newark um ein Haar mit einem Pfeil an die Tür genagelt, die in Johns Sterbezimmer führte.«
»Gut, dass ich es nicht getan habe. So konnte er Little John erzählen, wie er damals aus der Burg entkommen ist. Gott, war dem das peinlich, dass er den Zugang nicht selbst gefunden hat! Wenn du den Eingang entdeckt hast, kannst du durch den Zulauf bis direkt unter die Burg waten. Das Wasser wird dir teils bis an die Knie, manchmal auch bis an die Hüften reichen. Nur die letzten drei Yards musst du tauchen. Da senkt sich der Zufluss ab und endet im Brunnenschacht. Darum haben wir den Eingang zu dem Gang auch nie gefunden. Wer taucht schon freiwillig in einem Brunnen?«
»Offenbar Savary de Mauléon. Aber wie komme ich denn die glitschige Schachtwand nach oben? Es kann Stunden dauern, bis jemand Wasser schöpfen muss und mir ein Seil hinunterwirft. Bis dahin werde ich mir den Tod geholt haben.«
»Keine Sorge, es führen eiserne, in den Stein eingelassene Klammern nach oben. Da sich der Schacht unterhalb des oben gemauerten Ringes verbreitert, sieht man sie nicht, wenn man sich über den Brunnenrand beugt. Sie enden etwa ein Yard unterhalb des oberirdischen Teils, und den zu überwinden, wirst du ja wohl schaffen.«
»Kinderspiel. Doch wieso erfahre ich erst heute davon?«
Robin zuckte mit den Schultern.
»Little John wird wohl gedacht haben, ich habe dir davon erzählt, und ich war mir sicher, er hätte es längst getan. Aber das ist ja jetzt nebensächlich. Mehr wissen jedenfalls nicht davon, sonst wäre es ja kein Geheimnis.«
»Da bin ich nur froh, dass du mit mir nach England gekommen bist. Sonst stände ich jetzt wie ein Ochs vor dem Tor und würde mir den Kopf zerbrechen, wie ich zu meiner Familie komme. Dabei ist es doch so einfach.«
»Siehst du mal. Jedes Ding hat halt seine Zeit. Aber sei vorsichtig. Ganz ungefährlich ist es nicht, den Geheimgang zu benutzen.«
»Ja, Papa.«
Fulke warf Robin einen Blick zu, als ob dieser ein armer Irrer wäre, dem man besser nicht widersprach. Keine zehn Pferde und schon gar nicht ein bisschen Wasser würden ihn davon abhalten, zu seiner Frau und den Kindern zu eilen.
»Ich mein ja nur.«
Robin war natürlich nicht entgangen, wie sein Sohn ihn musterte. Säßen dieser und Marian in der Burg und würden belagert, wäre er wahrscheinlich schon bei ihnen, so viel war sicher. Nasser, glitschiger und dunkler Zugang hin oder her.
»Wenn es Nacht wird, schwimme ich durch den Fluss«, erklärte sich Fulke. »Zuerst dachte ich, ich besorge mir ein Fischerboot. Aber das wäre zu auffällig. Wenn ich mich dick mit Tran oder Fett einschmiere, spüre ich die Kälte des Wassers nicht zu arg.«
»Das bekommst du beides bei Alfred. Er wird froh sein, dich zu sehen.«
»Dann mache ich mich am besten gleich von hier aus auf den Weg zu seinem Gehöft. Ich will mir auch einen alten Kittel von ihm borgen, um mich unter die Schaulustigen zu mischen. Siehst du, da drüben kommen schon die ersten aus der Stadt. Wusste ich’s doch, dass sich die Leute das Spektakel nicht entgehen lassen wollen.«
Aber Fulke hatte sich geirrt. Die Bürger von Huntingdon, Männer, Frauen und auch Kinder, kamen nicht, um zu gaffen, sondern begannen lauthals zu schimpfen, als sie sich Chesters Lager näherten. Zwar war auf der anderen Flussseite nicht zu verstehen, was sie riefen, doch unschwer zu erkennen, dass es sich nicht um Lobpreisungen handelte. So viel Mut und Parteinahme hätte Robin den Städtern, zu denen er allerdings immer ein gutes Verhältnis gehabt hatte, gar nicht zugetraut. Aber offenbar war es Fulke und seiner Familie ebenso wie ihm und Marian damals gelungen, Zugang zu den Herzen der Leute zu finden, während diese Ranulph de Blondeville, der ihr neuer Herr werden wollte, wenig Vertrauen entgegenbrachten.
Oben auf dem Torturm der Burg tauchten mehrere Gestalten auf, und Robin vermutete, dass die, die alle anderen um mehr als eine Haupteslänge überragte, Little John war. Aber ganz sicher war er sich nicht und ärgerte sich einmal mehr darüber, dass er sich das maurische Fern-seh-Rohr in Kastilien von Erzbischof Rodrigo de Rada hatte abschwatzen lassen. Jetzt kam auch noch eine Frauengestalt dazu, und das konnte ja wohl nur Blanche, Fulkes Frau, sein. Von Chesters Lager preschte ein Herold, gefolgt von zwei Bannerträgern, nach vorn, und es schien sich zwischen den beiden feindlichen Lagern eine hitzige Diskussion über den Graben hinweg zu entwickeln.
Es dauerte nicht lange, und die Unterhändler wendeten ihre Pferde und ritten zurück zum Lager. Kurze Zeit später wurde das Trebuchet ausgelöst, und ein Felsbrocken zischte durch die Luft. Ein Aufschrei ging durch die versammelten Einwohner von Huntingdon, als das Geschoss einen der beiden Tortürme traf, allerdings ohne viel Schaden anzurichten. Aber das Dröhnen des Einschlages war bis zu Robin und Fulke zu hören und ließ es beiden kalt den Rücken hinunterlaufen. Auf der Mauerkrone richtete sich jetzt ein Mann zu voller Größe auf, rief etwas, spannte gleich darauf einen Bogen – und im nächsten Moment spritzte die Bedienungsmannschaft des Trebuchets aufgeschreckt auseinander. Bis auf einen Mann, der am Boden liegen blieb und offenbar von einem Pfeil über die unglaubliche Distanz von mehr als zweihundert Yards getroffen worden war. Jetzt war sich Robin sicher – das war Little John dort drüben, und Chester, oder besser gesagt, seine Männer, würden einen hohen Blutzoll zahlen müssen, wollten sie tatsächlich die Burg stürmen.
Fulke hielt es nicht mehr auf seinem Platz. Er kroch ein paar Yards rückwärts durch das Ufergestrüpp, bevor er sich aufrichtete und an seinen Vater wandte.
»Das halte ich nicht mehr aus! Ich muss jetzt da rüber, um wenigstens in der Nähe von Blanche, den Kindern und meinen Männern zu sein. So Gott will, bin ich dann in der Nacht mit ihnen vereint. Was ist, brichst du auch gleich auf, um Hilfe zu holen, oder wartest du noch auf etwas?«
»Fulke, auch auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Sei um Himmels willen vorsichtig! Ich reite gleich los und beschreibe deinem Knappen nur noch zuvor den Weg zu Will Scarlett. Der Junge steht ja kurz vor dem Ritterschlag, da kann man ihm so eine Aufgabe bestimmt schon übertragen, oder?«
»Edward ist recht helle, wenn auch nicht der Mutigste, doch als Bote durchaus zu gebrauchen. Er soll mein Pferd nehmen. Dann ist er schneller, und ich kann den Hengst im Moment sowieso nicht gebrauchen. Was denkst du, wann wirst du wieder zurück sein?«
»Das kann ich schlecht sagen. Vier, fünf Tage wirst du dich aber bestimmt gedulden müssen.«
»Und wie stimmen wir unser Vorgehen ab, wenn du wieder hier bist?«
»Da fällt mir schon etwas ein. Zur Not komme ich auf dem gleichen Weg in die Burg wie du. Aber nur, wenn ich gar keine andere Möglichkeit sehe.«
»Fürchtest du dich womöglich vor dem bisschen kalten Wasser?«
»Komm du mal in mein Alter! Dann wirst du Wärme und einen geruhsamen Lebensabend schon zu schätzen wissen.«
»Mag sein, aber du würdest dich nur langweilen, wenn nicht ständig etwas passiert. Also gehab dich wohl, Vater. Und gebe Gott, dass wir uns bald heil und gesund wiedersehen und du deine Enkel unbeschadet in die Arme schließen kannst.«
»Es kann nicht schaden, ihn darum zu bitten. Aber verlassen tue ich mich lieber auf mich selbst und die Männer aus dem Sherwood.«
Sprach’s, wandte sich um und war gleich darauf im Uferwald verschwunden, als hätte ihn ob der lästerlichen Worte die Hölle verschluckt. Aber Fulke war sich sicher, dass sein Ziehvater bald wieder auftauchen würde. Das tat er schließlich immer – und meist an der Spitze einer Schar kampferprobter Männer, die allesamt hervorragend mit dem gefürchteten Langbogen umgehen konnten.
Nachdem Robin Fulkes Knappen instruiert hatte, schwang er sich auf sein Pferd und jagte nach Norden, seinem Geburtsort Loxley entgegen. Was er sich vor seiner Ankunft in Huntingdon noch als geruhsamen, in Erinnerungen schwelgenden Ritt vorgestellt hatte, wurde nun zu einer wilden Jagd über Stock und Stein. Vorbei ging es an den mittlerweile völlig überwucherten Ruinen von Fenwick, Marians elterlichem Gut. Im Westen grüßten die Kirchtürme und die Burg von Nottingham, und auch auf einen Abstecher nach Edwinstowe, wo letztlich alles begonnen hatte, musste Robin verzichten. Vor vielen Jahren, nachdem er und seine Gefährten vom Kreuzzug zurückgekommen waren, hatte ihn sein Ritt in die andere Richtung geführt, und er hatte zusammen mit Marian Huntingdon in Besitz genommen.
Als Robin endlich auf einer Bodenwelle oberhalb von Loxley hielt und auf die sich mittlerweile zu einer kleinen Stadt gemauserte Ansiedlung herabblickte, die einst seine Großeltern und sein Vater gegründet hatten, ging ihm das Herz auf. Am Fluss klapperte wie eh und je die Mühle, die Kirche hatte nun statt einem Stroh- ein Schieferdach und einen Glockenturm, er hörte das Klimpern von Schmiedehämmern und sah die rege Betriebsamkeit in den Gassen. Seit seinem letzten Besuch hier vor mehr als zehn Jahren schützte eine Palisade mit Wehrgang den Ort, und hinein gelangte man nur durch ein von zwei Türmen überragtes Torhaus. Bis zum Horizont erstreckten sich Felder und Weiden, und auf der anderen Seite des Loxley Rivers, über den eine stabile Holzbrücke führte, begann der schier unendliche Sherwood Forest. Alles strahlte einen gewissen Wohlstand und Frieden aus, was Robin mit Freude erfüllte.
Er lenkte sein müdes Pferd die Anhöhe hinunter, und schon bald erreichte er das von zwei Gewappneten bewachte Tor, die vor ihm ihre Spieße kreuzten. Keinen von ihnen kannte er und war kurz davor, sich einen Scherz mit ihnen zu erlauben. Doch der Grund seines Hierseins war zu ernst für Späße und er auch langsam aus dem Alter heraus, alles auf die leichte Schulter zu nehmen. Schließlich ging es um seine Familie, die bedroht wurde und schnellstmöglich seiner Hilfe bedurfte. Und das war auch der Grund seines eiligen Rittes in die alte Heimat – nicht das Zurückfallen in alte Gewohnheiten.
»Was führt Euch nach Loxley, oder wen gedenkt Ihr in unserem schönen Städtchen aufzusuchen?«, wollte einer der Wächter von Robin wissen. »Falls Ihr einen Gasthof sucht, müsst Ihr ein Stück die Straße entlang in Richtung Lincoln reiten. Dort stoßt Ihr dann bald auf das Wirtshaus zum ›Blauen Eber‹. Der Wirt wird Euch nicht über Gebühr betrügen, das kann ich Euch versichern. Wir haben hier in unserem Ort nur eine Schenke, aber keine Unterkunft für Gäste.«
»Die brauche ich auch nicht. Mir gehört schließlich ein Haus in Loxley. Ist Much Millerson noch der Bailiff?«
Jetzt wurde die Wache misstrauisch.
»Wenn Ihr ein Einwohner wärt, müssten wir Euch schließlich kennen, oder? Ich denke eher, Ihr wollt uns aushorchen, um uns später besser bestehlen und berauben zu können. So abgerissen und verdreckt, wie Ihr ausseht, käme Euch das wohl sehr zupass. Seid Ihr vielleicht gar der Kundschafter einer größeren Gruppe von Strauchdieben? Aber so haben wir nicht gewettet, Freundchen! Schleicht Euch, aber schleunigst, sonst werden wir ungemütlich und kommen vielleicht auf die Idee, Euch festzunehmen und nachzuforschen, ob Ihr das edle Pferd, das Ihr reitet, nicht ebenfalls bereits gestohlen habt.«
Für einen Moment verschlug es Robin die Sprache. Er wollte den beiden Möchtegernkriegern schon die passende Antwort geben, als er eine Gestalt im Inneren des Städtchens am Tor vorbeieilen sah, die die Situation sicherlich schneller bereinigen konnte.
»Tuck, du dickbäuchiger Pfaffe, hättest du vielleicht die Güte, deinen fetten Arsch hierherzubewegen und den zwei Helden zu erklären, wen sie vor sich haben?«, rief er über die Köpfe der Wachen hinweg nach Loxley hinein, die erschrocken ob der groben Worte, gerichtet an eine allseits hochgeachtete und respektierte Person, die Luft durch die Zähne einsogen.
Der Mönch, der über den Platz hinter dem Tor in Richtung Schenke gelaufen war, blieb plötzlich wie zur Salzsäule erstarrt stehen, und Robin fürchtete einen Moment lang, ihn hätte der Schlag getroffen. Doch zu seiner Erleichterung fuhr der Kleriker gleich darauf herum und kam mit langen Schritten und fuchtelnden Armen in einer Geschwindigkeit auf den Ankömmling zu, die so gar nicht zu seinem Leibesumfang und Alter passen wollte. Als er durch das Tor stürmte, wurden die beiden verblüfften Wachen wie Strohpuppen von ihm einfach zur Seite gestoßen. Gleich darauf sahen sie zu ihrem grenzenlosen Erstaunen, wie sich der Fremde, der mittlerweile abgesessen war, und der Priester in die Arme fielen und gar nicht mehr voneinander ablassen wollten.
»Hast du noch immer keinen Respekt vor dem geistlichen Stand?«, wollte der Mönch von seinem Freund aus alten Tagen dann wissen. »Noch mehr als an deiner Stimme habe ich dich an deinen wenig ehrerbietigen Worten, mit denen du dich an einen Diener des Herrn gewandt hast, erkannt.«
»Ich habe in den letzten Jahren so viele Männer mit Kreuzen auf der Brust erschlagen müssen, um arme Seelen vor ihnen zu bewahren, dass mir wahrlich nicht der Sinn danach steht, mit Gottes Vertretern auf Erden zukünftig sehr respektierlich umzugehen. Sei es, wer auch immer.«
»Little John hat mir davon berichtet. Es muss furchtbar gewesen sein, was die Kreuzfahrer im Languedoc angerichtet haben. Doch jetzt komm erst einmal herein, damit alle alten Gesellen dich begrüßen können. Vor allem Much wird ganz aus dem Häuschen sein. Seit Little John bei dir und Marian in der Gascogne war, hat er immer davon gesprochen, dass es wohl nicht mehr allzu lange dauern würde, bis ihr endlich wieder einmal hier auftaucht.«
»Zumindest in Bezug auf meine Frau werde ich Much enttäuschen müssen. Die hält sich für unabkömmlich und fürchtet außerdem die Seefahrt mehr als Satan das Weihwasser.«
Als die beiden Männer Seite an Seite durch das Tor schreiten wollten, wandte sich einer der Wachmänner, dem aufgegangen war, dass es sich offenbar bei dem Ankömmling um jemand ganz Besonderes handeln musste, nahezu schüchtern an den Mönch.
»Pater, wer ist das?«, wollte er wissen und zeigte mit dem Finger auf Robin.
»Das, mein unbedarfter Sohn, ist der Gründer und Herr dieser wunderschönen Ortschaft, die dich für deine unnütze Tätigkeit ernährt und beherbergt. Ohne seine Vorfahren und ihn gäbe es unser Loxley gar nicht, und wahrscheinlich würden immer noch König John oder gar Louis von Frankreich über England herrschen und uns alle in den Wahnsinn treiben und an den Bettelstab bringen. Darf ich vorstellen: Robert von Loxley, Earl von Huntingdon, Freund und Kampfgefährte aus Zeiten, als du Bürschchen noch in die Windeln geschissen hast. Ich nehme allerdings an, dass er dir wie einst uns, die wir die ›Merry Men‹ aus dem Sherwood waren, gestatten wird, ihn Robin Hood zu nennen.«
Die Wachen bekamen vor Staunen den Mund nicht wieder zu.
Während die beiden Freunde sich über Neuigkeiten austauschend Seite an Seite in Richtung Robins Haus durch Loxley schritten, verbreitete sich die Nachricht von seiner Ankunft wie ein Lauffeuer in dem kleinen Städtchen, und die Einwohner strömten zusammen, um ihn zu begrüßen. Immer wieder musste Robin Hände schütteln und blickte dabei in alt gewordene Gesichter. Aber es fehlten auch viele Weggefährten aus vergangenen Zeiten, und in manchen Mienen jüngerer Männer und Frauen glaubte er die ehemaligen Kameraden wiederzuerkennen.
Als sie sein Vaterhaus erreichten, das Guy von Gisbourne niedergebrannt und Robin später größer und komfortabler wiederaufgebaut hatte, war die Menge, die ihm und Tuck folgte, bereits so angewachsen, dass Robin die Zeit für gekommen hielt, um sich umgehend an die Menschen zu wenden, deren Hilfe er so dringend benötigte. Zwar hätte er lieber noch damit gewartet, bis er mit Much, der nach wie vor der Bailiff von Loxley war, wie Robin von dem Mönch auf Nachfrage erfuhr, gesprochen hatte. Doch der war offenbar bei seiner Mühle am Fluss und wusste wahrscheinlich noch gar nichts von der Ankunft seines Freundes. Man hatte zwar einen Boten zu ihm gesandt, aber zumindest im Moment fehlte von dem Müller jede Spur.
Robin wollte sich die aufgeregte Stimmung zunutze machen, um für sein Anliegen zu werben. Schließlich drängte die Zeit, und gleich morgen musste er nach Huntingdon zurückkehren, wollte er nicht womöglich zu spät kommen. Deshalb sprang er wie früher auf den Tisch vor seinem Haus und wandte sich an seine alten und, wie er hoffte, auch neuen Freunde.
»Ich bin unendlich glücklich darüber, wieder einmal hier bei euch sein zu dürfen«, begann er, als die Jubelrufe und Willkommensgrüße endlich abgeklungen waren. »Gott, wo ist nur die Zeit geblieben? Zehn Jahre ist es nun schon wieder her, dass ich zum letzten Mal meine alte Heimat gesehen habe. Aber wie die Verheirateten unter euch sicher wissen«, Robin zwinkerte verschwörerisch einigen Männern zu, von denen er wusste, dass sie treusorgende Familienväter waren, »stehen für einen weisen Mann die Wünsche seiner Frau an erster Stelle. Und Marian, die viele von euch sicher noch in guter Erinnerung haben, lebt nun einmal mittlerweile lieber in der Gascogne als hier in den Midlands, wo ihr so viel Übles widerfahren ist. Sehr zu meinem Leidwesen, wie ich gestehen muss.«
Gelächter kam auf, aber auch verständiges Kopfnicken konnte Robin erkennen, bevor er die Hand hob, um in der wieder eingetretenen Stille fortzufahren.
»Als wir das letzte Mal hier bei euch in Loxley waren, habt ihr unseren Sohn Fulke kennengelernt. Besser gesagt Marians und meinen Ziehsohn, dessen leiblicher Vater ja unser leider verstorbener König Richard Löwenherz war. Gemeinsam haben wir Seite an Seite gegen König John und die räuberischen Franzosen gekämpft, die unser Land besetzen wollten. Jetzt brauchen er und ich eure Hilfe. Unser alter Widersacher, der Earl von Chester, hat unsere Abwesenheit genutzt und ist mit einer Armee nach Huntingdon Castle gezogen, um es zu belagern und sich die ganze Grafschaft unter den Nagel zu reißen. Die Burg, die uns allen damals eine Zuflucht war, als wir aus dem Heiligen Land zurückgekommen sind und Richard noch in Deutschland gefangen gehalten wurde. Schon einmal wollte Chester sich Huntingdon mithilfe von John aneignen. Die Älteren unter euch erinnern sich vielleicht noch daran. Und jetzt versucht er es erneut. Fulke, seine Frau und seine Kinder – meine Enkel – sind in Gefahr! Gerade aus Frankreich zurück, mussten mein Sohn und ich mitansehen, wie Feuerkugeln auf die Burg geschossen und ein Belagerungsring um sie gezogen wurde. Deshalb bin ich auf dem schnellsten Wege hierhergeeilt, um euch alle um eure Hilfe zu bitten. Ich brauche eure gefürchteten Langbögen, eure Schwerter und Kampfstöcke, um Chester wieder einmal das Fürchten zu lehren. Gemeinsam können wir es schaffen, ihn zu vertreiben und vielleicht endgültig in die Hölle zu schicken, wohin er schon lange gehört. Wer kommt mit mir, wer kämpft wie in alten Zeiten an meiner Seite gegen diejenigen, die glauben, dass Recht und Gesetz für sie nicht gelten und sie sich nehmen können, was auch immer sie begehren?«
Robin hatte mit seinen Ansprachen immer seine Anhänger, aber oft selbst wildfremde Menschen begeistern können. Sie waren ihm bis nach Palästina, einige auch ins Heilige Römische Reich, gefolgt, hatten gegen Sheriffs, Barone und sogar Könige gekämpft. Deshalb waren seine Zweifel gering, dass es ihm nicht erneut gelingen würde, eine schlagkräftige Truppe aufzustellen, um Chester in den Rücken zu fallen. Doch diesmal sollte er sich zu seiner eigenen Überraschung getäuscht haben.
Zuerst wurde es ganz still auf dem Platz vor Robins Haus, und von seiner erhöhten Position auf dem Tisch sah er, wie sich einige der Anwesenden aus den hinteren Reihen sang- und klanglos davonstahlen. Aber auch bei denen, die unmittelbar vor ihm standen, war keinerlei Begeisterung zu erkennen. Was, um Himmels willen, war nur geschehen? Hatte er sein Charisma verloren, war seine Ausstrahlung unwiederbringlich dahin? Hatten ihn die Menschen in Loxley mittlerweile vergessen, war er ihnen völlig fremd geworden? Eiskalt lief es Robin den Rücken hinunter, wenn er daran dachte, was geschehen würde, gelänge es ihm nicht, Hilfe für Huntingdon zu organisieren. Wenn ihm schon hier die Leute die kalte Schulter zeigten, wie sollte es dann erst anderswo werden? Aber warum?, fragte er sich, doch er sollte es umgehend zu hören bekommen.
»Sagt, was geht es uns an, wenn sich Barone gegenseitig die Köpfe einschlagen?«, wollte ein junger Mann wissen, den Robin nicht kannte und der unmittelbar vor seinem Tisch stand und zu ihm aufblickte. »Wenn Ihr der seid, von dem hier in Loxley und ganz Nottinghamshire so viel gesprochen wird, dann wart Ihr einmal einer von uns. Doch das ist lange her, und ich und viele andere«, der Sprecher machte eine weit ausholende Geste, »die mittlerweile hier leben, kennen Euch nur vom Hörensagen. Ihr taucht urplötzlich auf und verlangt, dass wir für Euch in den Kampf ziehen. Unsere eigenen Familien verlassen, um die Eure zu schützen. Unsere Haut zu Markte tragen, unser Leben riskieren – wofür? Für eine Sache, die nicht die unsere ist! Der Mann, der Ihr vorgebt zu sein, hätte das nie getan, wenn die Legenden auch nur annähernd stimmen, die man sich über ihn erzählt.«
Robin glaubte, ob der Worte zur Salzsäule zu erstarren, und als er auch noch das zustimmende Gemurmel von allen Seiten hörte, wurde ihm schlagartig klar, wie weit er sich im Lauf der Zeit von den Menschen entfremdet hatte, deren Hilfe er jetzt begehrte. Der Mann hatte ja recht! Vor Jahren wäre er wahrscheinlich selbst derjenige gewesen, der einem ihm weitestgehend Fremden auf die gleiche Art und Weise geantwortet hätte. Was gingen Huntingdon, was er selbst noch die Einwohner von Loxley an? War er denn für sie da gewesen, wenn sie seiner bedurften? Nein, schon lange nicht mehr. Dass es dafür Gründe gab, eine Königin ihm den Weg zurück versperrt und ihn gezwungen hatte, in einem fremden Land zu leben, war schließlich nicht ihr Problem. Vor zehn Jahren war das etwas anderes gewesen. Damals ging es gegen König John, später gegen Prinz Louis – beide wahrlich keine Zierden ihres Standes – und um die Magna Charta, die jedem freien Mann in England seine Rechte garantierte. Aber heute? Ein Earl wollte, dass ihm die einfachen Menschen eines vom Ort des Geschehens weit entfernten Städtchens gegen einen anderen beistanden. Warum, zum Henker, sollten sie das eigentlich tun?
»Denkst du nicht, Bill Sandler, dass du dem Mann, der diesen Ort erst zu dem gemacht hat, was er heute ist und in dem du mit deiner Frau und deinen Kindern nun in Wohlstand und Frieden lebst, etwas schuldest?«
Es war Tuck, der die Frage mit ruhiger, aber eindringlicher Stimme stellte. An der Ehrerbietung, die die Menschen dem Mönch ganz offensichtlich entgegenbrachten, sah Robin, welch hohen Stellenwert sein alter Freund in Loxley nach wie vor besaß. Ganz im Gegenteil zu mir, stellte er resigniert fest.
»Nein, das glaube ich nicht. Mir ist er jedenfalls unbekannt, und ich schulde ihm gar nichts. Ich arbeite hart und zahle meine Steuern an den Highsheriff von Nottingham. Und das nicht zu knapp. Aber dafür beschützt er uns und hält alles Ungemach von Loxley fern. Einen anderen Herrn kenne ich nicht und gedenke auch nicht, Waffendienst für ihn zu leisten.«
»Ja, weil Loxley ein Kronlehen ist, diesem Mann dort höchstselbst von König Richard ein zweites Mal übergeben, nachdem sein Großvater es schon einmal für seine Verdienste erhalten hatte. Dafür, dass du hier fruchtbares Ackerland bestellen und an ihn keine Pacht abführen musst, weil er großzügig seit Jahren darauf verzichtet, solltest du ihm zumindest Respekt entgegenbringen und einmal über deine soeben gesagten Worte nachdenken. Gott wird dich sicherlich erleuchten, wenn du ihn darum bittest.«
»Eure Worte in Ehren, hochwürdiger Pater«, mischte sich eine Matrone mit in die Hüften gestützten Armen ein, die Robin zu kennen glaubte. »Aber immer, wenn Robert von Loxley uns mit schönen Worten davon überzeugt hat, dass uns gar nichts anderes übrig bleibt, als in den Kampf zu ziehen, sind Menschen gestorben. Mein Mann John, Gott habe ihn selig, im fernen Heiligen Land, mein Sohn Tom damals vor Lincoln. Nein, ich sage euch allen, Bill Sandler hat recht. Es sind genügend Menschen ums Leben gekommen, weil dieser da«, die Matrone deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf Robin, »sie dazu verführt hat, ihm zu folgen. Macht diesen Fehler nicht noch einmal, Leute, ich warne euch. Sonst werdet ihr wie ich um euren Mann, um eure Söhne weinen. Nichts für ungut, Mylord.«
Sprach’s, knickste wie eine Dienstmagd und wandte sich dann mit einem höhnischen Lächeln ab.
Robin war wie vor den Kopf geschlagen. Wie hatte Jane – ihr Name war ihm gerade wieder eingefallen – ihn soeben genannt? Mylord! Sahen die Einwohner von Loxley ihn nicht mehr als einen der ihren an? Er hatte doch nie ihnen gegenüber den Earl herausgekehrt und sich stets darum bemüht, alles Ungemach von ihnen fernzuhalten! War es nicht immer sein größtes Ziel gewesen, dass sie in Frieden und Beschaulichkeit leben konnten? Doch beides sowie die Freiheit gab es schließlich nicht umsonst. Dafür mussten Opfer gebracht werden, das war seit Anbeginn der Zeit so und würde wohl auch immer so bleiben. Aber hatte er nicht unzählige Male sein eigenes Leben in die Waagschale geworfen, um seine Kameraden und deren Familien zu schützen? War er nicht immer der Erste gewesen, der seinen Hals riskierte, um andere vor einem schlimmen Schicksal zu bewahren? Wenn jemand gefallen war, dann hatte man sich stets um die Hinterbliebenen gekümmert und sie nie sich selbst und der Armut überlassen. Auch Jane nicht, die mit ihren verbliebenen zwei Söhnen und drei Töchtern keineswegs darben und in Armut leben musste.
Und jetzt das! In dem Moment, wo er seine alten Gefährten und deren jüngeren Nachwuchs oder die Leute, die seit Jahren in Loxley fernab von Not und Pein lebten, so dringend wie noch nie brauchte, ließen sie ihn schnöde im Stich und gaben ihm zu verstehen, dass er nicht mehr zu ihnen gehörte. Robin war am Boden zerstört, und als er mühsam und wie ein alter Mann von dem Tisch herabstieg, auf den er wie ein junger gesprungen war, glaubte er, dass ihn seine Füße kaum mehr tragen würden.
Langsam leerte sich der Platz. Manche gingen mit gesenktem, andere mit hoch erhobenem Haupt, aber alle wandten Robin den Rücken zu. Bis auf zwei – Tuck, Robins einziger Fürsprecher, und Much, der alles stehen und liegen gelassen hatte, als er von der Ankunft seines Freundes erfuhr und, die Kleidung noch voller Mehlstaub, gerade auf den Platz gekommen war, als die letzten Einwohner von Loxley gingen. Beide sahen ihrem alten Freund bis in die Tiefen seiner Seele und glaubten zu wissen, wie er sich fühlte. Schlimmer konnte ein Mann kaum getroffen werden, und wortlos beschlossen sie übereinstimmend, ihn jetzt auf keinen Fall allein zu lassen.
»Du musst sie verstehen, Robin«, versuchte Tuck die Leute in Schutz zu nehmen, von denen sein Freund, zumindest im Moment, so grenzenlos enttäuscht war. »Die meisten kennen dich nicht mehr oder höchstens die Legenden, die über dich erzählt werden. Und in denen kommst du, um ihnen zu helfen, wenn sie in Not sind. Und nicht umgekehrt. Das hat sie verstört. Sie dachten wohl, du bist gekommen, um ein reiches Füllhorn voller Gaben und Geschenke über ihnen auszuschütten. Daher der Jubel. Stattdessen fällst du mit der Tür ins Haus und willst etwas von ihnen. Damit haben sie nie im Leben gerechnet. Im Moment herrscht Frieden im Land, zumindest soweit es die Menschen hier in Loxley betrifft. Und da taucht plötzlich jemand wie aus dem Nichts auf und ruft sie zu den Waffen! Was hast du denn erwartet? Dass sie laut Hurra! rufen und dir auf der Stelle folgen? Das haben wir damals auch nicht getan, als du uns Richards Vorschlag unterbreitet hast, falls du dich erinnerst. Und damals waren wir Geächtete, und er hat uns immerhin Begnadigung angeboten. Was hätten denn die Menschen aus Loxley zu gewinnen, kannst du mir das sagen? Nur deinem Ruf und deinem Namen zu folgen ist ein bisschen wenig.«
Robin, Tuck und Much saßen in der Halle von Robins Haus zusammen, und jeder von ihnen hatte einen großen Krug Ale vor sich stehen. Der Mönch und der Müller nahmen von Zeit zu Zeit einen tiefen Zug, doch der des Hausherrn war unberührt. Robin hatte, seitdem sie sich hier niedergelassen hatten, noch kein Wort gesprochen und ließ den Kopf hängen. Zu plötzlich war ihm bewusst geworden, dass das hier nicht mehr sein Zuhause, er nicht mehr der Herr über Loxley und Anführer einer unerschrockenen Schar Männer war, die weder Tod noch Teufel fürchteten und ihm früher bis in die Hölle gefolgt waren.
»Tuck hat recht«, hieb nun auch noch Much in die gleiche Kerbe. »Du hättest erst einmal mit uns in Ruhe über dein Problem sprechen sollen, bevor du die Menschen hier derart überfällst. Das war einfach zu viel für sie, und jetzt hast du sie verschreckt. Vielleicht wäre es uns gemeinsam gelungen, sie zu überzeugen, dir und Fulke zu helfen. Sagen wir einmal, wenn Tuck ihnen morgen in der Kirche ins Gewissen geredet und ich als ihr Bailiff für dich geworben hätte. Aber so …«
Auf einmal reichte es Robin. Nie hatte er jemals einen Freund in Not im Stich gelassen, nie jemandem seine Hilfe versagt, wenn er darum gebeten worden war. Und jetzt, da diejenigen, die er neben Marian am meisten liebte, in großer Gefahr schwebten, stand er ganz allein und offenbar ohne jeden Beistand da. Schwerfällig erhob er sich und sah zuerst Tuck, dann Much an.
»Bemüht euch nicht. Ich reite morgen in aller Herrgottsfrühe nach Huntingdon zurück. Mir wird schon noch etwas einfallen, wie wir Chester vertreiben können. Little John ist schließlich auch noch da. Aber in diesen Ort setze ich zukünftig keinen Fuß mehr. Du kannst mein Haus haben, Much, und darin wie früher Versammlungen abhalten. Oder zünde es an, mir ganz gleich. Mich seht ihr hier niemals wieder.«
»Versündige dich nicht, Robin! Dein Großvater und dein Vater haben das Haus im Schweiße ihres Angesichts errichtet. Sie sind damals auch durch schwere Zeiten gegangen, und du hast es später nur wieder aufgebaut. So geht man nicht mit dem Erbe seiner Väter um, nur weil man einmal enttäuscht worden ist. Wirst du denn nie klug werden? Auch früher hast du oft, ohne lange nachzudenken, gehandelt und uns damit das eine oder andere Mal in Schwierigkeiten gebracht. Und uns dann, zugegeben, auch immer wieder herausgeholt, wenn es brenzlig wurde. Aber woher sollen das die Leute wissen, die nicht an unserer Seite gekämpft haben? Schlaf eine Nacht darüber. Morgen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus, und gemeinsam werden wir bestimmt einen Weg finden, dir zu helfen.«
Tuck hatte mit beruhigender, salbungsvoller Stimme zu Robin wie zu einem unmündigen Kind gesprochen. Und genau das brachte diesen noch mehr auf die Palme, wie die Sarazenen im Heiligen Land immer zu sagen gepflegt hatten.
»Mein Entschluss steht fest. Es war ein Fehler, hierherzukommen. Marian hat recht. Unsere Heimat ist jetzt die Gascogne. Ich werde Fulke noch helfen, seine Familie zu schützen, dann kehre ich dorthin zurück und will englischen Boden nie wieder betreten. Welcher Teufel hat mich eigentlich geritten, hier in Loxley um Hilfe zu betteln? Ich brauche doch niemanden, um Chester in die Hölle zu schicken! Irgendwie werde ich schon nahe genug an ihn herankommen und ihm einen Pfeil in sein schwarzes Herz jagen. Das ist seit Jahren mehr als überfällig. Kann ich hier irgendwo schlafen, und habt ihr wenigstens ein bisschen Heu und Hafer für mein Pferd?«
»Die Kammer neben der Halle ist immer für dich und Marian bereitet, Robin. Wir haben täglich gehofft, dass ihr einmal wieder zurückkommen würdet«, beschied Much seinen Freund. »Und dein Hengst steht im Stall, hat Futter und Wasser und ist gestriegelt worden. Was denkst du eigentlich von uns? Aber deine Frau würde dir den Kopf abreißen, sähe sie, wie du ihn geschunden hast. Schließlich kennen wir sie alle nur zu gut.«
»Wenn das so ist, dann wüsstet ihr auch, dass sie wie eine Löwin für ihre Enkel kämpfen würde. Und nun lasst mich allein, bitte. Ich bin müde und muss nachdenken. Glaubt nicht, dass ihr mich morgen verabschieden müsst. Sagt nur der Torwache, dass sie mich nicht aufhalten soll. Vielleicht breche ich noch in der Nacht auf.«
Ohne einen letzten Gruß wandte Robin sich um und stapfte zu seinem Schlafgemach. Die bedeutungsschweren Blicke, die sich seine beiden Freunde hinter seinem Rücken zuwarfen, sah er nicht mehr.
Much hatte nicht zu viel versprochen. Die Kammer erwartete Robin mit frisch aufgezogenen Laken, so als wäre sie erst heute komplett sauber gemacht worden. Obwohl er von dem langen, schnellen Ritt erschöpft war, floh ihn doch der Schlaf. Es war, als würden ihn die Geister seiner Ahnen heimsuchen und ob der Worte schelten, die über seine Lippen gekommen waren. Er sah im Geiste seine Großmutter, wie sie ihn und Marian hier im Hause unterrichtet und ihnen beiden Lesen und Schreiben beigebracht hatte. Damals hatte er sich nach und nach in die kesse, aufmüpfige Tochter des Ritters Richard Leaford verliebt, der ein enger Freund seines Großvaters und Vaters und frei von jedem Standesdünkel gewesen war. Robins Mutter war in der Kammer nebenan bei seiner Geburt gestorben, und trotzdem hatte er hier eine glückliche Kindheit verbracht. Erst von Sheriff Ralf de Lacy und seinem Kettenhund Guy von Gisbourne war die Idylle zerstört worden, doch das hatten beide später bitter bereut und mit ihrem Leben bezahlt.
Robin wünschte sich Marian so sehr an seine Seite, dass es ihn körperlich schmerzte. Sie war immer sein Ruhepol gewesen und von allen in Loxley geliebt und respektiert worden. Stets hatte sie klug und vermittelnd ausgeglichen, wenn er wie so oft über das Ziel hinausgeschossen war. Jetzt lag er hier allein in dem großen Bett, das für sie beide gezimmert worden war, und fühlte sich so einsam wie noch nie in seinem Leben. Irgendwann fielen ihm dann doch die Augen vor Erschöpfung zu, und als er nach unruhigem Schlaf erwachte, graute bereits der Morgen.
Wie von der Tarantel gestochen, sprang Robin auf die Beine. Er hatte vorgehabt, noch in der Nacht aufzubrechen, weil er in Loxley niemandem mehr begegnen wollte. Jetzt würde er darum wohl nicht mehr herumkommen, denn Bauern und Handwerker begannen ihr Tagewerk mit dem ersten Sonnenlicht. Robin wusch sich rasch in einer bereitstehenden Schüssel. Anziehen brauchte er sich nicht, denn er hatte sich in seinen Kleidern auf das Bett geworfen. Nur schnell in die Stiefel gestiegen, das Schwert gegürtet – schon war er fertig und stürmte aus der Tür. Doch was ihn vor seinem Haus erwartete, ließ ihn für einen Moment regelrecht zurücktaumeln.
Der Platz war schwarz vor Menschen. In der Mitte standen die Männer, alle abmarschbereit und bewaffnet. Den Wald an Langbögen schätzte Robin auf mehr als zweihundert. An den Seiten befanden sich die Frauen und Kinder, die ihre Liebsten verabschieden wollten. Unmittelbar vor ihm hatten Tuck und Much Aufstellung genommen und hielten Bill Sandler an den Armen gepackt, der sich äußerst unwohl in seiner Haut zu fühlen schien.
»Er will dir etwas sagen, Robin«, meinte Tuck lakonisch und stieß den jungen Mann nach vorn. »Nun sprich schon! Lass dich nicht lange bitten, Bill.«
»Mylord, ich konnte ja nicht ahnen …«
Weiter kam er nicht, denn Robin unterbrach ihn rüde.
»Mit wem sprichst du? Ich kann hier keinen hohen Herrn erkennen.«
Much verdrehte die Augen.
»Mach’s ihm doch nicht so schwer. Für die Leute hier bist du nun einmal Sir Robert von Loxley, Earl von Huntingdon. Sie kommen nicht so recht klar damit, dass du dich wie einer von ihnen gebärdest. Das müssen sie erst lernen. Und jetzt lass Bill gefälligst ausreden.«
Robin nickte zustimmend, und der junge Mann fasste sich ein Herz.
»Vergebt mir, was ich gestern gesagt habe. Ich konnte ja nicht ahnen, was Ihr alles für die Menschen hier getan habt. Bruder Tuck und unser Bailiff haben mir und den anderen noch in der Nacht die Augen geöffnet. Natürlich werden wir Euch begleiten und Euch beistehen, so wie Ihr es früher immer für uns und andere getan habt. Wir hoffen nur, Euch nicht zu enttäuschen. Aber glaubt mir, alle Männer aus Loxley können mit dem Langbogen umgehen. Wir haben getreulich den Befehl des alten Königs Henry befolgt und uns im Schießen geübt.«
»Ja, aber vor allem, weil ihr euch dadurch vor dem Kirchgang habt drücken können«, donnerte Tuck dazwischen. »Wie kann ein König so etwas nur anordnen? Aber was will man von einem Herrscher erwarten, der einen Erzbischof erschlagen lässt? Doch er hat recht, Robin. Du wirst in den ganzen Midlands kaum auf bessere Schützen treffen. Much, meine Wenigkeit und auch Little John, wenn er hier war, haben sie gedrillt. Schließlich müssen sie ja Heim und Herd verteidigen können, sollten sich die Zeiten wieder einmal ändern. So wie offenbar gerade jetzt.«
Robin wurden die Augen feucht. Aber eine Frage brannte ihm noch unter den Nägeln, und er wandte sich mit seiner weittragenden Stimme an die Versammelten.
»Sagt mir, was euren plötzlichen Sinneswandel hervorgerufen hat? Ich will auf keinen Fall, dass mir jemand unter Zwang folgt. Haben die zwei hier«, Robin deutete auf Tuck und Much, »euch in irgendeiner Weise eingeschüchtert oder die Strafe des Himmels auf eure Köpfe herabbeschworen, solltet ihr euch wiedersetzen? Ich kenne die beiden Halunken ja gut genug von früher und würde es ihnen ohne Weiteres zutrauen. Es soll keiner an meiner Seite sein, der sich unter Druck gesetzt fühlt und mir nicht freiwillig folgt.«
Zuerst war es ein verhaltenes, bald aber ein heftiges Lachen, das über den Platz scholl. Nur die beiden an den Pranger Gestellten sahen Robin einerseits vorwurfsvoll, andererseits so an, als könnten sie im Leben kein Wässerchen trüben.
»So dankst du es uns, dass wir uns die ganze Nacht wegen dir um die Ohren geschlagen haben?«, maulte Much. »Von Haus zu Haus, von Hütte zu Hütte sind wir gezogen und haben den Leuten ins Gewissen geredet. Bei unseren alten Kameraden rannten wir meist offene Türen ein. Die haben sich zu Tode geschämt, dass sie dich im Stich lassen wollten. Und so hatten wir gleich noch einige Fürsprecher mehr. Ich versichere dir beim heiligen Hubertus, dass niemand sich dir gezwungenermaßen anschließt. Ist es nicht so, Männer?«
Zustimmung kam von allen Seiten, und wer von den Versammelten über einen Schild verfügte, schlug mit seinen Waffen dagegen, so wie es unter Kriegern der Brauch war.
»Aber ich sehe einige, denen ich einen langen, schnellen Marsch bis nach Huntingdon unmöglich zumuten kann. Wie dir zum Beispiel, Tuck. Offenbar willst du auch mitkommen, so gerüstet wie du hier stehst. Aber du warst noch nie gut zu Fuß und – nimm es mir bitte nicht übel – bist nicht mehr der Jüngste.«
»Du schließlich auch nicht. Ich vergebe dir deine Worte nur ungern, mein So… äh, nein, das sollte ich besser nicht sagen.« Tuck war gerade noch rechtzeitig eingefallen, dass Robin äußerst ungehalten reagierte, wenn ihn ein Kleriker als seinen »Sohn« bezeichnete. »Aber hältst du mich für beschränkt? Natürlich weiß ich, dass ich spätestens nach zwei Meilen völlig fußlahm wäre. Deshalb werde ich auch den Wagen lenken, auf dem diejenigen mitfahren, denen es ähnlich wie mir geht. Aber glaub mir, einen Bogen können wir alle nach wie vor spannen, und meinem Kampfstock soll Chester ebenfalls besser nicht zu nahe kommen.«
»Nein, das würde ich ihm auch nicht raten.« Robin musste lachen und merkte dabei, wie ihm eine Riesenlast von den Schultern fiel. Gerade als er sich an die Versammelten wenden wollte, um ihnen zu danken, drängte sich ein abgehärmter, aber kräftiger Mann nach vorn.
»Ich flehe Euch an, Sir Robert, nehmt auch mich mit. Ich sollte zurückbleiben, weil man mir nicht vertraut, aber ich schwöre Euch, dass ich gern an Eurer Seite kämpfen will, um etwas von meiner Schuld abzutragen. Wenn ich auch lange kein Schwert mehr in den Händen gehalten habe, so werde ich wohl kaum verlernt haben, es zu führen, solltet Ihr es mir gestatten.«
Robin musste einen Moment überlegen, doch dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.
»Dich kenne ich doch! Warte, gleich fällt es mir ein. Jetzt weiß ich es! Ihr seid Hugh de Lovetot, Baron von Sheffield. Sag mal, Tuck, hast du ihn immer noch nicht freigelassen?«
Vor zehn Jahren war der Lord gefangen genommen worden, nachdem er und seine Kriegsknechte Hathersage, Little Johns Heimatdorf, niedergebrannt und die Einwohner verschleppt hatten. In einem kurzen, harten Kampf waren diese dann wieder befreit, die meisten Söldner getötet und der Baron verwundet und festgenommen worden. Seither leistete er unter der Obhut von Bruder Tuck die Arbeit eines Unfreien, um eine Vorstellung davon zu bekommen, wie die Menschen lebten, auf die er und seinesgleichen immer von oben herabblickten, und was sie zu erdulden hatten.
»Warum sollte ich? Einen so fügsamen Knecht bekomme ich niemals wieder. Schließlich hast du seiner Frau damals mitgeteilt, dass er sich in der Obhut der heiligen Mutter Kirche befindet, um seine Sünden zu bereuen, und sie davon ausgehen soll, dass es wohl etliche Jahre dauern wird, bis der Herr ihm vergibt.«
»Und? Glaubst du nicht, dass er mittlerweile genug gebüßt hat?«
»Dafür müssten wir erst einmal in Ruhe erörtern, was denn ein Menschenleben eigentlich wert ist. Doch dazu, denke ich, fehlt uns im Moment die Zeit.«
»Da hast du zweifelsohne recht. Aber ich sage dir was. Wir nehmen ihn mit, und wenn er sich im Kampf bewährt, soll er die Chance haben, freigelassen zu werden. Nun, was meint Ihr zu meinem Vorschlag, Sir Hugh?«
Der ehemalige Ritter und jetzige Leibeigene sank auf die Knie, und bevor Robin ihn daran hindern konnte, hatte er seine Hand ergriffen und geküsst.
»Ihr werdet es nicht bereuen, Sir Robert, das schwöre ich Euch«, stieß er voller Inbrunst hervor, und Robin war geneigt, ihm zu glauben.
»Dann erhebt Euch und schließt Euch uns an. Aber lasst es Euch nicht noch einmal einfallen, mich mit Euren Lippen zu berühren, hört Ihr? Das gestatte ich nur meiner Frau und meinen Enkeln und gedenke nicht, davon eine Ausnahme zu machen. Hat jemand ein Schwert für unseren neuen Mitstreiter?«, wollte Robin dann wissen, und es dauerte nur wenige Lidschläge, bis Hugh de Lovetot ausgerüstet war.
»Lasst uns endlich aufbrechen!«, rief Much in die Runde. »Es ist ein ganz schöner Marsch bis nach Huntingdon, und wir wollen schließlich nicht zu spät kommen. Sonst haben womöglich Little John und Fulke schon die ganze Arbeit erledigt und wir den weiten Weg völlig umsonst auf uns genommen.«
»Solange wir die Siegesfeier nicht verpassen«, hörte Robin Bill Sandler sagen, dessen forsches Mundwerk ihn an sich selbst in jüngeren Jahren erinnerte.
Mit den wenigen Berittenen aus Loxley – kaum ein Bauer besaß ein Pferd, gepflügt wurde nach wie vor meist mit Ochsen – bildete Robin die Vorhut. Die anderen mussten, wie es für Bogenschützen üblich war, zu Fuß gehen, schritten aber kräftig aus, sodass keiner hinter den zwei von stämmigen Percherons gezogenen Fuhrwerken zurückblieb, auf denen diejenigen saßen, die den Marsch wohl nicht durchgestanden hätten. Darunter waren viele von Robins alten Kameraden, die mit ihm Seite an Seite in Palästina, in Flandern und gegen John sowie die französischen Invasoren gekämpft hatten. Sie waren nicht zu bewegen gewesen, zurückzubleiben, und da jeder von ihnen ein guter Schütze war und immer noch einen Langbogen spannen konnte, hatte Robin sie nicht zurückgewiesen.
Von Weitem grüßte schon bald der Kirchturm von Edwinstowe, wo der Legende nach König Edwin, auch der Heilige genannt, begraben liegen sollte und in der einst Robin und Marian geheiratet hatten. Die »Merry Men« hatten die Dörfler mehr als einmal vor dem räuberischen Sheriff und seinen korrupten Wildhütern beschützt. Deshalb grübelte Robin schon die ganze Zeit darüber nach, ob er vielleicht ein paar von ihnen dafür gewinnen könnte, ihn zu begleiten, um wieder einmal an seiner Seite zu kämpfen.
Einen Versuch ist es wert, stellte er letztlich fest, und schon bekam Achill die Schenkel zu spüren. Bereits im Galopp rief Robin Much zu:
»Ich reite rüber nach Edwinstowe. Wartet nicht auf mich, ich hole euch ein. Vielleicht kann ich ja noch ein paar Männer überzeugen, mit uns zu kommen.«
Sein Freund kam nicht dazu, etwas zu erwidern, sondern konnte nur noch kopfschüttelnd der Staubwolke nachblicken, die sein Freund hinter sich zurückließ.
Zu Robins Erstaunen war rings um das Dorf herum niemand auf den Feldern zu erblicken. Das Rätsel löste sich, als er den Platz vor der Kirche erreichte, wo sich die Einwohner versammelt hatten und lauthals auf einen Mann einsprachen, der in ihrer Mitte an einem wackligen Tisch saß und von zwei gelangweilten Bewaffneten flankiert wurde.
»Aber versteht doch, etwas Steuern muss jeder zahlen«, hörte Robin ihn jammern. Die Stimme kam ihm bekannt vor, und als er genauer hinschaute, erkannte er Eustace de Lowdham, der schon unter Philipp Marc stellvertretender Highsheriff von Nottinghamshire und den königlichen Forsten gewesen war. Offenbar übte er das Amt immer noch aus und war hier, um die fälligen Abgaben an die Krone zu erheben. Doch im Gegensatz zu etlichen seiner Vorgänger wirkte er nicht übermäßig bedrohlich, und auch die beiden Soldaten an seiner Seite machten alles andere als einen gefährlichen Eindruck.
»Die Ernte war schlecht, und außerdem hatten wir eine Viehseuche. Wie sollen wir da Steuern entrichten, ohne zu verhungern?«
Der Fragesteller hatte sich vor Lowdham aufgebaut, und Robin, der vom Pferderücken alles mit ansah, fragte sich, ob er wohl doch noch in die Verlegenheit kommen würde, einmal einen königlichen Beamten schützen zu müssen. Jedenfalls gab es wohl kaum einen friedlicheren Menschen als diesen tonnenförmigen Sheriffstellvertreter, der sich ganz offensichtlich vor den Dörflern fürchtete und sich bestimmt wünschte, weit weg anstatt hier auf dem Platz vor der Kirche von Edwinstowe, umringt von aufmüpfigen Bauern, zu sein.
»Habt doch ein Einsehen! Etwas muss ich mit nach Nottingham bringen. Sonst schilt mich Sir Ralph Fitz-Nicholas wieder als zu weichherzig, und ich werde nie sein Amt erhalten. Und seid doch einmal ehrlich: Mit mir seid Ihr doch bisher immer gut gefahren. Ich habe Euch nie ausgeplündert wie so viele meiner Vorgänger. Ihr könnt es nur schlechter treffen, wenn ich einmal nicht mehr für Euch zuständig bin.«
»Das mag schon sein, aber wir haben nun einmal nichts, was wir Euch geben könnten.«
Der Sprecher der Dörfler schien keinen Deut nachgeben zu wollen, und Robin fürchtete, dass Lowdham gleich in Tränen ausbrechen würde. Er drängte sein Pferd vorsichtig durch die Menschenmenge, was ihm einige böse Blicke einbrachte, und sprang in der Mitte des Platzes aus dem Sattel.
»Na, Eustace, nicht viel zu holen hier, oder?«, grinste er den Sheriffstellvertreter breit an und hieb dann dem vor ihm stehenden Dörfler die Hand auf die Schulter. »Gebt ihm doch wenigstens ein bisschen was mit, damit er vor seinem Dienstherrn nicht gar so belämmert dasteht, Patrick.«
Sowohl der Angesprochene wie auch de Lowdham rissen die Augen so weit auf, dass Robin fürchtete, sie würden den beiden gleich aus dem Kopf fallen.
»Robin!«, stießen der Dörfler und »Sir Robert!« der Sheriffstellvertreter dann beinahe gleichzeitig aus.
»Ja nun, jedenfalls nicht der Heilige Geist«, musste Robin lachen. »Ich freue mich zumindest, noch nicht ganz aus dem Gedächtnis der Menschen meiner alten Heimat verdrängt worden zu sein.«
»Wie könnte ich den Mann vergessen, der meine Tochter vor einem Schicksal, furchtbarer als der Tod, bewahrt hat?«, fragte der Dörfler vorwurfsvoll, nur um Robin gleich darauf fest zu umarmen. »Willkommen daheim, Robin Hood. Schön, dass du dich hier wieder einmal sehen lässt. Wir dachten schon, dich gibt es nur noch in den Balladen der Bänkelsänger.«
Im Gegensatz zu Patrick, einem alten Freund aus längst vergangenen Tagen, war Eustace de Lowdham auf seinem Schemel zusammengesunken und fürchtete offenbar, sein letztes Stündlein hätte geschlagen. Aber Robin dachte gar nicht daran, dem Sheriffstellvertreter irgendetwas zuleide zu tun, sondern wandte sich stattdessen mit aufmunternden Worten an ihn.
»Kopf hoch, de Lowdham. Wie ich hörte, schielt Ihr auf das Amt Eures Dienstherrn. Da dürft Ihr Euch doch nicht so kleinmütig geben. Seid großzügig, stundet den Dörflern die Steuern so wie ich Euch den Wein, den Ihr vor zehn Jahren für König John konfisziert und bis heute noch nicht bezahlt habt. Allein von den aufgelaufenen Zinsen könntet Ihr sicherlich die Steuern bezahlen, die Euch das ganze Dorf schuldet.«
»Ihr mit Euren Sprüchen habt mir gerade noch gefehlt, Sir Robert«, stöhnte de Lowdham vernehmlich. »Nicht ich schulde Euch etwas, sondern wenn schon irgendjemand, dann die Krone. Wo kommt Ihr denn so plötzlich wieder her? Irgendwie habt Ihr offenbar die Angewohnheit, immer gerade dann aufzutauchen, wenn niemand mit Euch rechnet. Der Earl von Chester mit Sicherheit nicht, sonst wäre er nie und nimmer nach Huntingdon gezogen.«
»Ihr wisst davon?«
»Natürlich. Nachdem er sich vor Fotheringhay Castle eine blutige Nase geholt hat, ist er in Richtung Eurer Grafschaft abgerückt, um doch noch etwas von dem Erbe seines Neffen zu erobern. Wir alle wundern uns nur, wieso der König das zulässt.«
»Fotheringhay Castle gehört doch Guillaume Marshal. Was zum Henker hat Chester denn vor? Will er sich ein ganzes Schock neuer Feinde schaffen? Nun, das kann er haben.«
»Darüber rätseln alle. Doch offenbar handelt er mit Billigung von ganz oben. So hört man es jedenfalls. Vor der Burg des Earls von Pembroke soll er mit einem Wisch herumgewedelt und die Übergabe verlangt haben. Aber Marshal war zufällig gerade anwesend und hat Chester zum Zweikampf oder zur offenen Feldschlacht gefordert. Da hat de Blondeville lieber den Schwanz eingekniffen und ist schleunigst abgezogen. Jetzt belagert er Eure Burg, wohl weil er Euch nicht im Lande vermutet. Ich denke, er wird recht überrascht sein, Euch zu sehen.«
Robin hätte nie gedacht, in dem kleinen Edwinstowe so viel über Chesters Beweggründe zu erfahren, und dankte Gott, dass er den Weg hierher nicht gescheut hatte. Auf der Stelle schossen ihm gleich mehrere Gedanken durch den Kopf, darunter auch, wie er vielleicht weitere Verbündete gewinnen könnte.
»Ja, und sicher noch mehr über die Pfeilsalven meiner alten Freunde aus Loxley. Ich habe sie geholt, damit wir Chester richtig die Hölle heißmachen können. Aber wie sieht es denn bei euch aus, Patrick? Ein paar Männer mehr können wir durchaus noch gebrauchen.«
»Nun, auf mich kannst du auf alle Fälle zählen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass auch noch andere aus Edwinstowe deinem Ruf folgen werden. Schließlich haben wir nicht vergessen, was du und deine ›Merry Men‹ alles für uns getan habt. Und auf dem Weg nach Huntingdon können wir sicherlich auch in den anderen Dörfern am Rand des Sherwoods noch ein paar Männer überzeugen, sich uns anzuschließen.«
Robin ging das Herz auf. War er also doch noch nicht gänzlich von den Menschen vergessen worden, denen er und seine Kameraden früher so oft beigestanden hatten. Aber ihm kam noch eine andere Idee, und er wandte sich an den Sheriffstellvertreter, um zu versuchen, ihn für diese zu begeistern.
»De Lowdham, was meint Ihr? Soll ich auf die Schnelle nach Nottingham reiten, um mit Eurem Vorgesetzten zu sprechen und ihn ebenfalls um seine Unterstützung zu bitten? Vielleicht kann ich ihn überreden, uns beizustehen, denn dem Earl von Huntingdon wird Ralph Fitz-Nicholas eine Audienz kaum verweigern können.«
»Nur dass er sich gegenwärtig in Lincoln aufhält, da er wie sein Vorgänger beide Grafschaften verwalten muss. Es herrscht nach wie vor Bedarf an zuverlässigen Männern im Königreich«, klärte der Stellvertreter des Sheriffs Robin auf. »Was würdet Ihr Euch denn so vorstellen? Vielleicht kann ich Euch ja statt seiner behilflich sein?«
»Nun, mal sehen, ob Ihr der richtige Mann dafür seid. Wisst Ihr noch, was Philipp Marc die Wertschätzung des Regenten William Marshal und letztlich sein Lehen eingebracht hat? Hättet Ihr nicht auch Lust auf solch einen Ruhesitz oder gar das Amt des Highsheriffs? Ich denke, ich wüsste, wie Ihr Euch dafür empfehlen könntet.«
Robin sah das interessierte und gierige Flackern in den Augen de Lowdhams und wusste in diesem Moment, dass er richtig kalkuliert hatte.
»Sprecht frei heraus und sagt, was Euer Anliegen ist, Sir Robert. Wenn es in meiner Macht steht, werde ich Euch gern behilflich sein.«
»Wie Ihr Euch sicher erinnert, schloss sich mir Philipp Marc damals mit seinen Soldaten aus Nottingham und den frisch ausgehobenen Bogenschützen aus Derby an. Das hat ihm der alte Marshal nie vergessen und ihn später dafür reich belohnt. Und das, obwohl Euer ehemaliger Vorgesetzter und ich zuerst sogar Seite an Seite gegen den König gekämpft haben, bevor wir uns gegen die Franzosen wandten. Nun stellt Euch einmal vor, Ihr helft mir gegen Chester, der nichts weiter als ein Friedensbrecher und damit ein Hochverräter ist. Die Mär von der angeblichen königlichen Order glaubt Ihr doch nicht wirklich, oder? Henry würde sich niemals gegen meinen Sohn, der immerhin sein Freund und ritterlicher Erzieher ist, stellen. Sicherlich auch nicht gegen Guillaume Marshal, den Sohn und Erben des Mannes, der ihm zum Thron verholfen hat. Nein, nein, ich sage Euch, da handelt Ranulph de Blondeville wieder einmal ganz aus eigener Machtvollkommenheit. Wir sollten ihn festnehmen und der königlichen Gerichtsbarkeit übergeben. Und ist die Wiederherstellung von Recht und Ordnung nicht die vornehmliche Aufgabe eines Sheriffs? Stellt Euch an die Spitze der Soldaten aus Nottingham und helft mir, den Gesetzesbrecher dingfest zu machen. Damit würdet Ihr Entschlusskraft und Weitsicht beweisen und Euch für das Amt des Highsheriffs empfehlen. Außerdem könnten mein Sohn und ich daraufhin ein gutes Wort für Euch einlegen, sind wir erst wieder bei Hofe.«
Nachdenklich kratzte sich de Lowdham am Kinn. Es war viel Wahres an dem, was der Mann vor ihm da sagte. Früher hatte Robin Hood gegen den Sheriff von Nottingham gekämpft, doch mit Philipp Marc war er sogar befreundet gewesen. Gemeinsam hatten sie König John in den Wash, die große Meeresbucht im Osten Englands, gejagt, ihm seinen Schatz und, wie es unter vorgehaltener Hand hieß, sogar seine Seele genommen. Und doch hatten die beiden nicht auf dem Schafott geendet, sondern waren nach Ende des Krieges mit Ehrungen regelrecht überhäuft worden. Vielleicht sollte er auch einmal etwas wagen, wollte er nicht ewig Stellvertreter bleiben und ständig fürchten müssen, auch dieses wackligen Postens verlustig zu gehen. Zumal das Risiko in diesem Fall überschaubar war. Er musste sich nur dem Earl von Huntingdon unterstellen und konnte, sollte die Sache wider Erwarten doch schiefgehen, seine Hände in Unschuld waschen. De Lowdham war schon nahezu überzeugt, da fiel ihm ein, wie er sich noch zusätzlich absichern konnte.
»Ich denke auch, dass der Earl von Chester den ausgerufenen Landfrieden bricht und dafür zur Rechenschaft gezogen werden muss. Gern bin ich Euch dabei behilflich, ihn festzunehmen, Sir Robert. Zumindest, soweit es meine bescheidenen Möglichkeiten erlauben. Aber wäre es nicht besser, Guillaume Marshal ebenfalls mit ins Boot zu holen? Schließlich ist er ein Schwager Henrys und außerdem Mitglied des Kronrates.«
»Marshal hat eine Schwester des Königs geheiratet? Welche denn?«
Robin war mit Marian und Fulke vor Jahren nach England gekommen, um an der Hochzeit Guillaume Marshals mit der Tochter von Baudouin de Béthune, mit dem er seit dem Kreuzzug befreundet war, teilzunehmen. Die Braut hatte sich allerdings nicht lange nach der Eheschließung das Leben genommen. Das Gerücht wollte nicht verstummen, dass sie von König John bei einem Besuch auf Pembroke während der Abwesenheit ihres Gemahls in sein Bett befohlen worden war und mit dieser Schande nicht hatte weiterleben wollen. Jetzt hatte Guillaume offenbar eine Tochter des Mannes geheiratet, der am Tod seiner ersten Frau die Schuld trug, was zumindest bemerkenswert war.
»Eleanor, die Jüngste. Das hat noch der alte Marshal vor seinem Tod eingefädelt. Die Braut war bei der Hochzeit gerade einmal neun Jahre alt und lebt deshalb noch immer am Hof ihres Bruders. Aber nichtdestotrotz ist Guillaume Marshal der Schwager des Königs und kann so am ehesten die Anklage gegen Chester gegenüber Henry und dem Parlament vorbringen. Außerdem liegt Fotheringhay Castle nahezu auf dem Weg nach Huntingdon. Zumindest wäre es kein großer Umweg, dort vorbeizuschauen.«
Robin, der bereits den gleichen Gedanken gehabt hatte, war gern bereit, den Sheriffstellvertreter in dem Glauben zu lassen, er hätte den Stein der Weisen gefunden.
»Ihr seid ein weiser Mann, de Lowdham, das muss ich neidlos anerkennen. Mit Euch wird Nottinghamshire einen klugen und weitsichtigen Sheriff bekommen, der die Grafschaft zukünftig sicherlich gerecht verwaltet. So, wie Ihr es vorgeschlagen habt, machen wir es. Ihr holt Eure Leute aus Nottingham, und zwar alle, die eine Waffe tragen können. Dazu bringt jede königliche Flagge mit, die Ihr auftreiben könnt. Wollen doch mal sehen, ob Chester bei deren Anblick nicht das Herz in die Hose rutscht. Patrick, du marschierst mit den Männern aus Edwinstowe am Rand des Sherwoods nach Süden und sammelst jeden auf, der sich uns anschließen will. Ich hingegen sage Much und Tuck, dass wir uns alle bei Alconbury Hill nordwestlich von Huntingdon treffen, und reite dann weiter nach Fotheringhay Castle in der Hoffnung, Guillaume Marshal noch anzutreffen. Und falls er schon nach Westminster geeilt sein sollte, um Klage gegen Chester zu führen, kann ich bestimmt die Besatzung der Festung davon überzeugen, sich uns anzuschließen.«
»So machen wir es«, stimmte Patrick zu, und auch de Lowdham nickte beifällig mit dem Kopf. Für Robin, noch vor wenigen Stunden der Verzweiflung nahe, war die Welt auf einmal gar nicht mehr so düster, und er sah einen Silberstreif am Horizont, der einem Wetterleuchten schon recht nahekam.
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Aber John, das ist doch viel zu riskant, was Ihr da vorhabt«, hörte Fulke seine Frau sagen und hielt einen Moment mit dem Klettern inne, um ihren Worten zu lauschen. »Mein Mann würde es nie billigen, wenn Ihr Euren Sohn einer solch großen Gefahr aussetzt«, fuhr Blanche gleich darauf fort. »Lasst uns daher noch etwas warten, bis wir zu diesem letzten Mittel greifen. Was soll Chester denn schon groß ausrichten? Bevor die Gräben nicht zugeschüttet sind, kommt sein Belagerungsturm nicht an die Mauern heran. Und das Trebuchet müssen wir nicht fürchten, das habt Ihr selbst gesagt. Warum also wollt Ihr Richard auf diese gefährliche Mission schicken?«
»Weil wir dringend wissen müssen, was da draußen vor sich geht, und Hilfe brauchen. Wieso wagt es Chester, trotz des ausgerufenen Landfriedens, Huntingdon anzugreifen? Da kann doch etwas nicht stimmen! Es ist zum verrückt werden, dass wir so völlig von der Außenwelt abgeschnitten sind! Beunruhigt es Euch denn nicht, Mylady, dass wir gar keine Nachrichten von Eurem Mann erhalten? Das Letzte, was wir hörten, war, dass er mit Robin nach Fontevrault geritten ist. Vielleicht weiß de Blondeville etwas, das uns bisher unbekannt ist. Zum Beispiel, dass beide in Frankreich gefangen genommen worden sind oder gar Schlimmeres geschehen ist. Nur so kann ich mir erklären, dass Chester sich derart aus der Deckung wagt. Ich will Euch ja nicht beunruhigen, aber Ihr solltet jetzt in erster Linie an Eure Kinder und an Euch denken. Ich weiß, wie leicht eine Burg zu stürmen ist, glaubt mir. Der Feind kommt meist auf Wegen, an die man selbst niemals denkt. Zweimal haben Robin und ich Huntingdon eingenommen, und zur Not holen wir uns die Burg und die Grafschaft auch ein drittes Mal zurück, sollten wir tatsächlich beides übergeben müssen.«
»Was glaubt Ihr wohl, John! Jede Nacht liege ich wach und zermartere mir den Kopf darüber, was geschehen sein könnte. Aber mein Herz sagt mir, dass Fulke am Leben ist und bald hier sein wird. Ich denke, ich würde spüren, wäre es anders. Und dann soll ich ihm in die Augen schauen und sagen, dass ich alles verloren habe, was sein Vater von König Richard erhalten und ihm anvertraut hat? Nein, das kann ich nicht, und deshalb werden wir ausharren, solange es noch einen Funken Hoffnung gibt.«
»Euer Wort in Gottes Ohr, Mylady. Aber mein Sohn ist ein guter Schwimmer und ein heller Bursche. Ich liebe ihn sicherlich nicht weniger als Ihr Eure Kinder. Niemals würde ich ihn losschicken, hielte ich die Mission nicht für aussichtsreich. Aber die Nachricht von dem, was hier vorgeht, muss die Außenwelt erreichen. Much und Tuck werden wissen, was zu tun ist, hören sie in Loxley von der Belagerung. Vielleicht macht sich einer von ihnen in die Gascogne auf oder verständigt zumindest Will Scarlett. Der hat einen hohen Stellenwert bei Guillaume Marshal und der wiederum ständigen Zugang zum König. Außerdem sind der Earl von Pembroke und Euer Mann alte Freunde. Wenn uns einer helfen kann, dann am ehesten er.«
»Ich will trotzdem nicht, dass Euer Sohn sein Leben aufs Spiel setzt, hört Ihr? Wir haben genügend Vorräte für ein halbes Jahr, und an Wasser herrscht wahrlich kein Mangel. Da soll ich zulassen, dass Richard dort hinuntersteigt? Woher wollt Ihr wissen, dass der Geheimgang überhaupt noch passierbar und nicht längst eingestürzt ist? Und wieso erfahre ich überhaupt erst heute davon?«
»Wieso sollte es dir besser ergehen als mir?«, hörten die beiden Streitenden plötzlich eine Stimme, die direkt aus der Unterwelt zu kommen schien. Lady Blanche schlug erschrocken die Hand vor den Mund, während Little John, den so schnell nichts aus der Ruhe brachte, sich nach vorn beugte und über den Brunnenrand lugte. Im nächsten Moment fühlte Little John sich auch schon am Arm gepackt, und gleich darauf schwang sich Fulke mit seiner Hilfe tropfnass über die Brüstung. Dessen Frau, wahrlich nicht zart besaitet, war nahe daran, in Ohnmacht zu fallen, doch im letzten Augenblick gelang es ihrem Mann, sie aufzufangen und an seine Brust zu drücken. Die Kälte und Nässe brachten Blanche schnell wieder zu sich, und während sie Fulke stürmisch umarmte und küsste, hörten beide ein lakonisches »Willkommen daheim, Mylord« von Little John.
»Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du mich nicht so nennen sollst, John?«, musste sich der grauhaarige Riese daraufhin anhören, zuckte aber nur gelangweilt mit den Schultern.
»Ich gehe mal davon aus, dass Robin auch in der Nähe ist, oder?«, wollte er dann wissen. »Sonst wüsstet Ihr ja nichts von dem geheimen Zugang. Na, Chester, jetzt kannst du dich aber warm anziehen. Diesmal wird es wohl nicht mit ein paar Jahren Haft in deutschen Kerkern abgehen, wenn er dich zu fassen bekommt. So wie ich meinen Freund kenne, versteht er überhaupt keinen Spaß, will jemand seinen Enkeln ans Leder.«
»Darüber, dass ich erst heute Morgen von dem Geheimgang erfahren habe, sprechen wir noch«, knurrte Fulke Little John an. »Jetzt muss ich erst einmal aus den nassen Sachen heraus, sonst hole ich mir womöglich den Tod und de Blondeville bekommt doch noch, was er will.«
»Oh, Fulke, dass du wieder da bist!« Blanche schmiegte sich, auch auf die Gefahr hin, ihr Kleid zu ruinieren, so fest sie konnte an ihren Mann. »Ich hatte schon befürchtet, Witwe zu sein und deine Kinder als Waisen großziehen zu müssen.«
»So weit ist es noch lange nicht! Und wie war das mit dem liebenden Herzen, das spürt, wie es dem anderen geht? Komm, lass uns nach oben gehen. Wir sollten besser beide unsere Kleider wechseln. Und John, ab sofort will ich Tag und Nacht hier unten zwei Wachen und einen stabilen, verschließbaren Deckel über dem Brunnen haben. Was ich getan habe, kann schließlich auch anderen gelingen. In einer Viertelstunde treffen wir uns in der Halle, und dann möchte ich hören, wie es um Huntingdon steht. Und ja, Robin ist auch in der Nähe. War er zumindest bis heute in der Früh. Dann ist er nach Loxley geritten, um Hilfe zu holen.«
»Wusste ich’s doch.« Little John grinste über das ganze Gesicht. »Das wird ein Spaß, wenn wir Chester in die Zange nehmen. Damit hat er sicher nicht gerechnet, und vielleicht können wir dann endlich die alten Rechnungen begleichen.«
»Hoffen wir lieber, heil aus der Sache herauszukommen. Schließlich hat er geschätzt an die tausend Mann vor den Toren. Und die sind bestens ausgerüstet und kampfeslüstern. Am meisten Sorgen machen mir seine walisischen Bogenschützen. Die sind mit Sicherheit ebenso gut wie unsere eigenen, und von der Plattform des Belagerungsturmes, der jetzt schon die Mauern überragt, werden sie bald auf alles und jedes in der Burg schießen können. Dagegen muss uns etwas einfallen, sonst kann es recht brenzlig werden.«
»Woher wisst Ihr das alles, Mylord?«
Fulke gab es auf, Little John zu ermahnen.
»Ich weiß es, weil ich in Chesters Lager war und den Gesprächen der Kriegsknechte gelauscht habe. Aber davon nachher mehr. Ich brauche jetzt endlich etwas Trockenes am Leib, und ein Becher mit warmem Würzwein wäre auch nicht schlecht. Kannst du dafür sorgen?«
»Aye, Mylord«, kam als Antwort von Little John, der lange an der Grenze zu Schottland gelebt hatte. Dann machten sich alle drei über ausgetretene Stufen an den Aufstieg nach oben, wo sich über dem Keller mit dem Brunnenschacht die Küche und noch einmal darüber die Halle und ganz oben die Gemächer des Donjons befanden. Die Leute, denen sie auf dem Weg von der Unter- zur Oberwelt begegneten, bekamen vor lauter Staunen über das plötzliche und unerwartete Auftauchen des Burgherrn die Münder nicht wieder zu, und wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht auf Huntingdon Castle, dass er wieder da war.
Während Fulke seine nassen Kleider abstreifte, beobachtete er seine Frau, die ungeniert das Gleiche tat. Trotz der vier Kinder, die sie geboren hatte, war ihr Körper noch immer so schlank wie der eines jungen Mädchens, und ihr langes blondes Haar reichte ihr bis auf die festen, apfelförmigen Pobacken hinab. Als Blanche sich umwandte, sah sie, dass ihr Anblick ihren Gemahl offensichtlich nicht kaltgelassen und erkennbar erregt hatte. Spöttisch zog sie eine Augenbraue nach oben.
»Meinst du wirklich, dass jetzt der richtige Zeitpunkt für sündige Gedanken ist?«, fragte sie mit einem leicht frivolen Unterton in der Stimme, trat aber heran, küsste Fulke zärtlich auf den Mund und strich gleichzeitig mit einer Hand über dessen aufgerichtetes Glied.
»Als ob du keine hättest«, bekam sie daraufhin zu hören. »Ich gehe jede Wette ein, dass du feucht zwischen deinen Schenkeln bist und außerdem sehr enttäuschst wärst, würde ich auf deinen Anblick anders reagieren. Aber lass uns mit unserer Wiedersehensfeier bis heute Abend warten. Auf Little Johns anzügliche Bemerkungen, wenn der Würzwein im Becher kalt wird, weil er auf uns warten muss, kann ich wahrlich verzichten.«
»Ich wusste gar nicht, dass du dich so sehr vor deinem Kastellan fürchtest.« Blanches glockenhelles Lachen, das Fulke so liebte, klang verlockend durch das Gemach. »Manchmal frage ich mich, wer wirklich der Herr auf Huntingdon ist. Aber du hast recht, wir wären wohl beide im Moment nicht so recht bei der Sache und mit unseren Gedanken ganz woanders. Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben! Später werde ich erkunden, ob du nicht womöglich den Reizen schöner Französinnen erlegen bist. Und glaub mir, ich bekomme heraus, ob du mir untreu gewesen bist!«
Daran zweifelte Fulke keinen Moment, wusste er doch, dass vor Blanche kein Geheimnis sicher war und sie besser als jeder Folterknecht einem Delinquenten alles entlocken konnte, was sie zu wissen begehrte. Die Waffen einer Frau beherrschte sie mindestens so gekonnt wie er das Schwert oder sein Ziehvater den Langbogen.
Little John wartete bereits in der Halle, und eine Magd brachte gerade drei dampfende Becher, als Blanche und Fulke sich zu ihm gesellten.
»Ich habe gestern gesehen, dass Chester einen Herold als Unterhändler geschickt und ihr vom Torturm herab mit ihm gesprochen habt. Was will denn de Blondeville, und versucht er wenigstens den Anschein von Recht zu wahren? Oder glaubt er wirklich, ungestraft davonzukommen, wenn er sich fremdes Eigentum unter den Nagel reißt und den Landfrieden bricht?«
»Er behauptet, im Namen seines Neffen, John von Scotland, zu handeln, der jetzt volljährig ist und damit sein Erbe beansprucht. Dieser, und nicht Robert von Loxley, wäre der wahre Earl von Huntingdon. Der Kronrat hätte ihn ermächtigt, seine Besitzungen zurückzufordern, und wir wären deshalb verpflichtet, die Burg und die Grafschaft zu übergeben. Wenn wir uns weigerten, würden wir gegen königlichen Befehl verstoßen und seien damit Hochverräter, denen der Strang droht.«
Blanche hatte mit wenigen Worten zusammengefasst, was ihr seit einigen Tagen unendliche Sorgen bereitete.
»Nie und nimmer hat Henry einen solchen Befehl gegeben!« Eigentlich war sich Fulke dessen sicher, aber ein leichter Zweifel nagte trotzdem an ihm. Schließlich war er eine ganze Weile nicht bei Hofe gewesen und der junge König leicht zu beeinflussen und schwankend wie ein Birkenblatt im Wind.
»Zumindest hing ein königliches Siegel an der Urkunde«, warf Little John ein.
»Das hat gar nichts zu bedeuten«, entgegnete Blanche zornig. »Chester traue ich ohne Weiteres zu, Henrys Siegel gefälscht oder dem Lordsiegelbewahrer entwendet zu haben. Kannst du nicht auf dem gleichen Weg wieder aus der Burg hinaus, wie du hereingelangt bist, Fulke? Dann reite nach Westminster und stelle den König zur Rede. Schließlich hast du ihn in den Kampfkünsten unterwiesen, warst sein ritterlicher Erzieher und Freund. Das kann er doch nicht auf einmal alles vergessen haben!«
»Nur dass ihm im Gegensatz zu seinem Bruder Richard an ritterlichen Tugenden nie übermäßig gelegen war«, warf der Burgherr nachdenklich ein. »Bevor ich nach Frankreich ging, hatte ich schon den Eindruck, dass er sich eher belästigt fühlte, wenn ich ihn ermahnte, sich in den Waffen und im Reiten zu üben. Immer öfter hat er mir damals die kalte Schulter gezeigt, wenn ich es recht bedenke. Vielleicht will er gezielt meine Position bei Hofe schwächen und sich so meinem Einfluss entziehen. Ganz außer Acht lassen dürfen wir diese Überlegung jedenfalls nicht.«
»Aber was ist mit Hubert de Burgh und Guillaume Marshal? Ich denke, das sind deine Freunde, und da Henry noch nicht volljährig ist, kann er ohne den Kronrat keine derartig weitreichenden Entscheidungen treffen.«
»Ich versteh’s ja auch nicht, Blanche. Aber vergiss nicht, auch Peter des Roches gehört diesem Gremium an. Und der ist mir nun wahrlich in echter Feindschaft verbunden. Was, wenn er jetzt das Ohr des Königs hat und Henry tut, was der Bischof ihm einflüstert? Guillaume braucht bloß in Wales oder anderswo zu weilen, und schon wird der Junge zwischen zwei sich widersprechenden Ratgebern zermahlen. Nein, ich kann im Moment nicht an den Hof gehen. Zumindest nicht, bevor die Lage hier geklärt ist und ihr nicht mehr in Gefahr seid. John, wie viele Männer haben wir in der Burg, um uns zu verteidigen?«
»Alles in allem dreiundfünfzig. Davon etliche Alte, denen Ihr ein ruhiges Plätzchen für ihren Lebensabend gewährt habt und die uns im Ernstfall keine große Hilfe sein werden. Etwa vierzig wirkliche Kämpfer, mehr nicht. Aber bedenkt: Es herrschte schließlich Frieden und bestand somit kein Bedarf, die Wachmannschaft aufzustocken.«
»Ja, ich weiß und mache dir auch keinen Vorwurf. Aber viel ist das nicht gerade gegen Chesters Armee. Und ich denke, dass er das weiß. Deshalb agiert er auch so selbstsicher. Ich vermute, er will vollendete Tatsachen schaffen, bevor Henry sich womöglich anders besinnt. Mich wird er wohl noch in Aquitanien bei Richard vermuten, sonst hätte er das bestimmt nie gewagt. Den ersten Schock werden wir ihm versetzen, wenn ich mich ihm zeige. Den zweiten, wenn Robin mit den Männern aus Loxley anrückt. Oder etwa nicht?«
Fulke hatte Little Johns skeptischen Gesichtsausdruck bemerkt und wollte jetzt wissen, was ihm Sorge bereitete.
»Versprecht Euch davon mal nicht zu viel, Mylord. Es kann sein, dass Euer Vater da eine böse Überraschung erlebt. Der Frieden ist gut für das Land, hat die Menschen aber träge gemacht. Der neue Sheriff lässt sie noch dazu weitestgehend in Ruhe, und die Steuern sind moderat. Wofür sollen sie da kämpfen, wofür ihr Leben aufs Spiel setzen? Für einen Mann, den sie seit vielen Jahren nicht mehr gesehen haben und nur noch aus Balladen kennen? Für einen Earl, der von einem anderen angegriffen wird? Das ist nicht ihr Krieg, und selbst als wir noch die ›Merry Men‹ aus dem Sherwood waren, hätten wir es abgelehnt, uns da einzumischen. Wenn Robin nicht mit wahren Engelszungen zu den Leuten in Loxley spricht, wird er wohl nur mäßigen Erfolg haben.«
»Du machst uns aber nicht gerade Mut, John«, warf Blanche ein. »Auch ich vertraue auf meinen Schwiegervater. Schließlich fällt ihm immer etwas ein, wenn die Not am größten ist, oder? Zumindest hat Marian das einmal zu mir gesagt.«
»Womit sie zweifelsohne auch recht hat. Und dass er für Euch und seine Enkel kämpfen wird wie ein gereizter Löwe, steht so fest wie das Amen in der Kirche. Doch allein darauf verlassen sollten wir uns besser nicht.«
»Hoffen wir, dass du dich irrst, Little John. Aber sobald es hell genug ist, werde ich vor die Burg reiten und Chester auffordern, sich zu erklären. Ich denke kaum, dass er gegen alle ritterlichen Regeln verstoßen und mich angreifen wird. Trotzdem stell jeden Schützen, den wir aufbieten können, auf die Mauern des Torturmes, damit sie mir notfalls Deckung geben können. Und du wirst mich mit dem Löwenbanner in der Hand begleiten. Wollen wir doch einmal sehen, ob es Chester tatsächlich wagt, sich mit dem Sohn von Richard Löwenherz und dem Ziehsohn von Robin Hood anzulegen.«
Bevor Fulke vor die Burg ritt, schloss er noch einmal seine Frau und seine Kinder in die Arme. Die Älteste, Martha, damals auf der Landstraße vor Lisse geboren und mit Marians Hilfe zur Welt gekommen, war zehn, Anne, die Wildeste seiner Kinder, acht, und die beiden Knaben Roger und William sechs und drei Jahre alt. Die vier klammerten sich wie Ertrinkende an ihren Papa, und vor allem die Älteste, die gern schon einmal die junge Dame gab, vergoss bittere Tränen. Sanft strich Fulke den Kleinen über das Haar und versuchte, sie zu beruhigen. Noch am selben Abend, das versprach er ihnen, würde er spätestens wieder zurück sein und ihnen von seinen Abenteuern in Frankreich an der Seite von Prinz Richard und ihrem vergötterten Großvater erzählen.
Als Fulke die Kinderstube verlassen hatte, wartete bereits Little John auf ihn, der gemeinsam mit Blanche half, den Burgherrn standesgemäß auszustatten. Über das auf Hochglanz polierte, silbern glänzende Kettenhemd kam der Wappenrock mit den drei schreitenden goldenen Löwen, die der Ritter statt des braunen Jagdhorns von Huntingdon auf der Brust trug, um auf seine königliche Abstammung zu verweisen. Damit man sein Gesicht sehen konnte und Chester keinen Zweifel hatte, wer vor ihm stand, entschied er sich für einen normannischen Nasalhelm anstatt für den modernen Topfhelm. Das Wehrgehänge war mit edlen Goldfäden durchwirkt und ein Geschenk König Henrys an seinen Freund gewesen.
»Wie gut, dass ich nicht meine beste Ausrüstung mit nach Frankreich genommen habe«, knurrte Fulke, als er das kostbare Schwert aus dem Besitz seines leiblichen Vaters, einst Robin von Königin Eleonore für ihn übergeben, in die mit silbernen Beschlägen versehene Scheide schob. Die Rüstung und Waffen, die er bis vor Kurzem getragen hatte, lagen wohlversteckt unter einem Busch im Huntingdon Forest. »So kann ich Chester wenigstens angemessen gegenübertreten. Vor etwas mehr als zehn Jahren wollte er mich schon einmal umbringen lassen. Kannst du dich noch erinnern, Blanche?«
»Als ob ich das jemals vergessen würde! Von dem Mann, den ich auf Geheiß von König John ehelichen sollte. Lieber wäre ich gestorben, als mit ihm nach Deutschland zu gehen und dort womöglich als Hure für seine Kriegsknechte zu enden. Denn nicht anders hätte mein Schicksal wohl ausgesehen, wäre er meiner überdrüssig geworden. Doch dann kamst ja glücklicherweise du.« Blanche hauchte ihrem Angetrauten einen Kuss auf die Lippen und zog im gleichen Moment den Schwertgurt straff. »Mir scheint fast, du hast in Frankreich etwas zugenommen, mein Lieber.«
»Ja, da war es nach Louis’ Tod etwas ruhiger als hier und außerdem die Küche besser. Aber ich denke, die paar Pfunde kommen schnell wieder runter, weil du mich ja erfahrungsgemäß hinlänglich auf Trab hältst.«
»Dass dir nach Scherzen zumute ist, wo doch der Feind vor den Toren steht …« Blanche konnte nur den Kopf schütteln.
»Das hat er von Robin, der kann auch nie ernst sein und nimmt meist alles auf die leichte Schulter«, vertraute Little John der Burgherrin an. »Können wir jetzt?« Diesmal wandte er sich an Fulke. »Der Herold hat uns schon vor einer Stunde angekündigt.«
»Lass Chester ruhig etwas warten, das macht ihn nervös. Hoffen wir, dass ihn der Schlag trifft, wenn er mich sieht. Das würde uns mit Sicherheit eine Menge Ärger ersparen.«
»Darauf würde ich lieber nicht setzen«, seufzte Blanche und gab dann ihrem Gemahl einen kleinen Stoß. »Und jetzt geh, bevor ich es mir anders überlege und dich nicht mehr fortlasse. Komm heil und in einem Stück zurück, hörst du?«
»Keine Sorge! Heute habe ich noch nicht vor, mich mit Chester zu schlagen. Wobei ich bezweifle, dass er es auf einen ritterlichen Zweikampf ankommen lassen wird. Außer er schickt seinen Neffen vor. Aber auch da habe ich nicht viel Hoffnung.«
Mit diesen Worten wandte sich Fulke um, lief trotz der schweren Rüstung, der Eisenschuhe und der Waffen flink die Treppe hinunter und verließ durch die Halle den Donjon. Die bewundernden Blicke, die Blanche ihm nachsandte, nahm er nicht mehr wahr.
Zwei Stallknechte warteten unterhalb der Stiege, die zum ersten Stockwerk des Wohnturmes hinaufführte und bei Gefahr hochgezogen werden konnte, mit zwei prächtig herausgeputzten Pferden. Fulkes Streitross trug einen purpurnen Überwurf, auf dem die gleichen goldenen Löwen wie auf seiner Brust prangten, Little Johns mächtiger Hengst hingegen einen in sattem Grün mit dem braunen Jagdhorn als Wappen von Huntingdon darauf. Der Kastellan ließ sich noch dazu das Löwenbanner reichen, und Seite an Seite ritten die beiden Männer die Motte hinunter und verließen die Oberburg über die von zwei Türmen gesicherte Zugbrücke. In der weitläufigen Unterburg sah Fulke, dass die von dem Trebuchet geschleuderten Steine schon einige Dächer zerstört hatten, vor allem die der Stallungen. Aber das war nichts, was sich nicht schnell wieder instand setzen ließ. Mehr Sorgen machten ihm die Feuerkugeln, aber als er Little John danach fragte, winkte der nur ab.
»Wir haben schon lange alles Brennbare aus der Wurfweite herausgeschafft und die Strohdächer abgedeckt. Außerdem steht überall Löschwasser bereit. Mehr Gedanken mache ich mir über Chesters walisische Bogenschützen. Die können mit Brandpfeilen auch die Oberburg erreichen, und dringt ein Geschoss unbemerkt durch eine Schießscharte ein, kann schnell der ganze Donjon in Flammen stehen.«
»Dann müssen wir eben verhindern, dass der Belagerungsturm fertig wird. Notfalls durch einen Ausfall.«
»Wir sollten nicht das Leben unserer wenigen Männer bei solch einem gewagten Unternehmen aufs Spiel setzen«, gab Little John zu bedenken.
»Das habe ich auch keinesfalls vor. Lass mich das Ding erst mal näher ansehen, dann fällt mir bestimmt etwas ein«, entgegnete der Burgherr.
Little John schmunzelte in sich hinein. Ganz der Vater, dachte er bei sich und meinte dabei nicht den leiblichen, sondern seinen gewitzten Freund Robin, auf dessen Einfallsreichtum er trotz aller Skepsis setzte.
Schon am frühen Morgen war ein Herold zum feindlichen Lager gesandt worden und hatte dem Earl von Chester die Nachricht überbracht, dass der Burgherr über die Übergabe verhandeln wollte. Das hatte Ranulph de Blondeville äußerst verblüfft, denn wer, bitte schön, sollte das sein? Fulke St. Pol vermutete er nach wie vor weit weg, und wie sollte der außerdem in die Burg gelangen? Aber Chester war neugierig geworden, und so stimmte er dem Treffen zwischen den Fronten, ohne zu zögern, zu. Es war auch absolut üblich, dass man sich während einer Belagerung zu Gesprächen traf, verhandelte, sich gegenseitiger Wertschätzung versicherte – um sich dann gleich darauf wieder die Köpfe einzuschlagen.
Der Earl befahl seinen Neffen und ebenfalls einen Bannerträger an seine Seite, bestieg sein Pferd und ritt auf das Torhaus von Huntingdon Castle zu, voller Erwartung, wer ihm daraus wohl entgegenkommen würde. Langsam senkte sich die Zugbrücke über den breiten Graben, das Fallgatter wurde quietschend nach oben gezogen, und als die beiden schweren Torflügel aufschwangen, blieb de Blondeville fast das Herz stehen. Für einen Moment glaubte er, Richard Löwenherz höchstselbst käme ihm entgegen. Doch augenblicklich schalt er sich einen Toren, denn er war ja schon mehrmals auf dessen Sohn getroffen. Aber immer wieder war er ob der großen Ähnlichkeit verblüfft und konnte nicht verhindern, dass es ihm bei Fulkes Anblick kalt den Rücken herunterlief.
Nur wo, zum Teufel, kam der Kerl auf einmal her, und wie war er vor allem durch den Belagerungsring in die Festung hineingekommen? Er konnte doch unmöglich geflogen sein! Sollte nach dem Desaster vor Fotheringhay Castle sich womöglich auch hier eine Niederlage anbahnen, wäre das mehr, als er ertragen könnte. Zu lange gierte de Blondeville schon nach Huntingdon, als dass er kampflos aufgeben wollte. Und da zumindest der vermaledeite Robin Hood offenbar nicht in der Nähe war, rechnete er sich gute Chancen aus, doch noch ans Ziel zu gelangen. Hatte er die Burg und die Grafschaft erst einmal eingenommen, dann sollte sie ihm niemals wieder jemand streitig machen, dafür würde er schon sorgen.
Auf halber Strecke zwischen Huntingdon Castle und dem feindlichen Lager zügelte Fulke sein Pferd und wartete auf den Earl von Chester. Lässig hatte er die Hände auf den Vorderzwiesel seines Sattels gestützt und schien die Ruhe in Person zu sein. Ganz im Gegensatz zu dem Mann, der ihm seine Burg und die Grafschaft wegnehmen wollte, denn dass de Blondeville äußerst nervös war, konnte sogar ein Blinder erkennen. Auch der junge Mann an seiner Seite wirkte fahrig und unsicher. Little John grinste in sich hinein. Das würde bestimmt eine angeregte Unterhaltung werden, und er war schon jetzt auf deren Ausgang gespannt.
Der junge Burgherr dachte gar nicht daran, dem älteren Earl seine Referenz zu erweisen, sondern fuhr de Blondeville auf eine Art und Weise an, dass diesem der Unterkiefer herunterklappte.
»Was untersteht Ihr Euch, Chester? Ihr brecht den Landfrieden und benehmt Euch schlimmer als der übelste Raubritter. Aber damit werdet Ihr nicht durchkommen, das schwöre ich Euch! Ihr habt genau zwei Möglichkeiten. Entweder, Ihr stellt Euch mir im Zweikampf, dann überlasse ich Euch die Wahl der Waffen. Oder Ihr ergebt Euch, und ich bringe Euch vor ein königliches Gericht. So oder so, diesmal seid Ihr zu weit gegangen.«
»Ich denke eher, dass weder das eine noch das andere geschehen wird«, entgegnete de Blondeville wutschnaubend. »Es ist höchste Zeit, dass wieder Recht und Gerechtigkeit in England Einzug halten. Der Kronrat hat mich dazu ermächtigt, Huntingdon für meinen Neffen John von Scotland in Besitz zu nehmen. Er ist seit seiner Volljährigkeit der wahre Earl dieser Grafschaft, und nicht dieser Straßenräuber, der Euch aufgezogen und sie Euch übergeben hat. Zieht widerstandslos ab, und ich sichere Euch freies Geleit zu. Wenn nicht, stürmen wir Huntingdon Castle und lassen jeden über die Klinge springen, der sich unrechtmäßig fremdes Gut angeeignet hat. Ich kann dann auch nicht für die Sicherheit Eurer Frau und Kinder garantieren. Ihr wisst ja, was so alles geschieht, wenn Soldaten über eine längere Zeit hinweg eine Burg oder Stadt belagern. Da wollen sie anschließend plündern und schänden. Wer bin ich, es ihnen zu verweigern?«
»Wer Ihr seid? Nun, ich sage es Euch! Ein Hundsfott, wie Ihr gerade wieder zu erkennen gegeben habt. Nicht wert, dass ein Mann überhaupt die Klinge mit Euch kreuzt. Zeigt mir den königlichen Befehl! Na los, wo ist er? Hättet Ihr ihn, könntet Ihr ihn auch vorweisen. Wenn nicht, nenne ich Euch einen Lügner! Also, was ist? Wollt Ihr das auf Euch sitzen lassen? Ich warte.«
Ranulph de Blondevilles Gesicht hatte die Farbe von Fulkes Wappenrock angenommen. Was musste er sich hier von diesem Bastard alles bieten lassen, welche unsäglichen Beleidigungen einstecken! Und das von einem illegitimen Sohn des Löwenherz’, von dem bis vor zehn Jahren noch niemand gewusst hatte, dass es ihn überhaupt gab. Zähneknirschend rang er sich zu einer Antwort durch, beschloss aber bei sich, nicht eher zu rasten und zu ruhen, als bis dieser Kerl tot zu seinen Füßen lag und seine ganze Familie ausgemerzt war.
»Ihr wollt mich mit Euren Worten nur provozieren und denkt, dass ich darauf hereinfalle. Aber wie Euch bekannt sein dürfte, haben sowohl der König wie auch die heilige Mutter Kirche Zweikämpfe bei Todesstrafe und unter Androhung der Exkommunikation verboten. Im Gegensatz zu Euch achte ich das Gesetz und gedenke nicht, mein Seelenheil aufs Spiel zu setzen. Zieht Ihr nun ab, oder muss ich stürmen lassen? Ich habe Euch gesagt, was dann aller Voraussicht nach geschehen wird. Ist Euch das Leben Eurer Familie so wenig wert? Ganz zu schweigen von dem der Burgbesatzung. Nun ja, es sind ja nicht viele, die bei Euch ausharren und mit Euch sterben werden.«
»Ich fordere Euch zum letzten Mal auf, mir das Schreiben des Königs zu zeigen, Chester. Ich glaube Euch nämlich nicht, dass es überhaupt existiert. Ihr denkt vielleicht, Ihr könnt Euch alles herausnehmen, weil Euer Ruf sowieso schon völlig ruiniert ist. Oder was glaubt Ihr, warum Ihr nicht in den Kronrat berufen worden seid? Ich kann es Euch sagen: Weil niemand Euch vertraut und jeder im Land weiß, was für ein Schurke Ihr seid. Gilt das auch für Euch, John von Scotland?« Jetzt wandte sich Fulke direkt an den angeblichen Erben. »Ihr seid noch jung, und ich halte Euch Eure Unerfahrenheit zugute. Wollt Ihr, dass es Euch bald so ergeht wie Eurem Onkel, bei dem sich jeder Mann von Ehre mit Schaudern abwendet, fällt auch nur sein Name? Sprecht, oder ich stelle Euch mit ihm auf eine Stufe.«
»Was untersteht Ihr Euch?«, brüllte de Blondeville Fulke an, bevor sein Mündel antworten konnte. »Eure Worte werdet Ihr bitter bereuen, das schwöre ich Euch! Ich lasse Euch zusehen, wie meine Soldaten Eure Frau zu Tode schänden. Vielleicht auch Eure Töchter, und der restlichen Brut werden die Kehlen durchgeschnitten, während man Euch schindet, bis Ihr um Gnade winselt. Ihr sollt darum betteln, sterben zu dürfen! Was glaubt Ihr, meiner Armee entgegenstellen zu können, he? Ihr habt höchstens drei oder vier Dutzend Männer hinter den Mauern. Ich mehr als tausend davor. Wir werden Euch abschlachten wie Vieh, und schon bald wird kein Hahn mehr nach dem Ziehsohn eines Geächteten krähen.«
»Wenn schon, dann ehemaliger Geächteter, de Blondeville, jetzt Sir Robert von Loxley, Earl von Huntingdon. Fragt Ihr Euch eigentlich gar nicht, wieso ich hier bin, wo Ihr mich doch weit weg vermutet habt? Nun, ich will es Euch verraten. Das Säuseln des Windes hat mir zugetragen, dass Ihr meine Burg, meine Frau und meine Kinder bedroht, und auf den Schwingen eines Drachen bin ich hergeeilt, um sie zu schützen und Euch zur Rechenschaft zu ziehen. Wusstet ihr nicht, dass Robin Hood und vor allem seine Frau, die mich aufgezogen hat, Hexenmeister sind? Wie sonst hätte er die Ruhr überleben können, an der mein Onkel, König John, so elend verreckt ist? Wie sonst Marian aus dem tiefsten Kerker von Nottingham Castle entkommen können, um nur zwei von ihren Zauberkünsten zu nennen? Immerhin wart Ihr dabei und wisst es doch bis heute nicht. Ihr sagt, Ihr seid besorgt um Euer Seelenheil. Das ist sicher nicht unbegründet! Fürchtet Euch, denn es ist mehr als nur in Gefahr. Ich weiß, wie sehr Ihr König John nachtrauert, dessen Verbündeter Ihr wart. Doch vielleicht folgt Ihr ihm schon bald in die Hölle nach, wohin er ohne Absolution und die Lossprechung von seinen Sünden gefahren ist.«
Chesters Gesichtsfarbe wechselte schlagartig von Purpurrot zu Aschfahl. Nichts fürchtete er mehr als das Schicksal, das den letzten König ereilt hatte. Denn John war von dem Mann vor ihm und dessen Ziehvater wie ein tollwütiger Hund zu Tode gehetzt worden. Zuletzt hatten dann beide an seinem Sterbebett gestanden und keinen Priester zu ihm gelassen, der ihm in seiner letzten Stunde die Sterbesakramente spenden konnte. Noch heute erzählte man sich auf Newark Castle, dass die Dämonen der Hölle Johns Seele im Moment seines Todes gepackt und mit sich genommen hätten. De Blondeville rieselte es eiskalt den Rücken herunter, doch er riss sich zusammen, so weit es ihm möglich war, und wandte sich selbst an seinen Neffen.
»Du hast es gehört, John. Er hat selbst zugegeben, mit den Mächten des Bösen im Bunde zu stehen. Und so ein Mann hatte jahrelang Einfluss auf unseren jungen König! Wir verrichten nur Gottes Werk, wenn wir ihm endlich das Handwerk legen. Du hattest Zweifel, ich weiß, und das spricht für dich. Aber jetzt wohl nicht mehr, oder? Der Bischof von Winchester hat völlig recht: Nur indem wir Henry von dem Einfluss der Männer befreien, die ihn auf die Seite der Mächte der Hölle ziehen wollen, retten wir ihn und damit unser ganzes Land.«
Der junge Ritter raffte sich nun endlich auf und ergriff selbst das Wort.
»Ich weiß nicht, was Ihr für einen Hader mit meinem Onkel und Vormund habt, aber unstrittig ist, dass ich von meinem Vater die Honour von Huntingdon geerbt habe, der sie wiederum von seinem Bruder, dem König von Schottland, erhalten hat. Wir haben Eure Gemahlin in aller Form dazu aufgefordert – und wiederholen dies jetzt auch gern Euch gegenüber –, mir mein Erbe herauszugeben. Dann wird niemandem etwas geschehen, und soweit ich weiß, verfügt Ihr ja über Grundbesitz in der Gascogne, sodass Ihr nicht mittellos dasteht, wenn Ihr Euch mit Eurer Familie dorthin zurückzieht.«
»So wie Ihr über Besitzungen in Schottland und auch in England. Was ist denn mit Fotheringhay Castle? Warum nehmt Ihr diese Burg nicht in Besitz? Schließlich war sie der Stammsitz Eures Vaters.«
Bevor der Earl von Chester etwas sagen konnte, antwortete bereits zu seinem großen Verdruss sein Mündel:
»Weil Guillaume Marshal unter ebenso fadenscheinigen Gründen wie Ihr die Herausgabe verweigerte. Wie Ihr hat er meinen Onkel und auch mich zum Zweikampf herausgefordert. Doch, wie schon gesagt, verstößt dies gegen königliches und kirchliches Gebot und ist damit für uns unannehmbar. Ich habe meinem Freund Henry versprechen müssen, nicht gegen Recht und Gesetz zu handeln.«
So ist das also, dachte Fulke. Der junge König hat sich offenbar zwischenzeitlich neue Spielgefährten gesucht und lässt ihnen jetzt freie Hand, sich an Land, Burgen und ganzen Grafschaften zu bedienen. Aber darüber wollte er demnächst selbst mit seinem ehemaligen Schüler sprechen und ihm gehörig die Leviten lesen. Vorausgesetzt, er würde überhaupt noch bei Hofe vorgelassen werden und dies hier überleben.
»Ach, und den ausgerufenen Landfrieden zu brechen und meine Familie mit dem Tod und Schlimmerem zu bedrohen, verstößt nicht dagegen?«, fragte er stattdessen. »Macht Euch nicht die Doppelmoral Eures Vormundes zu eigen, kann ich Euch nur raten. Und habt Ihr zudem vergessen, dass sowohl Eurem Vater wie auch zuvor seinem Bruder die Herrschaft über Huntingdon wegen Verrats an der Krone aberkannt worden ist? Huntingdon war wieder Kronbesitz, bevor König Richard meinen Ziehvater im Heiligen Land damit belehnte. Wie könnt Ihr Euch folglich auf ein Erbe berufen, das Eurer Familie gar nicht mehr gehörte? Vor Fotheringhay Castle seid Ihr offenbar gescheitert, da dachtet Ihr wohl, probiere ich es halt mit Huntingdon. Doch ich schwöre Euch, hier holt Ihr Euch ebenso eine blutige Nase wie dort.«
»Wie wollt Ihr uns widerstehen, sagt mir das?«, unterbrach Chester das Zwiegespräch. »Wenn Ihr auf Hilfe von außen hofft, so lasst Euch gesagt sein, es wird keine kommen!«
»So? Seid Ihr Euch da ganz sicher? Ich an Eurer Stelle wäre es nicht. Schon bald könnte ein gefiederter Pfeil Euer schwarzes Herz durchbohren, das lasst Euch gesagt sein.«
Mehr noch als die Worte verunsicherte Ranulph de Blondeville das spöttische Lächeln seines Gegners. Jetzt wurde es ihm wirklich unwohl in seiner Haut. War womöglich auch Robin Hood nach zehn Jahren Abwesenheit wieder nach England zurückgekehrt? Das letzte Mal hatte er ihn während der Schlacht um Lincoln gegen die Franzosen und die aufständischen Barone gesehen. Danach, so hieß es zumindest, hätte er sich in der Gascogne auf sein Altenteil zurückgezogen. Wobei, ein Mann wie dieser legte doch nicht seine Hände in den Schoß und ließ den lieben Gott einen guten Mann sein. Chester schwante plötzlich Fürchterliches. Auf einmal wollte er nur noch von hier weg, und das so schnell wie irgend möglich. Doch ganz ohne jeden Erfolg abzuziehen ging auch nicht an, das würde ihn zum Gespött von ganz England machen. König John hatte in seinen letzten Jahren den Beinamen Weichschwert erhalten. Wie würde man ihn erst nennen, spräche sich herum, dass er zuerst zwar wie ein Löwe gebrüllt hätte, dann aber wie ein Mäuschen gleich zweimal weggelaufen war?
»Ich denke, der Worte sind genug gewechselt.« Ranulph de Blondeville versuchte, seine Stimme fest klingen zu lassen, aber ein leichtes Zittern konnte er trotzdem nicht verbergen. »Wir geben Euch wie gesagt eine Stunde, um die Tore zu öffnen und abzuziehen. Danach kennen wir keine Gnade mehr. Eure Burg wird in Brand gesetzt, die Mauern werden zertrümmert, und dann werden die noch stehenden Befestigungen gestürmt. Glaubt nicht, dass uns das bisschen Wasser in den Gräben aufhalten kann. In wenigen Tagen wird es nur noch einen Haufen Leichen in Huntingdon geben.«
»Eher davor, und vielleicht seid Ihr eine davon, Chester. Mich schrecken Eure Drohungen nicht. Aber Ihr habt recht, noch länger mit Euch zu reden bringt nichts. William Marshal, ein weiser Mann, hat Euch einmal gefragt, ob Euch vielleicht ein Köhler in den ritterlichen Tugenden unterwiesen hat. Dem habe ich nichts hinzuzufügen. Wenn Ihr es so wollt, dann sprechen eben die Waffen. Gott mit Euch, John von Scotland. Mit Eurem Vormund ist er es sicher nicht.«
Bevor Chester etwas erwidern konnte, wendete Fulke sein Pferd auf der Stelle mit einer eleganten halben Pirouette und galoppierte, gefolgt von Little John mit dem Löwenbanner, auf Huntingdon Castle zu. Nachdem sie die Zugbrücke überquert hatten, zogen die Wachen sie sofort hoch, das Fallgatter rasselte herab, und das mächtige Tor wurde zugeworfen und mit Querbalken gesichert. Wie, zum Henker, wollte Chester diese Befestigungen überwinden? Doch der Burgherr wusste natürlich, dass die wenigsten Burgen im Sturm genommen wurden, sondern oft durch Verrat oder unglückliche Zufälle dem Feind in die Hände fielen.
»John«, wollte Fulke deshalb von seinem Kastellan wissen, »bist du dir sicher, dass wir wirklich jedem Mann in der Besatzungstruppe trauen können? Chester wirkt mir einfach zu selbstsicher. Wenn er nun jemanden aus unseren Reihen bestochen hat, ihm des Nachts den Zugang zu ermöglichen? An Geld mangelt es ihm ja wahrlich nicht, und schließlich ist so gut wie jeder käuflich. Es kommt letztlich nur auf die Summe an.«
»Ihr habt aber kein großes Vertrauen in die Menschheit, Mylord, das muss ich schon sagen. Doch seid beruhigt, die Wachmänner sind handverlesen, und für jeden von ihnen lege ich meine Hand ins Feuer.«
»Dass du sie dir mal nicht verbrennst«, knurrte Fulke ungehalten. »Hast du eine andere Idee, wie Chester gedenkt, Huntingdon einzunehmen? Er kann doch ansonsten vor den Toren liegen, bis er schwarz wird.«
»Mir machen zwei Dinge Sorgen. Erstens der Belagerungsturm. Der überragt unsere Mauern, und seine Waliser Schützen können uns von dort oben ganz schön zusetzen. Und zweitens die Faschinen, die, während wir miteinander sprachen, zusammengebunden wurden. Es waren ganz schön viele. Habt Ihr sie gesehen?«
»Ich bin doch nicht blind. Aber er müsste schon den ganzen Huntingdon Forest abholzen lassen, wenn er unsere Gräben auffüllen will.«
»Das braucht er gar nicht. Es reicht schon eine Stelle, über die sie dann den Belagerungsturm schieben können.«
Nachdenklich nahm Fulke den Helm ab und kratzte sich am Hinterkopf.
»Du hast recht, das könnte sein Plan sein. Er weiß offenbar, wie viele oder besser wie wenige Männer wir in der Burg haben. Selbst wenn wir alle an einer Stelle zusammenziehen, können seine Schützen sie von der oberen Plattform des Turmes aus niederhalten, während aus einer Ausfalltür darunter seine Söldner über eine herablassbare Brücke unsere Mauer stürmen. Chester wird Verluste erleiden, aber das kümmert ihn nicht. Ein Menschenleben hat keinen großen Wert für ihn.«
»Also muss dieser verdammte Turm weg, und das so schnell als möglich.«
»Du sagst es, John«, seufzte Fulke und begann augenblicklich darüber nachzudenken, wie sich das am besten bewerkstelligen ließe. Gerade in dem Moment, da er zu einem Ergebnis gekommen war, schlug hinter ihm ein schwerer, von dem Trebuchet geschleuderter Felsbrocken in die Ringmauer nahe dem Tor ein. Offenbar hatte es Chester aufgegeben, die Wirtschaftsgebäude zerlegen zu wollen, und versuchte nun, eine Bresche in die Mauer zu schlagen.
Fulke und John sprangen von ihren Pferden und eilten auf den Wehrgang, um zu schauen, welchen Schaden das Geschoss angerichtet hatte. Gut gedeckt hinter den Zinnen, spähten sie hervor und sahen, dass mehrere Feldsteine aus der Mauer herausgebrochen und in den Graben gestürzt waren.
»Er will mit unseren eigenen Befestigungen den Graben auffüllen!«, rief Little John überrascht aus. »So viel Cleverness hätte ich Chester gar nicht zugetraut! Wenn er dann die Faschinen über die Steine werfen lässt, haben sie Halt, sodass es glücken könnte, den Belagerungsturm bis an unsere Mauer heranzuschieben.«
»Nur dass ihm das nicht gelingen wird«, entgegnete Fulke mit einer Stimme, kalt wie Eis.
»Dann lasst mich nicht dumm sterben, Mylord. Sagt mir, wie wir es verhindern können.«
»Gemach, John, gemach. Wir müssen ein paar Vorbereitungen treffen, aber ich denke mal, von dem Ding wird nicht viel übrig bleiben, wenn wir es uns vorgenommen haben.«
Die Sonne war schon lange untergegangen, als Ranulph de Blondeville in seinem komfortablen Zelt mit seinem Neffen bei einem üppigen Nachtmahl saß und auch dem Wein kräftig zusprach.
»Wir haben nicht mehr viel Zeit, wollen wir nicht auch hier scheitern«, erklärte er seinem Mündel mit schon leicht schwerer Zunge. »Ich vermute sehr, dass auch Robert von Loxley wieder im Lande ist. Der Mann, vor dem dich Peter des Roches in Winchester so eindringlich gewarnt hat. Am liebsten würde ich die Belagerung auf der Stelle abbrechen, doch das ist völlig ausgeschlossen, will ich mich nicht vollends zum Gespött der Leute machen. Wir werden morgen, spätestens übermorgen, stürmen. Komme, was da wolle!«
»Warum die Eile, Onkel? Wäre es nicht vernünftiger, zu warten, bis wir eine große Lücke in die Mauer geschossen haben, und diese dann mit allen verfügbaren Kräften berennen? Selbst wenn wir den Belagerungsturm bis an die Burg heranbringen, können von dort immer nur wenige Männer gleichzeitig auf den Wehrgang gelangen. So werden wir einen hohen Blutzoll zu entrichten haben, bis es uns gelingt, Huntingdon Castle einzunehmen.«
»Was kümmert mich der Tod von ein paar Söldnern oder walisischen Bogenschützen? Sie werden schließlich dafür bezahlt, ihr Leben im Kampf zu riskieren! Nein, wir müssen vollendete Tatsachen geschaffen und die Burg besetzt haben, bevor womöglich der Ziehvater von Richards Bastard mit Verstärkung auftaucht. Dann halte ich hier die Stellung, und du eilst an den Hof und überzeugst deinen Freund Henry davon, dass nicht wir es sind, die den Landfrieden brechen, sondern Robert Fitzooth und sein Anhang. Schließlich hast du dir nur genommen, was dir sowieso zusteht. Überzeuge den König davon, uns zu Hilfe zu eilen, und wir haben endgültig gewonnen. Von deinem Geschick wird es dann abhängen, John, ob du das Erbe deiner Väter für dich sichern kannst.«
»Aber hast du nicht gesagt, dass du zukünftig über Huntingdonshire herrschen willst, Onkel? Was bleibt denn dann letztlich überhaupt für mich?«
»Ach was.« Ranulph de Blondeville wischte den Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Was mir gehört, ist schließlich auch deins. Da ich zu meinem Bedauern trotz zweier Ehen keine eigenen Kinder und noch nicht einmal Brüder habe, wirst du mein Erbe sein. Das habe ich dir doch schon oft genug erklärt, oder? Und bis dahin tue ich nur, was für uns beide das Beste ist.«
Wer garantiert mir eigentlich, dass du nicht hundert wirst, Onkel?, dachte der junge Ritter, schließlich erfreust du dich bester Gesundheit. Er behielt seine Überlegung aber wohlweislich für sich. Noch war er auf den Bruder seiner Mutter angewiesen, wollte er eine adäquate Stellung bei Hofe einnehmen, denn die Güter seines Vaters, der im Bürgerkrieg auf der falschen Seite gekämpft hatte, waren nach wie vor von den Siegern besetzt. So wie Huntingdon, aber auch Nassington, Yarwell und Rockingham oder Fotheringhay Castle, das Guillaume Marshal nicht herausgeben wollte. Es war schier zum Verzweifeln, sich derart in der Abhängigkeit eines Mannes zu befinden, der selbst von seinesgleichen nicht übermäßig geschätzt wurde, gestand sich John ein. Aber was sollte er tun? Es blieb ihm ja gar nichts anderes übrig, als den Weisungen seines Onkels Folge zu leisten und gute Miene zu dessen Spiel zu machen, auch wenn er seine Vorgehensweise durchaus nicht immer billigte.
»Ich verstehe nur nicht, wieso sich alle gleich die Brouche nass machen, wenn von diesem Mann mit den vielen Namen die Rede ist. Robert Fitzooth, Robert von Loxley, Robin Hood, ist das eigentlich immer ein und derselbe Mann? Ich muss gestehen, mich verwirrt das schon sehr und erinnert mich irgendwie an die Heilige Dreifaltigkeit, deren Wesen ich auch nie ganz begriffen habe.«
»Versündige dich nicht, John.« De Blondeville hob abwehrend die Hände. »Nenne nie den Teufel in einem Atemzug mit unserem Herrn. Auch mir ist oft schleierhaft, was die Pfaffen da von der Dreieinigkeit Gottes schwafeln, aber nichtsdestotrotz sehe ich in dem von dir Genannten eher Satan persönlich. Wenn ich dir aufzählen würde, was er mir in den vielen Jahren seit unserem ersten Zusammentreffen alles angetan hat, säßen wir im Morgengrauen noch hier! Ihm habe ich es zum Beispiel zu verdanken, dass …«
Die letzten Worte von Ranulph de Blondeville gingen in einem Schrei aus vielen Kehlen unter, der durch das ganze Lager schallte. Gleich darauf war ein dumpfer Knall zu hören, so als würde ein riesiges Tor zugeschlagen werden, und Balken krachten auf Balken. Ein gewaltiger Feuerschein, selbst durch die Zeltleinwand erkennbar, erhellte zusätzlich auf einmal den Nachthimmel.
Der Earl von Chester und sein Neffe waren aufgesprungen und stürzten an der Dienerschaft vorbei ins Freie, nur um sofort die Hände schützend gegen den Funkenregen zu heben, der auf sie niederprasselte. Lichterloh brannte der Belagerungsturm, und die Flammen, die aus all seinen Ebenen schlugen, ließen die Nacht zum Tag werden.
»Großer Gott, wie konnte das passieren?«, rief John von Scotland voller Entsetzen aus. Die Hitze des Feuers war deutlich zu spüren, und entsetzt wich er einige Schritte zurück, nur um von seinem Onkel am Ärmel gepackt und festgehalten zu werden.
»Sieh genau hin, John. Das war das Werk des Teufels oder seiner Helfershelfer, sage ich dir. Es sollte mich nicht wundern, wenn Robin Hood selbst seine Finger hier im Spiel hätte. Ich spüre innerlich schon die ganze Zeit, dass er irgendwo in der Nähe ist und seine satanischen Pläne ausheckt. Schnell, wir müssen versuchen, das Feuer zu löschen. Brennt der Turm nieder, ist alles verloren!«
Doch obwohl Chester und sein Neffe selbst mitanpackten und jeder im Lager half, die Flammen zu bekämpfen, konnte ihnen kein Einhalt geboten werden. Selbst mit großen Mengen Wasser, eilends von vielen Händen herbeigeschafft, waren sie nicht zu löschen. Im Gegenteil: Das Feuer schien auf dem Wasser zu schwimmen, erreichte dadurch Stellen, die noch nicht brannten, und ließ sich durch nichts eindämmen. Männer, die von Spritzern getroffen wurden, standen plötzlich wie lebende Fackeln in Flammen, und ihre Schreie hallten durch die beinahe taghelle Nacht. Selbst wenn man mit Mänteln und Decken versuchte, das Feuer zu ersticken, oder Sand darauf warf, fand es einen Weg, sich weiter auszubreiten. Als ein Waliser, dessen Arm brannte, diesen schreiend in ein Wasserfass steckte, die Flammen jedoch, anstatt auszugehen, nun auch noch das Wasser in Brand zu stecken schienen, wichen die Männer erschrocken zurück und bekreuzigten sich vielfach. War womöglich Satan selbst erschienen und hatte das Höllenfeuer mitgebracht, um sie zu vernichten? Was waren das nur für teuflische Flammen, die Wasser in Feuer verwandelten und nicht zu löschen waren? Das konnte doch unmöglich mit rechten Dingen zugehen, und so manch einer fragte sich, ob man mit dem Earl von Chester nicht auf verlorenem Posten stand.
»Herr im Himmel, John, das ist ja ein teuflisches Zeug!«, musste selbst Fulke zugeben und wischte sich eine nasse Haarsträhne aus der Stirn.
»Ich hab’s Euch gesagt, Mylord. Euer leiblicher Vater, Gott habe ihn selig, hat damit vor Akkon Bekanntschaft machen müssen. Die Sarazenen nennen es griechisches Feuer, die Byzantiner hingegen flüssige Flammen, was es wohl besser trifft. Ich bin froh, dass ich mich noch an die Rezeptur erinnern konnte und dass das von uns verwendete Öl offenbar den gleichen Effekt hat wie das, das wir in Palästina verwendet haben. Dort soll es Stellen geben, wo es aus der Erde rinnt, und an manchen Orten schlagen Flammen sogar direkt aus dem Boden. Angeblich schon seit Christi Geburt und sogar noch früher.«
»Irgendwann will ich diese Wunder auch einmal mit eigenen Augen sehen«, entgegnete Fulke versonnen. »Und wenn ich mich dafür als Sarazene verkleiden oder auf Pilgerfahrt gehen muss.«
»Dort im Morgenland gibt es noch vieles andere zu entdecken, glaubt mir. So furchtbar die Schlachten, die Hitze und all die Mühsal waren, habe ich letztlich nie bereut, all diese Dinge einmal gesehen und von den süßen Früchten des Paradieses gekostet zu haben.«
Fulke hatte den Plan gehabt, sich mit einigen wagemutigen Gefährten im Schutze der Dunkelheit von der hinteren Mauer der Oberburg herabzulassen und im Graben bis an die Stelle zu schwimmen, wo der Belagerungsturm gegenüber Huntingdon Castle stand. Dann wollte er sich gemeinsam mit vier Begleitern, die sich freiwillig gemeldet hatten, an diesen heranschleichen, um ihn in Brand zu setzen. Er vertraute dabei auf die bekanntermaßen in Söldnerheeren herrschende laxe Disziplin und darauf, dass wohl niemand in Chesters Lager mit einer derart verwegenen Aktion oder gar einem Ausfall der wenigen Verteidiger rechnete.
Little John hatte daraufhin in seinem Gedächtnis gekramt und aus Öl, Baumharz, Schwefel, gebranntem Kalk und Mauersalpeter, der im Keller der Burg und in den Ställen wucherte, eine Flüssigkeit zusammengerührt, mit der er schon in Palästina zu tun gehabt hatte. Ein erster, vorsichtiger Versuch in einer abgelegenen Ecke der Burg zeigte, was für ein Teufelszeug herzustellen ihm da gelungen war. Mehrere damit gefüllte Tontöpfe gegen den Belagerungsturm geschleudert, hatten nur wenig später ein infernalisches Feuer entfacht. Den fünf Männern des Stoßtrupps war es im danach ausgebrochenen Chaos gelungen, sich unbemerkt zurückzuziehen und auf dem gleichen Weg wieder in die Burg zu gelangen, auf dem sie diese einige Zeit zuvor verlassen hatten. Jetzt standen die Zurückgekehrten mit den meisten der anderen Verteidiger auf dem Torturm und blickten auf Chesters Lager und das, was sie angerichtet hatten, hinab. Etliche Zelte waren durch den Funkenregen in Brand gesetzt worden, und offenbar war jeder Mann dabei, zu retten, was noch zu retten war.
»Ein paar Leute mehr, und wir könnten einen Ausfall wagen und sie zu Paaren treiben«, meinte Fulke nachdenklich.
»Untersteh dich«, fauchte Blanche ihren Mann sofort an. Sie stand neben ihm und hielt sich an seinem Arm fest. »Das war schon gewagt genug, was ihr da veranstaltet habt. Noch einmal lasse ich dich nicht hinaus. Chester wird daran ganz schön zu kauen haben und die ausgebrochene Feuersbrunst ihm schwer im Magen liegen. Vielleicht zieht er jetzt sogar ab, weil er keine Chance mehr sieht, die Burg einzunehmen.«
»Da ist wohl der Wunsch der Vater deines Gedankens, Blanche«, holte Fulke seine Frau auf den Boden der Realität zurück. »Er kann es sich gar nicht leisten, ohne jeden Erfolg, mit eingekniffenem Schwanz wie ein geprügelter Hund abzurücken. Nein, nein, so schnell gibt der nicht auf. Doch zumindest haben wir es ihm schwerer gemacht, an uns heranzukommen. Nur schade, dass wir nicht auch noch das Trebuchet ausschalten konnten.«
»Dafür stand es einfach zu weit weg«, erinnerte Little John den Burgherrn. »Wir mussten uns für eine der Belagerungsmaschinen entscheiden, und der Turm war eindeutig die gefährlichere von beiden. Morgen dürfte davon nur noch Asche übrig sein, und bevor Chester einen neuen gebaut hat, ist hoffentlich Hilfe da.«
»Dein Wort in Gottes Ohr, John«, meinte Fulke verbunden mit einem tiefen Seufzer. »Kommt, lasst uns schlafen gehen, der Tag war lang und anstrengend genug. Wir werden demnächst unsere Kräfte noch brauchen, und heute passiert hier sicherlich nichts mehr. Die üblichen Wachen sollten genügen.«
Mit diesen Worten wandte sich der Burgherr von dem spektakulären Schauspiel außerhalb der Burgmauern ab, half seiner Gemahlin galant die steilen Stufen vom Turm hinunter und zog sich mit ihr in die Zweisamkeit ihrer gemeinsamen Kemenate zurück, wo es hinter Bettvorhängen ein Wiedersehen nach langer Zeit zu feiern galt.
Ranulph de Blondeville war in seinem Innersten hin- und hergerissen. Einerseits fürchtete er sich davor, dass womöglich sein alter Feind Robert von Loxley mit Verstärkung für Huntingdon anrückte, andererseits wollte er hier nicht ebenso erfolglos abrücken wie unlängst vor der Burg von Guillaume Marshal. Zähneknirschend entschloss er sich also dazu, zu bleiben und einen neuen Belagerungsturm bauen zu lassen, der diesmal besser geschützt werden sollte. Dazu schickte er einige Männer zum Baumfällen in den Huntingdon Forest und ließ alle Rinder zusammentreiben, derer seine Soldaten habhaft werden konnten. Vorbei war es mit der Schonung der Bewohner der Grafschaft, und dass sich Chester nicht an der Stadt vergriff, war nur dem Umstand geschuldet, dass er seine Kräfte nicht aufsplittern wollte und sich außerdem keine Verluste leisten konnte. Das Hornvieh wurde geschlachtet, das Fleisch wanderte in die Kochtöpfe und auf die Bratspieße, aber wirklich wichtig waren die Häute. Sie wurden in Urin getränkt, und danach wurde mit ihnen der langsam wieder emporwachsende Belagerungsturm verkleidet. De Blondeville wusste, dass diese Maßnahme den einzig wirksamen Schutz gegen das gefürchtete griechische Feuer darstellte und von Richard Löwenherz und anderen Kreuzfahrern erfolgreich in Palästina angewendet worden war.
Fulke und Little John sahen von der Plattform des Torturmes mit grimmigen Gesichtern, wie das Ungetüm vor den Mauern höher und höher wurde. Selbst wenn sie gewollt hätten, konnten sie die Belagerungsmaschine nicht noch einmal in Brand setzen, denn es gab keinen Tropfen Öl mehr auf Huntingdon Castle. Die Bedienungsmannschaft des Trebuchets hatte sich eingeschossen, und ein schwerer Steinbrocken nach dem anderen wurde von der Wurfmaschine gegen die Mauer geschleudert. Die herausgeschlagenen Steine füllten gemeinsam mit den Geschossen langsam, aber stetig den Graben. Immer wieder schickte Chester Männer, durch große Weidengeflechte gegen die Pfeile der Verteidiger geschützt, nach vorn, um zusammengebundene Reisigbündel zwischen die Gesteinsbrocken zu werfen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis dadurch so etwas wie ein Damm entstand, über den der auf hölzerne Rollen montierte Turm bald geschoben werden konnte.
Und dann – nach einigen Tagen – war es so weit. Schon im Morgengrauen ließ Chester die Trommeln schlagen, und Hörner bliesen zum Angriff. Jeder verfügbare Mann stand auf den Mauern von Huntingdon Castle, bereit, die Belagerer zurückzuschlagen, wohl wissend, dass man sich letztlich auf verlorenem Posten befand. Auch die Frauen waren zur Stelle, kochten in großen Kesseln Wasser, das dann auf diejenigen hinabgeschüttet werden sollte, die die Sturmleitern heraufkamen. Auch Steine waren dafür aufgeschichtet worden, und Waffen aller Art lagen bereit, um den Feind abzuwehren.
Der Angriff begann mit einem Pfeilhagel der walisischen Bogenschützen, die Chester in den Grenzmarken angeworben hatte. Fulke, Little John und ihren Mitstreitern blieb gar nichts anderes übrig, als hinter den Zinnen in Deckung zu gehen. Dicht an die Mauern geschmiegt, ließen sie den Beschuss über sich ergehen und mussten mitansehen, wie sich ihnen der Belagerungsturm, geschoben und gezogen von einer Vielzahl kräftiger Männer, langsam, aber stetig näherte. Oben auf der Plattform standen Schützen, die die Verteidiger bald trotz deren Deckung mit ihren Armbrüsten und Langbögen würden treffen können, und auf der Ebene darunter machten sich hinter der noch hochgezogenen Brücke die Sturmtrupps bereit. Gleichzeitig rückten im Schutz des Turmes weitere Angreifer mit langen Leitern vor, die die Mauern an anderen Stellen attackieren und damit die wenigen Verteidiger ablenken und zusätzlich schwächen würden.
Es sah düster aus, stellte Fulke stirnrunzelnd fest. Vielleicht würden sie einen Angriff zurückschlagen können, aber sicher keinen zweiten oder gar dritten. Es musste etwas passieren, und zwar schnell, sonst war Huntingdon verloren, und was dann mit seiner Familie geschah, wollte er sich lieber nicht ausmalen. Er selbst fürchtete sich kaum. Würde er hier sterben, dann sollte es eben so sein, und er konnte nur hoffen, dass Chester es nicht wagte, sich an Blanche und den Kindern zu vergreifen. Denn das wäre ein unentschuldbares Verbrechen, das ihm niemand von Adel und erst recht kein königliches Gericht vergeben könnte.
»John, wir haben nur noch eine Chance. Dieser verdammte Turm muss weg. Pass auf, wir machen einen Ausfall und nehmen Seile mit Ankerhaken mit. Die werfen wir über die Brüstung dieses Ungetüms und versuchen dann, es mit den Pferden umzuziehen. So ähnlich müssen sie es bei der Belagerung von Toulouse gemacht haben, hat Vater mir erzählt. Ich weiß, es ist ein Himmelfahrtskommando, aber was bleibt uns anderes übrig? Oder hast du eine bessere Idee?«
»Nein, Mylord. Also los, probieren wir es. Ist doch letztlich gleich, wo und wann wir sterben. Wer kommt mit?« Die letzten Worte hatte Little John an seine ihn umgebenden Kameraden gerichtet, von denen sich die meisten, ohne zu zögern, aufmachten, um die Pferde und die angesprochene Ausrüstung herbeizuschaffen. Vor dem Tor sammelten sie sich, und als Fulke das Zeichen gab, es aufzustoßen, das Fallgatter hochzuziehen und die Zugbrücke herabzulassen, bekreuzigten sich die meisten.
Aber genau in dem Moment, in dem die Brücke den Boden berührte, hörte Fulke das Schmettern von Fanfaren und Trompeten. Er konnte nicht einordnen, woher es so plötzlich kam, und gab seinem Hengst die Sporen, um unter die Angreifer zu sprengen. Doch kaum auf der Brücke, zog der Burgherr die Kandare wieder straff an, sodass der Hengst erschrocken kerzengerade emporstieg. Seine Mutter hätte das nicht sehen dürfen, doch nun erkannte er, was hinter Chesters Linien geschah. Da tauchte plötzlich wie aus dem Nichts eine zweite Streitmacht auf, und im Licht des anbrechenden Morgens konnte Fulke die Fahnen des Earls von Pembroke ebenso wehen sehen wie die des Sheriffs von Nottingham. Auch mehrere königliche Löwenbanner flatterten in der Morgenbrise, und im Zentrum der Truppe ragte seine eigene Fahne in den Morgenhimmel – die grünen Farben der Grafschaft Huntingdon mit dem braunen Jagdhorn in der Mitte.
Reiter mit dem Wappen von Guillaume Marshal auf der Brust schwärmten aus und bildeten Angriffsformationen. Ihnen folgten im Laufschritt die Bogenschützen aus Loxley, Edwinstowe und anderen Dörfern am Rande des Sherwood. Gewappnete Fußkämpfer, offenbar aus Nottingham, nahmen diszipliniert in Reih und Glied Aufstellung. Fuhrwerke kamen im Galopp herangefahren, und unter den hochgeschlagenen Planen sah man Waffen schwingende Männer, die Fulke bekannt vorkamen und die bereit waren, den Feind mit Pfeilsalven einzudecken oder sich auf ihn zu werfen.
Zwischen dem Fluss und der Stadt wimmelte es auf einmal von Kämpfern, und auch die noch unbesetzte Lücke von Huntingdon bis hin zur Burg schloss sich gerade. Städter und Bauern aus der Umgebung, unterstützt von Bogenschützen, über denen der rote Drache von Wales wehte, stürmten heran, als wollten sie Chesters Soldaten, die verblüfft im Angriff innehielten, einfach über den Haufen rennen. Innerhalb weniger Augenblicke war die Armee, die Ranulph de Blondeville gerade zum alles entscheidenden Sturm gegen Huntingdon Castle schickte, komplett umzingelt und lief Gefahr, zwischen den Mauern der Festung und den so plötzlich aufgetauchten Streitern wie Korn zwischen Mühlsteinen zerrieben zu werden.
Fulke sah das alles mit großen Augen und fragte sich, wo, zum Henker, sein Vater nur so schnell all diese Verbündeten aufgetrieben hatte. Denn dass es sich um keinen anderen als ihn handeln konnte, der hier mit starken Kräften anrückte, stand für ihn unumstößlich fest. Wie zum Beweis schallte auch schon Robin Hoods weittragende, von vielen Schlachtfeldern bekannte Stimme über die Ebene – und Chester war dem Schlaganfall nahe.
»Werft die Waffen weg! Ergebt Euch, wenn Euch Euer Leben lieb ist! Ihr folgt einem Hochverräter, der gegen den vom König und vom Kronrat ausgerufenen Landfrieden verstößt. Seht, an meiner Seite reiten der Earl von Pembroke und der Stellvertreter des Highsheriffs von Nottingham als Vertreter der Krone. Wer eine Waffe gegen uns hebt, hat keine Gnade zu erwarten. Im anderen Fall nehmen wir nur den Earl von Chester fest und bringen ihn nach Westminster, wo der König entscheiden wird, ob er gehängt oder nicht besser zur Abschreckung für seinesgleichen ausgeweidet und gevierteilt werden soll.«
Ranulph de Blondeville wurde bleich wie eine frisch gekalkte Wand, als er sah, wie immer mehr seiner Soldaten die Schwerter und Lanzen senkten. Die ersten kletterten bereits von dem Belagerungsturm herab und zogen sich in das Lager zurück, wo sie in sicherer Entfernung vom Geschehen der Dinge harren wollten, die da auf sie zukamen.
»Bleibt hier, flieht nicht!«, rief er seinen Kämpfern zu, doch das Entsetzen in seiner Stimme war unüberhörbar. »Nicht wir sind die Verräter, sondern diejenigen, die sich den Anordnungen des Kronrates widersetzen. Seht her«, Chester hielt ein mit vielen Siegeln versehenes Dokument empor, »hier ist meine Legitimation. Sie berechtigt mich dazu, unrechtmäßig in Besitz genommenes Land wieder seinen wahren Herren zurückzugeben, und erklärt alle, die sich dem widersetzen, zu Gesetzlosen.«
Doch seine Worte zeigten wenig Wirkung, und da offenbar niemand mehr bereit war, den Kampf fortzusetzen, sprengten, als ob es eine geheime Absprache gegeben hätte, die feindlichen Heerführer aufeinander zu und trafen sich zwischen den Linien. Neben Chester hielt sein Neffe John von Scotland und der Anführer der walisischen Bogenschützen. Aufseiten der Ankömmlinge waren es Guillaume Marshal, Robert von Loxley, Eustace de Lowdham und Will Scarlett, wie Little John erfreut feststellte, als er mit Fulke heran war. Schon die unterschiedliche Anzahl der Vertreter aufseiten der beiden streitenden Parteien zeigte Ranulph de Blondeville, dass er sich von einem Moment auf den anderen in einer schier ausweglosen Situation befand und sich seine hochtrabenden Pläne in Schall und Rauch auflösten.
»Ich will jetzt endlich dieses Dokument sehen, mit dem Ihr ständig herumwedelt, de Blondeville«, fuhr der Earl von Pembroke seinen Nachbarn aus den Grenzmarken von Wales an. »Bisher habe ich von Euch nichts als Behauptungen gehört und keinen Beweis gesehen. Gebt es her, damit ich lesen kann, was der König angeordnet hat. Der Kronrat kann es nicht getan haben. Davon würde ich wissen, denn schließlich gehöre ich ihm an.«
»Wenn Ihr nicht ständig abwesend wärt, um Euren eigenen Interessen nachzugehen und unrechtmäßig erworbenes Eigentum zu schützen, wüsstet Ihr auch davon«, gab Chester giftig zurück. »Ich bin nicht verpflichtet, Euch die geheime königliche Order auszuhändigen. Reitet nach Westminster und fragt Euren Schwager selbst, was er befohlen hat. Es kann aber sein, dass Ihr dort gleich wegen Insubordination festgenommen und in einen festen Kerker geworfen werdet.«
Während des wütenden Wortwechsels hatte Robin die Hand Chesters, die immer noch das Pergament hielt, nicht aus den Augen gelassen. Jetzt drückte er Achill plötzlich kräftig die Fersen in die Seite, sodass der Hengst erschrocken einen Satz nach vorn machte und das Pferd von Chesters Neffen dabei abdrängte. Blitzschnell packte Robin zu, entriss de Blondeville, ohne dass dieser es verhindern konnte, das Dokument, ritt mit wenigen Sprüngen eine Galoppvolte um die Versammelten herum und hielt wieder neben Guillaume Marshal, bevor überhaupt einer in der Runde richtig begriff, was soeben geschehen war.
»Halten wir uns doch nicht länger mit Geschwätz auf«, meinte Robin, als wäre nichts passiert, und entrollte unter den wütenden Blicken von Chester das Pergament. »Schließlich können wir selbst nachschauen, was hier tatsächlich geschrieben steht, oder?«
»Eure Finger sind immer noch flink, Sir Robert.« Guillaume Marshal lachte bei diesen Worten schallend. »Nannte man Euch nicht einmal den König der Diebe? Wenn Eure Augen noch genauso gut sind wie Eure Geistesgegenwart, dann lest uns doch einmal den Text vor.«
Robin überflog das Pergament und runzelte dabei immer mehr die Stirn. Doch als er an das Ende des Schreibens gelangt war, hellte sich seine Miene wieder auf.
»Hier wird tatsächlich verlangt, dass Fotheringhay Castle, Huntingdon und noch weitere Besitzungen an Ranulph de Blondeville als Vertreter seines Mündels John von Scotland übergeben werden sollen. Aber ebenso Ländereien in Cornwall, die sich im Besitz von Prinz Richard befinden, an ehemalige Rebellen. Nun gut, teilweise kann ich das sogar nachvollziehen. Schon Euer Vater, Guillaume, hatte, als er Regent war, Ähnliches verfügt, um den Streit im Land zu schlichten. Doch sollte das durch Verhandlungen und keineswegs mit Gewalt erreicht werden. Und schon gar nicht auf Befehl eines Einzelnen hin, dessen Stimme im Kronrat nicht mehr zählt als die der anderen. Eher, so denke ich, weniger.«
»Spann uns nicht länger auf die Folter, Vater. Wer hat angeordnet, dass Huntingdon Castle belagert und meine Familie in Gefahr gebracht werden soll. War es tatsächlich Henry?«, wollte Fulke aufgebracht wissen.
»Davon steht hier nichts. Das Schreiben trägt zwar viele Siegel, aber nur eine einzige Unterschrift.« Robin machte eine Pause, um die Spannung noch zu erhöhen, und sah dabei in das kalkweiße Gesicht von Chester.
»Und welche?«, wollte Guillaume Marshal wissen. »Raus damit, Mylord Huntingdon. Ich will endlich wissen, wer sich im Auftrag des Kronrates anmaßt, gegen ein Mitglied eben dieser Institution vorzugehen!«
»Erratet Ihr es nicht, Mylord Pembroke?«, gab Robin ebenso höflich zurück. »Henrys Name steht hier jedenfalls nirgends, und auch den von Hubert de Burgh kann ich nicht finden.«
»Dann bliebe nur noch Peter des Roches«, entfuhr es Fulke überrascht. »Verfügt der Bischof von Winchester tatsächlich neuerdings über solch eine Machtfülle?«
»Nie im Leben«, fauchte Marshal wie ein gereizter Luchs. »Davon müsste ich wissen. Das ist Amtsanmaßung in ihrer höchsten Form, dafür wird er sich zu verantworten haben! Und auf dieses lausige Schreiben hin wagt Ihr es, Chester, meine Burg anzugreifen und Huntingdon zu belagern? Ihr müsst völlig wahnsinnig geworden sein!«
»Ich versuche nur, das Recht wiederherzustellen«, versuchte sich de Blondeville zu verteidigen. »Der König ist noch nicht volljährig und somit ohne die Befugnis, allein zu entscheiden. De Burgh und Ihr, Marshal, wart nicht anwesend. Also liegt die gegenwärtige Regierungsgewalt in den Händen des Bischofs, wo sie meiner Meinung nach auch hingehört und gut aufgehoben ist. Schließlich wird er in seinen Beschlüssen von unserem Herrn im Himmel selbst gelenkt. Oder wollt Ihr das etwa bestreiten und Euch gegen die heilige Mutter Kirche stellen?«
Der Earl von Chester machte eine weit ausholende Geste, die alle Anwesenden einschloss. Doch bei Robin kam er damit an den Falschen.
»Jetzt ist es genug, Chester! Hört endlich mit Eurem Gebabbel auf, und damit, Euch hinter des Roches zu verstecken. Ich glaube auf der Stelle und unbesehen, dass Ihr beide unter einer Decke steckt. Aber diesmal seid Ihr zu weit gegangen. De Lowdham, waltet Eures Amtes. Als Vertreter der Krone habt Ihr das Recht zu vertreten. Nehmt den Earl von Chester fest und geleitet ihn nach Westminster. Ihr bekommt eine ausreichend große Eskorte von uns gestellt, damit er nicht entfliehen kann.«
»Wagt es, Hand an mich zu legen, de Lowdham, und ich schlage sie Euch ab. Wir sind hier nicht in Nottinghamshire, und Ihr habt keinerlei Befugnisse in Huntingdon.« De Blondevilles zuvor kreidebleiches Gesicht war nun vor Zorn rot angelaufen, und der Sheriffstellvertreter, nicht gerade ein mutiger Mann, wich erschrocken zurück. »Wenn schon, dann verhaftet lieber diejenigen, die sich dem Willen des gegenwärtigen Regenten des Königreiches widersetzen.«
»Gut, Ihr habt es so gewollt, Chester. Eustace de Lowdham wäre Euch sicher mit Respekt begegnet. Von mir erwartet das besser nicht. Ich bin der Earl von Huntingdon und habe hier jedes Recht der Welt, Euch festzunehmen. Und hofft lieber, dass Euch Henry für lange Zeit in seinem tiefsten Kerker verschwinden lässt. Denn tut er es nicht, das lasst Euch gesagt sein, dann töte ich Euch. Niemand, und schon gar nicht Ihr, vergreift sich an dem, was mir von König Richard übereignet wurde, und bringt meine Familie in Gefahr.«
Robin reichte es nun endgültig. Er wollte seine Zeit nicht länger mit unnützem Gerede vertun, sondern endlich seine Enkel in die Arme schließen. Schon am Vorabend war er, nachdem sich, wie verabredet, alle bei Alconbury Hill versammelt hatten, mit seinen Freunden und Verbündeten vorsichtig angerückt und hatte sich mit ihnen im nahen Huntingdon Forest verborgen.
In derselben Nacht noch waren die Städter und Dörfler rings um Huntingdon Castle zu den Waffen gerufen worden. Das kam für die Männer der Grafschaft nicht gänzlich überraschend, denn sie waren von Alfred und dessen Sohn in den letzten Tagen bereits vorgewarnt worden. Es hatte keinen Einzigen gegeben, der Robins Ruf nicht gefolgt war, deshalb wollte er später mit allen, die ihn unterstützt hatten, ein großes Fest feiern, um ihnen seine Dankbarkeit zu bezeugen. So hatten sie es früher im Sherwood immer nach einem erfolgreichen Unternehmen gehalten, und er gedachte nicht, von dieser Tradition abzuweichen.
Guillaume Marshal hatte sich Robin, als dieser ihn auf Fotheringhay Castle aufsuchte, sofort angeschlossen und alle entbehrlichen Männer aufgeboten, um seinem alten Freund Fulke und dessen Frau Blanche, seiner Cousine, zu Hilfe zu eilen. De Lowdham hatte sich damit anfangs zwar etwas schwerergetan, konnte aber letztlich der Verlockung des ihm in Aussicht gestellten Sheriffspostens nicht widerstehen. Dann war zudem auch noch Will Scarlett, den Fulkes Knappe wider Erwarten auf Anhieb gefunden hatte, mit einer beachtlichen Anzahl von Yeomen aus den walisischen Grenzmarken zu den Männern aus Loxley gestoßen. Robin verfügte somit über eine Streitmacht, die sich durchaus sehen lassen konnte, und wie fast immer tauchte er mit ihr gerade in dem Moment auf, als die Not der Belagerten am größten war.
Ranulph de Blondeville hatte die ganze Zeit über seine Augen schweifen lassen und festgestellt, dass sich wohl keiner seiner angeheuerten Söldner und Gefolgsleute aufgrund der veränderten Situation noch bereitfinden dürfte, für ihn zu kämpfen. Zwar war das Kräfteverhältnis, wie er erkannte, nahezu ausgeglichen, seine Truppen aber zwischen den Fronten nun in einer wesentlich schlechteren Position. Der Kampf war verloren, musste er sich eingestehen, und er wieder einmal Robin Hood unterlegen. Doch sich in dessen Hand zu begeben kam für ihn unter keinen Umständen infrage. Das letzte Mal hatte das mit einem mehrjährigen Aufenthalt in deutschen Gefängnissen für ihn geendet, wobei ihm die Gefangenschaft auf dem Trifels noch in besonders schlechter Erinnerung war. Ihm blieb also nichts als die Flucht, und man konnte Chester viel nachsagen, doch wenn es darauf ankam, war er ein Mann von raschen Entschlüssen.
»Folge mir!«, rief er seinem Neffen noch zu, dann gab er seinem Pferd so stark die Sporen, dass die vergoldeten Dornen die Haut des Hengstes über den Rippen durchstießen und direkt auf die Knochen trafen. Das geschundene Tier gab ein Wiehern von sich, das einem Schrei der Empörung schon sehr nahekam, und stürmte dann blindlings davon. Alles, was ihm im Weg war, hätte es über den Haufen gerannt, doch jeder war darauf bedacht, dem durchgehenden Hengst Platz zu machen. John von Scotland schloss sich seinem Onkel an, und gemeinsam jagten sie auf die schwache Linie von Will Scarletts Bogenschützen im Süden zu, die erschrocken zur Seite sprangen und den beiden Männern damit den Weg freigaben. Sie hätten den Fliehenden zwar ihre Pfeile nachschicken können, doch da sie nicht so recht wussten, was überhaupt vorging, nahmen sie davon lieber Abstand.
Nicht so Robin. Er gab Achill den Kopf frei und jagte hinter Chester und dessen Neffen her, nicht bereit, die Urheber seiner Sorgen in den vergangenen Tagen entkommen zu lassen. Guillaume Marshal und auch Will Scarlett, der ein Lehnsmann des Earls von Pembroke war, schlossen sich ihm an, doch bald mussten sie ihre Pferde zügeln und die Aussichtslosigkeit ihres Unterfangens einsehen. Die Streitrosse der beiden Fliehenden waren ausgeruht und strotzten nur so vor Kraft, während sich ihre eigenen, die gestern erst nach langen Gewaltmärschen vor Huntingdon angelangt waren, in den letzten Tagen verausgabt hatten und viel zu erschöpft waren, um nun eine lange Verfolgungsjagd durchzustehen.
Robin war der Erste, der sein Pferd durchparierte und Chester wütend hinterherblickte. Der entschwand gerade über einen Hügelkamm und war danach nicht mehr zu sehen. Marian hatte ihren Mann immer wieder dazu ermahnt, nie mehr von einem Pferd zu verlangen, als es geben konnte, und wenn schon nicht immer, so hielt er sich doch meistens an diesen klugen Ratschlag. Schnaufend kamen neben Achill nun auch die Pferde von Marshal und Will Scarlett zum Stehen, und gemeinsam schauten die drei Männer den Entschwindenden nach.
»Gräm dich nicht, Robin«, versuchte Will Scarlett, seinen alten Freund aufzurichten. »Er kann uns nicht entkommen. In welches Mauseloch er sich auch verkriecht, wir werden ihn finden! Und dann ist er fällig, ein für alle Mal.«
»Ich denke, er wird nach London reiten, um zu retten, was noch zu retten ist«, meinte Guillaume Marshal hingegen nachdenklich. »Gleich morgen folge ich ihm und erhebe Klage vor dem König und auch dem Parlament. Wollt Ihr Euch mir nicht anschließen, Sir Robert? Noch gibt es Gerechtigkeit in England, und ich denke nicht, dass Chester mit dem, was er sich vor Eurer und meiner Burg geleistet hat, durchkommt.«
»Euer Wort in Gottes Ohr, Marshal. Aber so recht will ich nicht daran glauben. Immer wenn die Kirche ihre Finger mit im Spiel hat, werde ich äußerst misstrauisch. Das, was Ihr vorhabt, mag gut ausgehen, muss es aber nicht. Nehmt Fulke mit, dann kann er gleich sehen, welchen Stellenwert er noch beim König hat. Und solltet Ihr mit Eurer Klage scheitern, dann bin ich weit weg, nicht an das Urteil gebunden und kann letztlich handeln, wie ich es für richtig halte.«
»Ihr ändert Euch wohl nie, Sir Robert.« Der Earl von Pembroke lachte über das ganze Gesicht. »Gut, dann machen wir es so. Lasst uns zurückreiten und mich mit Eurem Sohn sprechen. Ich bin überzeugt davon, dass sein Wort nach wie vor Gewicht bei Henry hat. Vielleicht nicht mehr so viel wie früher, aber immer noch genug. Und de Burgh wird auch auf unserer Seite stehen. Wenn nicht, müsste ich mich schon sehr in ihm täuschen. Gemeinsam sollte es uns eigentlich gelingen, des Roches in die Schranken zu weisen und die Verurteilung von Chester zu erreichen.«
»Am besten von beiden«, knurrte Robin unversöhnlich. »Und damit hätten sie noch Glück und kommen aus der Reichweite meines Bogens heraus.«
Die drei Männer wendeten die Pferde und ritten zurück nach Huntingdon Castle, wo sich ihnen ein gänzlich anderes Bild als noch vor Kurzem bot. Chesters angeheuerte Söldner waren bereits dabei, sich zu zerstreuen und abzuziehen. Niemand hinderte sie daran, denn sie hatten sich nichts weiter zuschulden kommen lassen. Und die Waliser Bogenschützen, die de Blondeville mit hierhergebracht hatte, trafen unter denen, die mit Will Scarlett gekommen waren, auf Verwandte. Ihr Anführer war sogar ein Nachbar von Robins Freund, und so dauerte es nicht lange, bis rund um die Burg Feuer loderten und das Fleisch der geschlachteten Rinder in den Kochtöpfen schmorte oder sich auf Spießen drehte. Der Belagerungsturm spendete das nötige Holz für die Feuer, nur die stinkenden Häute hatte man weit entfernt entsorgt. Den Bauern würde Robin ihren Verlust ersetzen, und für heute waren alle aus der Umgebung und auch die Städter zum Mahl geladen.
Robin war unendlich froh darüber, dass alles ohne Blutvergießen abgegangen war und die zurückgebliebenen Frauen und Kinder nicht wieder die Verluste von Söhnen, Ehemännern und Vätern zu beklagen hatten. Alle feierten ihn an diesem Abend als Befreier, während Tuck und Much die jungen Leute aus Loxley mit grinsenden Gesichtern wissen ließen, dass sie es ja gleich gesagt hatten. Robin, der Blanche und seine Enkel zwischenzeitlich wohlbehalten in die Arme hatte schließen können, schenkte in dieser Stimmung auch Hugh de Lovetot die Freiheit und gestattete ihm, zu seiner Frau nach Sheffield zurückzukehren. Zuvor musste der Baron allerdings auf die Bibel schwören, sich nie wieder an wehrlosen Bauern zu vergreifen. Und da Hugh de Lovetot wusste, was ihm bei einem Eidbruch drohte, war Robin recht sicher, dass es nicht dazu kommen würde.
Alles hätte sich in Frieden und Wohlgefallen auflösen können, wenn nicht ein Hauch von Sorge geblieben wäre, was in Westminster tatsächlich vor sich ging und wie der junge König entscheiden würde.
Fulke, Guillaume Marshal und Eustace de Lowdham machten sich am nächsten Tag auf den Weg und trafen nur wenig später als der Earl von Chester und dessen Neffe bei Hofe ein. Sie wären noch schneller gewesen, hätte der Sheriffstellvertreter unterwegs nicht ob des zügigen Rittes ununterbrochen gejammert. Niemand verwehrte ihnen den Zutritt zu den königlichen Gemächern, was schon einmal ein gutes Zeichen war. Als sie sich der großen Halle des Palastes näherten, hörten sie jedoch schon von Weitem, dass dort eine lebhafte Auseinandersetzung im Gange war. Die Wachen öffneten vor ihnen die schwere zweiflügelige Tür, und der Earl von Pembroke, gefolgt von seinen beiden Begleitern, stürmte in den Saal. Das Bild, das sich den Neuankömmlingen bot, konnte man keineswegs friedlich nennen.
Henry saß leicht erhöht auf seinem Thron und hatte den Kopf in die Hände gestützt. Fast sah es so aus, als würde er sich die Ohren zuhalten wollen, denn von allen Seiten wurde auf den jungen König eingeredet. Links von ihm standen der Bischof von Winchester und der Earl von Chester nebst seinem Neffen. Auf der rechten Seite Hubert de Burgh und zu Fulkes Überraschung Prinz Richard, der wohl aus Frankreich herbeigeeilt war, in Begleitung von fünf Lords aus dem Südwesten Englands. Zwischen beiden Parteien tobte eine wüste Auseinandersetzung, und schon sah man Hände, die zu Fäusten geballt wurden.
»Ihr nutzt Euer Amt als des Königs Justiziar, de Burgh, um Euch selbst zu bereichern«, hörte Fulke Peter des Roches brüllen. »Ich hingegen versuche die Ländereien und Burgen ihren eigentlichen Besitzern zurückzugeben, damit wieder Frieden im Land einzieht und alte Gräben zugeschüttet werden. Seht, da kommt Guillaume Marshal. Sagt, hatte Euer Vater zu seinen Lebzeiten nicht das Gleiche im Sinn? Ihr allerdings widersetzt Euch ebenso meinen Anordnungen als Regent und beansprucht fremdes Gut wie der Mann an Eurer Seite.«
»Darf ich darauf antworten, Sire?«, fragte der Earl von Pembroke, um der Form Genüge zu tun, und beugte ebenso wie Fulke und de Lowdham das Knie vor Henry.
»Sprecht, Guillaume, ich bitte Euch. Aber macht es kurz. Mir schmerzt schon der Kopf von all der Streiterei, und ich will mich zum Gebet zurückziehen.«
Hat er dich endlich so weit, dachte Fulke. Daher rührt also der Einfluss des Bischofs. Du hattest schon immer eine Neigung zu übertriebener Frömmigkeit, Henry. Schon früher hast du dich lieber in eine kühle Kapelle verkrochen, anstatt dich unter brütender Sonne in den Waffen zu üben. Anders als dein Bruder, der das Reich wohl für dich wird zusammenhalten müssen, willst du es nicht gänzlich verlieren.
»Erstens des Roches«, Guillaume Marshal verweigerte dem Bischof die ihm zustehende Anrede und hatte auch dessen ihm zum Kuss hingehaltenen Ring geflissentlich ignoriert, was Fulke eine Menge über das Verhältnis der beiden zueinander sagte, »seid Ihr nicht der Regent, sondern nur ein Mitglied des Kronrates, genauso wie Hubert de Burgh und meine Person. Was berechtigt Euch also dazu, als alleiniger Vertreter des Königs zu sprechen? Und zweitens wisst Ihr genau, dass ich Fotheringhay Castle nur für den König halte, um die Barone in den Midlands und im Norden nicht wieder zu stark werden zu lassen. Dort gärt es nach wie vor, und das Letzte, was das Land braucht, ist ein erneuter Bürgerkrieg.«
»Und warum rumort es überall, frage ich Euch?«, mischte sich Ranulph de Blondeville ein. »Weil seit Jahren den rechtmäßigen Eigentümern ihre Besitzungen vorenthalten werden. So wie meinem Neffen hier, John von Scotland, einem jungen Mann, noch dazu einem Freund des Königs, der um das Erbe seiner Väter betrogen werden soll.«
»Die sich allesamt gegen die Krone gestellt und sogar Krieg gegen England geführt haben und deshalb enteignet worden sind«, donnerte Marshal zurück. »Wer garantiert uns denn, dass John von Scotland nicht genauso handelt, hat er erst einmal die Macht dazu, Chester? So wie Ihr, der Ihr die Waliser in den Grenzmarken aufhetzt, sich gegen uns und ganz speziell gegen mich zu erheben. Denkt Ihr, ich weiß nichts davon? Warum muss ich denn so oft den Hof verlassen und versuchen, die Brände zu löschen, die Ihr ständig aufs Neue legt?«
»Dafür werdet Ihr sicher unumstößliche Beweise vorlegen können, Mylord Pembroke«, höhnte der Angesprochene.
»Das brauche ich gar nicht, Mylord Chester. Ihr schleppt sogar walisische Bogenschützen bis in die Mitte Englands, damit Ihr mit ihnen gemeinsam Burgen und ganze Grafschaften unterwerfen und Eurer Herrschaft eingliedern könnt. Und dafür gibt es Zeugen, die ich gleich mitgebracht habe. Ich erhebe Anklage gegen Euch wegen Landfriedensbruchs und Verstoßes gegen mehr als ein Dutzend königliche Gesetze.«
»Ihr seid es, der vor Gericht gestellt gehört, Marshal, weil Ihr Euch einem königlichen Befehl widersetzt habt. Ebenso wie der Bastard da an Eurer Seite.«
»Dieser Bastard, wie Ihr den ritterlichen Erzieher des Königs und seines Bruders zu bezeichnen beliebt, de Blondeville, ist deren Cousin«, fuhr de Burgh dazwischen, um sich gleich darauf mit sanfter Stimme direkt an Henry zu wenden.
»Habt Ihr wirklich einen solchen Befehl gegeben, während ich mich für zwei Tage in Kent aufgehalten habe, Sire?«, wollte er von ihm bestätigt haben. »Wieso weiß ich denn als Euer väterlicher Freund und Ratgeber nichts davon? Ihr wisst, dass Ihr solche Beschlüsse bis zu Eurer Volljährigkeit nur mit Zustimmung des Kronrates fassen dürft. Hat der Bischof von Winchester tatsächlich in dieser Angelegenheit als Euer alleiniger Bevollmächtigter gehandelt? Ohne die Zustimmung der anderen Mitglieder des Regentschaftsrates ist er aber keineswegs befugt, derart weitreichende Anordnungen zu erlassen.«
»Das versuche ich doch die ganze Zeit meinem Bruder klarzumachen«, mischte sich nun auch Prinz Richard unter dem beifälligen Nicken seiner Begleiter ein. »Während ich in Frankreich für den Erhalt des angevinischen Reiches kämpfe, schickt des Roches Männer nach Cornwall, die meine Ländereien angeblich im Namen der Krone besetzen sollen. Sag, Henry, ist das wirklich dein Wille? Dann lass dir aber gesagt sein, dass ich nicht bereit bin, widerspruchslos hinzunehmen, was dir dieser hinterlistige Prälat wahrscheinlich während deiner täglichen Beichte alles einflüstert.«
»Hört auf, hört alle auf!« Der junge König war aufgesprungen, hielt sich den Kopf und lief mit wehenden Kleidern wie ein aufgeschrecktes Huhn vor seinem Thron hin und her. »Ich kann das alles nicht mehr hören! Exzellenz, ich habe Euch gleich gesagt, dass wir nicht ohne Zustimmung des Regentschaftsrates handeln dürfen. Aber Ihr wolltet ja nicht auf mich hören! Und nur, weil ich dir deine Besitztümer zurückgeben wollte, John, werde ich jetzt von allen Seiten beharkt! Was bin ich denn für ein König, wenn ich nichts allein entscheiden darf? Du, Richard, vollbringst Heldentaten in Frankreich, von denen die Troubadoure singen, und bist reicher als ich! Dich liebt das Volk mittlerweile mehr als mich! Das kann doch nicht angehen, schließlich bin ich der Herrscher und du, wenn auch mein Bruder, nur mein Vasall. Ständig bin ich nur von alten Männern umgeben, die angeblich wissen, was für das Königreich das Beste ist. Meinen jungen Freunden hingegen enthält man so wie mir die Herrschergewalt über ihre Besitztümer vor. Ist es nicht so, John?«
»Ihr habt völlig recht, Sire! Und dass man Euch immer noch nicht Eure Volljährigkeit zugesteht und Euch nicht uneingeschränkt regieren lässt, ist einfach ein Skandal.«
Kaum hatte sich John von Scotland aufgerafft, etwas zu sagen, wurde er auch schon von Hubert de Burgh in die Schranken gewiesen.
»Du bist ganz still, Bürschchen. Deiner Gier nach Besitz, oder besser die deines Onkels, haben wir die ganze Aufregung schließlich zu verdanken. Macht mir doch nichts vor, des Roches! Ihr steckt mit Chester unter einer Decke und habt nur ein Ziel – Eure Parteigänger wieder an die Macht zu bringen und die Krone zu schwächen. Mit dem Vorgehen gegen Prinz Richard wolltet Ihr nur vom Hauptschauplatz des Geschehens ablenken und Zwietracht unter den Brüdern säen, da bin ich mir ganz sicher. Denn hättet Ihr erst einmal die Midlands in Eurer Hand, könntet Ihr den Norden vom Süden Englands trennen und in beide Richtungen Euren Einfluss geltend machen. Gerade so, wie es Euch jeweils genehm ist.«
De Burgh hatte alle vornehme Zurückhaltung aufgegeben und nahm sich jetzt Chester selbst vor.
»Und Ihr, de Blondeville, zündelt noch zusätzlich im Südwesten und an der Grenze zu Wales, sodass die Krone ihre Kräfte aufsplittern muss, um alle Brandherde bekämpfen zu können, und nicht stark genug wäre, Euch Einhalt zu gebieten, wenn Ihr losschlagt und eine Rebellion anzettelt. Ich sage Euch auf den Kopf zu, dass es Euch in Wahrheit nach dem Thron gelüstet. Nichts anderes habt Ihr im Sinn, wenn ich alle Eure Aktionen in der letzten Zeit genauer betrachte. Und den Bischof von Winchester konntet Ihr dafür als Verbündeten gewinnen, es ist nicht zu fassen! Wie wir ja alle sehen, unterstützt er Euch bei Euren Plänen! Was springt für Euch denn dabei raus, Exzellenz? Oh, wartet, ich denke, ich weiß es. Ihr wollt Stephen Langton beerben und selbst Erzbischof von Canterbury werden. Habe ich nicht recht?«
»Was untersteht Ihr Euch …«, fuhr der Gescholtene auf, doch sein Gesicht war bleich geworden, und seine Mimik sprach Bände. Selbst Henry musste das erkennen und der messerscharfen Logik von Hubert de Burgh folgen. Entsetzt sank er auf seinem Thronsessel zusammen und blickte wie ein verschrecktes Eichhörnchen von einem zum anderen, unfähig, seine eigenen Schlüsse zu ziehen. Hilfe suchend wandte er sich an den Einzigen in der Halle, der annähernd in seinem Alter war.
»John, du bist mir in letzter Zeit ein guter Freund geworden und ebenso wie ich von königlichem Blut. Sag, trachtet dein Onkel wirklich nach meiner Krone? Sprich ehrlich zu mir, ich bitte dich.«
»Sire, wie könnt Ihr nur diesen falschen, unbewiesenen Anschuldigungen Glauben schenken?« Chester ließ seinen Neffen nicht zu Worte kommen, denn nichts fürchtete er mehr als dessen noch jugendliche Naivität. Womöglich würde dieser tatsächlich noch all ihre Pläne verraten und sie beide damit an den Galgen bringen. »Nichts davon ist wahr. Es gibt im ganzen Königreich keinen treueren Untertanen als mich und meinen Neffen. Andere hingegen betrügen Euch hinterrücks und enthalten Euch vor, was Euch schon längst zusteht. Warum erklärt Ihr Euch nicht selbst für volljährig? Dieses Recht steht Euch zu, und Ihr könntet Euch dadurch endlich Eurer unliebsamen Ratgeber entledigen, die doch nur ihre eigenen Interessen verfolgen und ihr eigenes Süppchen kochen.«
»Und dann Euch stattdessen in den Kronrat berufen und damit den Bock zum Gärtner machen!«, meldete Guillaume Marshal sich wieder zu Wort. »Sire, auf diesem Pergament hier befindet sich zwar Euer Siegel, aber nicht Eure Unterschrift. Gestattet mir die Frage, ob Euch der Inhalt wirklich vollumfänglich bekannt ist. Denn wenn dem so wäre, hättet Ihr nicht nur mich und meine Bemühungen, Euch die Krone zu sichern, sondern auch Euren langjährigen Freund und Lehrer Fulke St. Pol verraten. Dessen Burg wurde von Chesters Truppen belagert, während er zusammen mit Eurem Bruder in Frankreich für den Erhalt Eures Reiches gestritten hat. Seine Familie, seine Frau und seine Kinder befanden sich in höchster Gefahr. Er wird wohl nicht selbst Anklage erheben, um Euch nicht in Verlegenheit zu bringen, Sire. Deshalb tue ich es für ihn, wenn Ihr gestattet.«
»Aber das habe ich doch nicht gewollt!«, entfuhr es Henry entsetzt. »Fulke, das müsst Ihr mir glauben! Nichts läge mir ferner, als Eure Familie zu gefährden, wo ich doch weiß, wie sehr sie Euch am Herzen liegt. Leider fühle ich mich deshalb von Euch in letzter Zeit aber auch etwas vernachlässigt, muss ich gestehen.«
Du Lügenbold, dachte Fulke bei sich. Du warst doch heilfroh, dass ich nicht bei Hofe weilte und dich nicht damit belästigte, zu lernen, wie ein König aufzutreten hat. Laut aber sagte er und fragte sich dabei, wie weit er schon zum Höfling geworden war: »Wenn Ihr das so empfunden habt, Sire, dann tut es mir sehr leid. Nichts liegt mir ferner, als Euch Kummer zu bereiten.«
»John«, wandte sich der König dann erneut an seinen jungen Freund, nachdem er gönnerhaft und verzeihend in Fulkes Richtung gewinkt hatte, »ich habe dir gesagt, es darf niemand zu Schaden kommen, wenn du das Erbe deines Vaters einforderst. Du hattest es mir versprochen!«
»Aber Sire, was sollten wir denn tun? Sie haben uns doch die Tore von Huntingdon nicht geöffnet und Widerstand geleistet.«
Erneut öffnete John von Scotland den Mund, um Henry zu antworten, wurde aber von de Burgh sofort in die Schranken gewiesen.
»Was hast du dir denn gedacht, Bürschchen? Dass ein Sohn des Löwenherz’ vor dir und deinem Onkel kapituliert und kampflos das Weite sucht? Dieser Mann hat schon vor zehn Jahren an unserer Seite bei Lincoln gegen die Franzosen gekämpft und dabei den gegnerischen Feldherrn getötet. Hat dir das Chester etwa nicht erzählt? Seltsam, er war nämlich dabei. Du kannst heilfroh sein, dass du noch am Leben bist, junger Mann.«
Dann wandte sich der Justiziar direkt an Henry.
»Sire, aber auch ich möchte gern wissen, was an der Sache dran ist. Schließlich habe ich zusammen mit William Marshal die Urkunden in Eurem Namen gesiegelt, die Robert von Loxley in seiner Würde als Earl von Huntingdon nach Ende des Krieges bestätigt haben. Sind diese jetzt von Euch für ungültig erklärt worden und, wenn ja, aus welchem Grund und mit welchem Recht?«
Henry wand sich auf seinem Thron wie ein Aal, der auf das Trockene geschleudert worden war.
»Aber ich habe doch gar nichts unterschrieben«, brachte er schließlich mühsam heraus.
»Der Bischof und John, manchmal auch Chester, haben in Eurer Abwesenheit immer so gedrängt, die alten Verhältnisse wiederherzustellen. Da wusste ich mir keinen Rat mehr und habe nur gesagt, dass sie sich nehmen können, was ihnen zusteht, wenn keiner Einspruch erhebt.«
»Und damit niemand Einwände erheben kann, habt Ihr gedacht, Ihr könntet in meiner Abwesenheit handeln, de Blondeville.« Fulke hielt es nicht mehr an der Seite seines Freundes Guillaume – vorbei war es mit seiner Zurückhaltung. »Ihr habt meiner Frau und meinen Kindern mit Tod und Schändung gedroht! Das werde ich Euch niemals vergessen, lasst es Euch gesagt sein.«
Nach diesen Worten, die den Earl von Chester erbleichen ließen, wandte sich Fulke direkt an seinen Cousin, und aus ihm sprach seine ganze, seit Langem aufgestaute Enttäuschung.
»Und ich dachte immer, Sire, ich hätte Euch etwas über Ehre und Ritterlichkeit in all den Jahren vermitteln können, die ich an Eurer Seite verbracht habe. Aber offenbar habe ich mich getäuscht und war ein schlechter Lehrer.«
»Ihr seid in dieser Sache nicht unparteiisch, Fulke«, krächzte Henry mit erstickter Stimme. »Ihr wollt nur Euren Besitz behalten und nicht an meinen Freund herausgeben.«
»Huntingdon gehört mir nicht, sondern meinem Ziehvater, den Euer Onkel Richard damit nach der Schlacht von Jaffa belehnt hat. Also kann ich die Grafschaft gar nicht übergeben. Aber ich bin sicher, dass Robert von Loxley nicht sehr daran hängt, wenn es Euer Wille ist, das Lehen anderweitig zu vergeben. Doch ich hoffe sehr für Euch, Sire, dass Ihr jemanden dafür findet, der ebenso treu in jeder Situation zu Euch steht, wie der jetzige Earl von Huntingdon und auch ich es immer getan haben.«
Henry war nun endgültig am Boden zerstört. So hatte er sich das nicht gedacht, als er dem Drängen des Bischofs und seines jungen Freundes letztlich nach langem Zögern nachgegeben hatte. Und außerdem war ihm fest versprochen worden, dass sein Name niemals mit den Vorfällen in Verbindung gebracht werden würde. Doch was war tatsächlich geschehen? Er stand nun einer Phalanx aus Männern gegenüber, zu denen auch sein Bruder gehörte, die ihn der Unehrenhaftigkeit bezichtigten und ihm vorwarfen, mit Leuten gemeinsame Sache zu machen, die eigentlich nach seiner Krone trachteten. Ein Schuldiger musste her, und zwar sofort, damit dies alles aufhörte und er sich endlich zurückziehen konnte. John von Scotland vielleicht? Nachdenklich zog Henry die Stirn kraus. Nein, auf seinen neuen Freund wollte er nicht verzichten. Es gab auch so schon viel zu wenige junge Männer in seiner Umgebung, mit denen er sich vergnügen konnte und die seines Geistes waren. Chester? Das würde ihm John nie vergeben, der seinen Onkel abgöttisch liebte und in ihm einen Vaterersatz sah. Blieb nur Peter des Roches. Hatte der ihn nicht ständig bedrängt, die Ländereien neu zu vergeben, und waren nicht unter denen, die sie erhalten sollten, tatsächlich viele Freunde des Bischofs? Hatte der Kirchenmann also doch nicht so uneigennützig gehandelt, wie er immer vorgegeben hatte. Von wegen zum Nutzen der Krone und der heiligen Mutter Kirche! Nur an seine eigenen Interessen hatte er gedacht und nebenbei schon einmal erwähnt, dass er gern Erzbischof und damit der höchste kirchliche Würdenträger in England werden wolle. Das hatte Hubert de Burgh offenbar richtig geschlussfolgert und ihm ins Gesicht gesagt. Der Prälat, das erkannte Henry, war unhaltbar geworden und damit genau der Richtige, um seine königliche Macht zu demonstrieren und ein Exempel zu statuieren.
Der junge König fasste sich ein Herz und richtete sich zu voller Größe auf.
»Hört meinen Entschluss! Es scheint viel Unrecht geschehen zu sein, das wiedergutgemacht werden muss. Darüber soll ein Gericht entscheiden, das Ihr, Hubert de Burgh, als mein Justiziar einberufen werdet. Aber damit ich ihm vorsitzen kann, wie es einem König gebührt, werde ich mich selbst auf der nächsten Reichsversammlung in Oxford für volljährig erklären. Ich erwarte, dass sich alle hier Versammelten vor diesem Gremium einfinden und sich dem dann zu fällenden Urteilsspruch beugen. Euch, Bischof von Winchester, sehe ich als den Hauptschuldigen an. Ihr habt Euch der Aufwiegelei und der Verschwörung schuldig gemacht. Ich werde dem Gericht vorschlagen, Euch dazu zu verurteilen, England auf unbestimmte Zeit zu verlassen und erst dann zurückzukehren, wenn wir es Euch gestatten. Und nun wünsche ich mich zurückzuziehen.«
Henry raffte seinen Mantel und stürzte die wenigen Stufen vom Podest, auf dem sich sein Thron befand, eher hinab, als dass er sie königlich, wie es seiner Würde eigentlich geziemte, herunterschritt. Doch Peter des Roches war trotzdem schnell bei ihm und packte ihn beim Ärmel – ein unentschuldbares Vergehen, das alle Anwesenden den Atem anhalten ließ.
»Aber Sire …«, begann der Bischof, wurde aber sofort rüde von Henry unterbrochen.
»Schweigt! Was untersteht Ihr Euch? Niemand berührt unaufgefordert einen König! Der Worte sind genug gewechselt. Ihr habt mich mit Euren Einflüsterungen in eine furchtbare Situation gebracht, des Roches. Fast hätte ich all meine Freunde verloren und vor den Kopf gestoßen. Ich wünsche, dass Ihr mir erst wieder unter die Augen tretet, wenn ein Gericht über Euer weiteres Schicksal entschieden hat. Falls dazu ein weltliches nicht berechtigt ist, was Hubert de Burgh überprüfen wird, dann soll es eben ein kirchliches unter Erzbischof Langton sein. Und nun lasst mich endlich los!«
Henry riss seinen Arm aus der Umklammerung des Prälaten und rauschte, so viel königliche Aura ausstrahlend, wie es ihm nur möglich war, aus dem Saal, einen völlig verblüfften Hofstaat zurücklassend.
»Und, wie ist die Verhandlung denn nun ausgegangen?«, wollte Robin wissen. Er wiegte den kleinen William auf den Knien, der freudig keckerte, und lauschte gemeinsam mit Blanche und Little John gespannt Fulkes Bericht. »Erzähl endlich!«
»Henry hat sich tatsächlich mit noch nicht einmal zwanzig Jahren für volljährig erklärt, seine Erzieher – damit also auch mich – dankend entlassen und die Herrschaft selbst übernommen«, berichtete Fulke. Die in der Kemenate über der großen Halle von Huntingdon Castle Versammelten sahen ihm an, dass wohl nicht alles so verlaufen war, wie er es sich gewünscht hatte. »Hubert de Burgh versuchte es bis zum Schluss mit dem Argument zu verhindern, dass es noch ein Jahr bis zur Rechtwirksamkeit dauern würde, doch ohne Erfolg. Er gab erst auf, als der König ihn in seinem Amt als Justiziar und erster Ratgeber auf Lebenszeit bestätigte. Aber ich denke, es ist abzusehen, dass es zu Konflikten zwischen den beiden kommen wird. Henry hat mittlerweile ein Gefolge von etwa siebzig jungen Rittern um sich geschart, die ihm absolut hörig sind – und was noch viel schlimmer ist, er ihnen auch.«
»Na, das kann ja heiter werden«, stöhnte Robin vernehmlich. »Ich hoffe nur, dass es nicht zu einem erneuten Bürgerkrieg kommt.«
»Zumindest reden sie die ganze Zeit von Krieg, und da kommst du ins Spiel. Sei bloß froh, dass du nicht in Westminster und Oxford dabei gewesen bist. Du wärst wahrscheinlich aus der Haut gefahren und säßest jetzt in irgendeinem Kerker.«
»Nun bin ich aber wirklich gespannt. Was habe ich denn verbrochen, und was wirft man mir vor? Dass wir uns gegen Chester zur Wehr gesetzt haben? Das kann doch nicht Henrys Ernst sein!«
»Davon ist schon gar nicht mehr die Rede. Nein, Henry ist sauer, dass Richard angeblich gegen seinen Willen Frieden mit Frankreich geschlossen hat. Er fühlt sich übergangen, und es kam zu ein paar recht unschönen Szenen zwischen den beiden Brüdern vor dem versammelten Hofstaat. Und weil du die Zusammenkunft in Fontevrault vermittelt hast, hat Chester gleich einen Schuldigen ausgemacht und gegen dich gehetzt. Bei Henry traf er da auf offene Ohren, und wäre Richard nicht für dich eingetreten, wären wir mittlerweile wohl schon endgültig enteignet.«
»Das kann doch alles nicht wahr sein! Ich habe Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt und selbst Berengaria von Navarra auf Knien angefleht, zwischen Frankreich, dem angevinischen Reich und Okzitanien zu vermitteln, um Henry seine Ländereien auf dem Festland zu erhalten! Und wie dankt er es mir? Und wieso, frage ich dich, landet de Blondeville nicht am Galgen oder zumindest im Kerker? Schließlich war er es doch, der den Frieden gebrochen hat!«
»Nun, du weißt selbst – Undank ist der Welten Lohn. Zu deiner zweiten Frage: Die Freundschaft zwischen Henry und John von Scotland ist wohl inniger, als wir alle bisher geahnt haben. Er erfreut sich jedenfalls der ungetrübten Gunst des Königs und weicht kaum von dessen Seite. Da ist natürlich nicht daran zu denken, massiv gegen den Onkel des neuen Favoriten vorzugehen. Am härtesten hat es Guillaume Marshal getroffen. Er musste tatsächlich Fotheringhay Castle an John herausgeben – und Chester hat sich ins Fäustchen gelacht. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sauer Marshal war. Er hat seinem Schwager schnöde Parteilichkeit vorgeworfen und sich wutschnaubend nach Pembroke zurückgezogen.«
»Ist denn Eustace de Lowdham nun Sheriff von Nottinghamshire geworden?«, wollte Little John wissen. »Dann hätten wir wenigstens einen Verbündeten in unmittelbarer Nachbarschaft und wären nicht gänzlich auf uns selbst gestellt.«
»Auch das hat Henry nicht entschieden, ihm aber Hoffnung auf das Amt gemacht und sein besonnenes Verhalten ausdrücklich gelobt. Doch Ralph Fitz-Nicholas das Amt zu nehmen, dazu konnte er sich nun doch nicht aufraffen. Wobei ich sagen muss, dass das auch kaum vertretbar gewesen wäre, denn schließlich hat der sich nichts zuschulden kommen lassen. Und sind wir mal ehrlich – de Lowdham ist wohl eher ein flackerndes Talglicht als eine brennende Fackel.«
»Und was ist nun mit Huntingdon?«, fragte Blanche aufgebracht ihren Gemahl. »Müssen auch wir hier womöglich weg? Ich glaubte, uns endlich ein Heim geschaffen zu haben, wo unsere Kinder unbeschwert aufwachsen können!«
»Das soll Henry nur wagen!«, fuhr Robin dazwischen. »Das Lehen habe ich von König Richard erhalten und lasse es mir doch nicht von so einem unreifen Bürschchen nehmen! Nein, nein, ihr werdet schön hierbleiben, habt ihr gehört? Zusammen mit William Marshal habe ich damals geholfen, Henry den Thron zu sichern. Wenn er sich dessen nicht als würdig erweist, kann ich bestimmt auch dafür sorgen, dass er ihn wieder verliert.«
»Um das Land damit in den Bürgerkrieg zu stürzen, den du bisher immer zu verhindern gesucht hast, Vater?« Fulke schüttelte den Kopf. »Das glaubst du doch selbst nicht, und sobald du dich wieder beruhigt hast, wirst du diesen Gedanken auch als unsinnig verwerfen.«
Robin knurrte nur unwillig, was allerdings nicht Blanches Frage beantwortete.
»Du weichst mir aus, Fulke! Was ist denn nun mit Huntingdon Castle? Sprich endlich! Sag mir, ob ich die Reisetruhen packen muss und, wenn ja, wohin wir gehen? Womöglich wieder zu meinem Cousin nach Pembroke? Daran habe ich nicht gerade die besten Erinnerungen, wie du vielleicht noch weißt.«
»Beruhige dich, mein Liebling, so weit ist es noch lange nicht. Aber immer, wenn ich Henry auf Huntingdon angesprochen habe, wurde er abweisend und vage. Doch ebenso erging es glücklicherweise auch Chester und John von Scotland. Der König will es sich einfach mit keinem von uns verderben und ist nicht gerade sehr entscheidungsfreudig. Mir ist er nach wie vor gewogen, hat er versichert, aber mit dem jungen John ist er eben ganz dicke. Er hat seine Honour of Huntingdon bestätigt, mehr aber auch nicht.«
»Was soll das denn jetzt heißen?« Little John hielt es nicht mehr auf seinem Schemel. Er sprang auf und lief in der Kemenate wie ein gefangenes Tier im Käfig auf und ab. »Gibt es jetzt etwa zwei Earls von Huntingdon? Ich war dabei, als Richard Robin die Grafschaft übergab und uns allen, die wir mit ihm auf dem Kreuzzug waren, damit die Ehre erwies und eine Heimstatt gab. Das kann doch jetzt auf einmal nicht alles vergebens gewesen sein! Henry scheint ja wahrlich der Sohn seines verkommenen Vaters zu sein.«
»Setz dich wieder hin, John! Du machst nur dem Jungen Angst.« William hatte zu weinen begonnen und wechselte zur Beruhigung von Robins Knien auf Blanches Schoß. »Henry drückt sich um jede Festlegung und hält alles in der Schwebe. Er hat uns weder die Grafschaft genommen noch sie John von Scotland gegeben. Der darf zwar in der Honour den Titel führen, du aber, Vater, bleibst der Earl der Grafschaft. So etwas gab es zwar noch nie, aber wir müssen halt sehen, was sich daraus entwickelt. Der König will keinen offenen Konflikt zwischen seinen Lords und scheut zumindest im Moment jede Auseinandersetzung, denn er verfolgt ehrgeizige Pläne.«
»Die da wären?«, fragte Robin interessiert.
»Die verlorenen Ländereien seines Vaters John und seines Onkels Richard zurückzuerobern.«
»Das ist doch heller Wahnsinn!« Jetzt war es Robin, der aufsprang. »Gerade erst haben wir mühsam den Frieden besiegelt, da will Henry ihn wieder aufs Spiel setzen? Er sollte stattdessen seinem Bruder Richard zutiefst dankbar sein! Ich war beeindruckt, wie geschickt der junge Prinz verhandelt hat und wie viel er von den ehemaligen Ländereien seiner Großmutter Eleonore dadurch zurückgewinnen konnte. Henry hingegen scheint aus den Niederlagen seines Vaters offenbar rein gar nichts gelernt zu haben. Wer, zum Teufel, hat ihm denn diesen Floh ins Ohr gesetzt?«
»Die jungen Ritter, mit denen er sich umgibt, und die allesamt danach lechzen, sich im Kampf zu beweisen und Ruhm und Ehre einzuheimsen. Du weißt doch, wie sie sind, diese unreifen Burschen. Ich war schließlich auch einmal wie sie. Bis ich bei Las Navas de Tolosa gesehen habe, was es wirklich bedeutet, in einer Schlacht zu kämpfen, und knöcheltief in Blut und Exkrementen gewatet bin. Diese Erfahrung fehlt Henry und seinem Gefolge noch, und Hubert de Burgh tut alles in seiner Macht Stehende dafür, dass das auch so bleibt. Er hintertreibt Henrys Feldzugpläne, wo er nur kann.«
»Hoffen wir besser aus tiefster Seele, dass er damit Erfolg hat. Du weißt, ich bete selten, aber darum werde ich den Herrn inständig bitten.«
»Dann hat de Burgh ja einen mächtigen Verbündeten, denn meistens tut Gott ja, was du willst.« Fulke konnte sich das Lachen nicht verkneifen.
»Und was ist nun bei der Gerichtsverhandlung entschieden worden, und wurde überhaupt ein Urteil gesprochen?«, erkundigte sich Little John, nachdem er erst unlängst Blut und Wasser geschwitzt hatte, ob es ihm gelingen würde, Huntingdon Castle zu halten. Schließlich war das in erster Linie seine Aufgabe als Kastellan und er fast daran gescheitert. »Ist Chester wirklich völlig ungeschoren davongekommen?«
»Leider ja. Er wird uns wohl oder übel als Feind erhalten bleiben, und ich bin mir sicher, auch weiterhin nach unserem Besitz trachten. Aber Hubert de Burgh konnte sich wenigstens einen Widersacher vom Halse schaffen – nämlich Peter des Roches. Auf den haben de Blondeville und John von Scotland alle Schuld abgewälzt und behauptet, sie hätten auf dessen Anweisung hin in bestem Treu und Glauben gehandelt.«
»Ein Bischof wurde verurteilt, und noch dazu dieser?« Robin konnte es kaum fassen. »Dass ich das noch erleben darf!«
»Ja, aber nur, weil Erzbischof Langton de Burgh zur Seite stand. Des Roches musste sage und schreibe fünfhundert Pfund Strafe an die Staatskasse zahlen und wurde tatsächlich des Landes verwiesen. Er will sich angeblich einem Kreuzzug anschließen und im Heiligen Land um die Vergebung seiner Sünden bitten. Ich wäre nicht traurig, wenn wir ihn nie wieder zu sehen bekämen.«
»Mach dir nicht zu viel Hoffnung, Fulke«, meinte Robin nachdenklich. »Unkraut vergeht bekanntlich nicht. Wenn ich das jetzt also richtig sehe, besteht die Gefahr durch Chester und seinen Neffen nach wie vor, und ihr sitzt hier auf Huntingdon nicht allzu fest im Sattel. John, da liegt aber in nächster Zeit eine tüchtige Last auf deinen Schultern. Ich vertraue dir das Leben meines Sohnes, meiner Schwiegertochter und meiner Enkel an. Du als ihr Kastellan bist mir für ihre Sicherheit verantwortlich, hörst du. Schließlich hast du dich selbst einmal um diesen Posten gerissen.«
»Ja, danke, dass du mich daran erinnerst. Da war ich aber auch noch ein paar Jährchen jünger, und es waren andere Zeiten.«
»Jammere nicht! Immerhin hast du einen Sohn, den du nach Löwenherz benannt hast. Wann meinst du, wird Richard in deine Fußstapfen treten können?«
»In einigen Jahren vielleicht. Jetzt ist er noch zu jung und unerfahren dafür. Kommt es tatsächlich zum Krieg mit Frankreich, und mein Burgherr muss an der Seite des Königs in die Schlacht ziehen, werde ich Richard empfehlen, ihn zu begleiten. Als zukünftiger Kastellan braucht er schließlich Kampferfahrung und muss sich auch einmal auf dem Feld bewähren. Was er hingegen über Burgenbau wissen muss, das habe ich ihm schon beigebracht. Da hatte ich einen guten Lehrmeister.«
Ja, meinen leiblichen Vater, der als der große Burgenzerstörer bekannt war, dachte Fulke bei sich und warf seiner Frau einen verstohlenen Blick zu. Beide konnten sie nur die Köpfe darüber schütteln, wie hier über ihr Wohl und Wehe verhandelt wurde, als wären sie gar nicht anwesend.
»Was hast du denn jetzt vor, Robin?«, wollte Little John schließlich von seinem alten Freund wissen. »Bleibst du noch eine Weile bei uns, oder ist die Sehnsucht nach Marian so groß, dass du gleich wieder in die Gascogne zurückkehren willst?«
»Da sagst du was!« Robin seufzte schwer. »Wie heißt es doch so schön? Zwei Herzen schlagen, ach, in meiner Brust. Einerseits will ich noch ein bisschen Zeit mit meinen Enkeln verbringen und den Mai im Sherwood genießen. Andererseits weiß ich schon heute, dass mir meine Frau die Hölle heißmachen wird, wenn ich nicht bald zurückkomme. Aber damit werde ich wohl leben müssen und kann ihr zumindest immer vorhalten, dass sie mich ja hätte begleiten können. Nein, ich denke, ich werde noch eine Weile in England bleiben. In Loxley musste ich erleben, dass mich die Menschen dort nahezu vergessen hatten. Und das ist meine wahre Heimat und darf nicht noch einmal passieren. Ich will zumindest ein paar Wochen mit ihnen zusammenleben, alte Kontakte auffrischen, im Sherwood wie in vergangenen Zeiten jagen und ab und zu hier auf Huntingdon Castle mit meinen Enkeln spielen. Vorausgesetzt«, Robin zwinkerte Fulke und Blanche zu, »ich werde euch nicht zu lästig, und ihr lasst die Zugbrücke hochziehen, wenn ihr mich kommen seht.«
»Darauf willst du jetzt nicht wirklich eine Antwort, Vater«, grinste Fulke, und Blanche, nicht immer eine feine Lady, war nahe daran, Robin einen Vogel zu zeigen. Die Kinder musste man nicht fragen, die vergötterten ihren Großvater. »Was meinst du, wie lange kannst du bleiben, ohne dass Mutter dir bei deiner Heimkehr den Kopf abreißt?«
»Bevor im Herbst der Schiffsverkehr durch die Biskaya eingestellt wird, muss ich zurück, sonst ist Feuer unter dem Dach. Von Bristol aus gehen ständig Schiffe nach Bordeaux. Ich denke, ich werde diesen Weg zurücknehmen und spare mir so den Ritt durch Frankreich. Aber lass uns jetzt nicht vom Abschiednehmen sprechen. Schließlich hat das ja noch ein paar Monate Zeit. Wenn ich auch jetzt schon weiß, dass mich die Sehnsucht nach meiner Frau bald schier zerreißen wird, will ich doch jeden einzelnen Tag hier genießen. Und außerdem habe ich beschlossen, euch zukünftig alle zwei, drei Jahre besuchen zu kommen und auch in Loxley vorbeizuschauen. Ob mit oder ohne Marian, das muss sie entscheiden und letztlich die Zeit weisen.«



3. Kapitel
Aquitanien, 1230
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An einem wundervollen Maientag schritt Henry, der dritte dieses Namens auf dem englischen Thron, im Hafen von Saint-Malo in der Bretagne von Bord seines Schiffes über einen mit Teppichen belegten Steg an Land. Der König trug einen weißseidenen Mantel, die Lilienkrone auf dem Haupt und das Zepter in der Hand, als er untertänigst von Peter Mauclerc, dem Herzog dieser von Wellen umspülten Halbinsel, begrüßt wurde. Eigentlich hatte er bereits ein Jahr zuvor ein Heer nach Frankreich führen wollen und es bei Portsmouth versammelt. Vertreter des hohen Adels der Normandie, des Poitou und vor allem der Bretagne waren zuvor nach England gekommen und hatten angeboten, sich ihm zu unterwerfen und den Lehnseid zu leisten. Voraussetzung dafür war natürlich, dass er sie zuvor vom drückenden Joch der Regentschaft Blankas von Kastilien, die für ihren noch unmündigen Sohn Louis über Frankreich herrschte, befreite. Die hohen Edelleute rannten damit bei dem jungen, nach Ruhm und Ehre dürstenden König, offene Türen ein. Henry forderte seine Ritter auf, ihm gemäß ihrem Lehnseid Heerfolge zu leisten, und erhob von all denen, die seinem Ruf nicht folgten – ob aus Altersgründen oder weil sie sich für unabkömmlich erklärten –, ein hohes Schildgeld.
Doch als endlich alle eingetroffen waren und er am Tag des heiligen Eduards auf dem großen Feld vor der Stadt eine Heerschau abhielt, stellte sich heraus, dass es nie und nimmer genügend Schiffe im Hafen gab, um die Soldaten, die Pferde und das Belagerungsgerät überzusetzen. Henry tobte wie ein Berserker und machte – nicht ganz zu Unrecht – Hubert de Burgh für das Versäumnis verantwortlich. Dieser hatte absichtlich keine größere Flotte zusammengezogen, denn er lehnte ebenso wie Henrys Bruder Richard, aber auch Guillaume Marshal und Fulke, einen wenig Erfolg versprechenden Feldzug nach Frankreich ab. Doch der König, der vor seinen jungen Rittern nicht als Jammerlappen dastehen wollte, zog sogar das Schwert gegen seinen Justiziar und drohte, ihn wegen Verrats hinrichten zu lassen, würde sich dieser Vorfall im kommenden Jahr, auf das der Feldzug nun notgedrungen verschoben werden musste, wiederholen. De Burgh blieb gar nichts anderes übrig, als diesmal für ausreichend Schiffe zu sorgen, was aber auch nicht schwerfiel, weil viele Adelige diesmal gar nicht erst erschienen. Sie waren schon im letzten Herbst dem Ruf des Königs nur unwillig gefolgt. Jetzt, sechs Monate später, ließ sich vor allem ein großer Teil des Landadels mit dem Hinweis auf die Frühjahrsbestellung entschuldigen.
Henry knirschte darüber derart mit den Zähnen, dass sein engstes Gefolge glaubte, sie brächen ihm gleich ab. Doch was sollte er tun? Jedem säumigen Ritter einen Boten schicken, um ihn an seine Lehnspflicht zu erinnern, und ihm mit schweren Strafen, ja, gar mit Enteignung drohen? Das hätte viel zu lange gedauert, zudem wollte sich der König diese Maßnahme für die Zeit nach seiner glorreichen Rückkehr aufheben. Zumindest waren die mächtigsten Adligen erschienen, allen voran Ranulph de Blondeville. Aber auch Guillaume Marshal, sein Schwager Gilbert de Clare und Fulke hatten es nicht gewagt, zu Hause zu bleiben, obwohl sie das Unternehmen für aussichtslos hielten. Denn hatten sich die Herren der ehemals zum angevinischen Reich gehörenden Ländereien in der Vergangenheit nicht immer wieder als zu wankelmütig gezeigt? Und nur allein auf das kleine englische Heer gestützt, konnte man kaum eine Schlacht gegen die große französische Armee wagen.
Doch Peter Mauclerc hatte Henry versichert, dass sich nun auch die Provinzen im Westen des Reiches, ebenso wie schon die im Osten gelegenen, gegen Blanka erheben würden, der man einen hochgradig unsittlichen Lebenswandel mit unzähligen, immer wieder wechselnden Liebhabern vorwarf, setzte er nur erst einmal einen Fuß auf das Festland. Und der junge König glaubte nur zu gern, was der Herzog, der ihm als Erster der französischen Adeligen gehuldigt hatte, versprach. Ganz anders Hubert de Burgh und die besonneneren Männer in Henrys Gefolge, die mit einem höchst unguten Gefühl auf die Schiffe stiegen – und das lag keineswegs am recht stürmischen, frühlingshaften Seegang im Kanal. Der zwang die Flotte auch dazu, einen Zwischenstopp auf der direkt der Krone unterstehenden Insel Guernsey einzulegen, was das Unternehmen weiter verzögerte. Doch nach nur einem Tag klarte es auf, der Himmel zeigte sich in strahlendem Blau, und ein leichter Nordwest blies in die Segel der Schiffe und diese direkt an die Küste der Bretagne.
Henry, wie nicht anders zu erwarten, sah darin ein Zeichen des Himmels und jetzt, im Hafen von Saint-Malo, stand er mit stolzgeschwellter Brust vor Peter Mauclerc und schaute ihn Beifall heischend an. Er war noch zu unerfahren, um zu bemerken, wie der Herzog ob der geringen Anzahl von Truppen, die soeben angelandet wurden, erschrak und sich zum ersten Mal fragte, ob er nicht einen schweren Fehler begangen hatte.
Was weder der junge König noch sein Verbündeter wussten, war, dass Hubert de Burgh im Geheimen mit Blanka von Kastilien verhandelte und sie eindringlich bat, nicht gegen die englische Armee vorzurücken. Er sicherte der Regentin im Gegenzug zu, alles in seiner Macht Stehende zu unternehmen, damit das Heer nicht in die kurz vor der Erhebung stehende Normandie zog, sondern sich nach Süden wandte und damit weitestgehend auf angevinischem Gebiet blieb. Der Regentin war das mehr als recht, konnte sie dadurch doch zuerst den ausgebrochenen Aufstand in der Champagne niederschlagen und musste nicht an mehreren Fronten gleichzeitig kämpfen.
Wäre die Intrige allerdings bekannt geworden, hätte sie den Justiziar ohne Weiteres den Kopf kosten können. Aber Hubert de Burgh sah es als seine heilige Pflicht an, den jungen König vor einem ungewissen Schicksal zu bewahren. Außerdem hatte er nicht viel Vertrauen in dessen Fähigkeiten als Feldherr, zeichnete sich doch immer deutlicher ab, dass Henry in dieser und vielen anderen Beziehungen ganz nach seinem völlig unfähigen Vater kam. Der Justiziar befürchtete eher, dass der Feldzug, ginge er denn verloren, und daran bestand wohl kaum ein Zweifel, zum endgültigen Verlust aller Festlandsbesitzungen Englands führen würde. Ebenso dachten auch Prinz Richard, Fulke und Marshal, in denen de Burgh stillschweigende Verbündete hatte.
Anders dagegen sah das die junge Ritterschaft Henrys, allen voran John von Scotland und natürlich auch dessen Onkel Chester. Sie brannten geradezu darauf, sich im Kampf auszuzeichnen, reiche Beute zu machen, Ländereien zu erobern und ruhmbedeckt nach Hause zurückzukehren. Nicht wenige hofften, dass Troubadoure später Lieder über ihre Heldentaten singen und verbreiten würden.
Fulke hätte ihnen erzählen können, wie es auf einem Schlachtfeld tatsächlich zuging. Er hatte es in Spanien im Kampf gegen eine gewaltige maurische Übermacht erlebt, und noch heute suchten ihn Albträume von der Schlacht von Las Navas de Tolosa heim, die zwar von den vereinten spanischen Königreichen gewonnen worden war – allerdings unter unsagbaren, grauenhaften Verlusten. Er hatte sie gesehen, die zuvor strahlenden Ritter in ihren silberglänzenden Rüstungen, die sich später mit Pfeilen und Lanzen in den Leibern um Erlösung bettelnd, schreiend auf dem Boden wälzten. Wie aus den Stümpfen abgehackter Gliedmaßen Fontänen von Blut gesprudelt und sogar abgeschlagene Köpfe über die Erde gerollt waren. Wer das einmal miterlebt hatte, dessen Bedarf war bezüglich einer Wiederholung für alle Zeiten gedeckt, und mochte er auch noch so ein mutiger Streiter sein.
Peter Mauclerc sank vor Henry auf die Knie und begrüßte ihn überschwänglich auf französischem Boden als Befreier. Von wem eigentlich?, fragte sich allerdings so manch einer im Gefolge des jungen Königs. Es war nicht bekannt, dass Blanka ihren Adel über Gebühr knechtete und das Volk auspresste. Im Gegenteil, sie hatte alle Hände voll damit zu tun, die Krone für ihren sechzehnjährigen Sohn zu sichern, und ging dafür notgedrungen auch für sie unvorteilhafte Bündnisse und Kompromisse ein. Was versprach sich der Herzog also davon, einen Lehnsherrn durch einen anderen zu ersetzen? Noch während viele der Angelandeten darüber rätselten, lud Mauclerc Henry und seine engsten Mitstreiter in seine Residenz ein, wo man am Abend bei einem festlichen Mahl über das weitere Vorgehen beraten wollte.
»Sire, wir sollten nicht zögern und sofort in die Normandie aufbrechen«, beschwor Peter Mauclerc den jungen König inständig. »Schaut, die dortigen Barone haben einen der ihren als Vertreter zu Euch gesandt, um Euch ihrer Loyalität zu versichern. Obwohl noch jung an Jahren, hat er doch bereits gegen Blanka von Kastilien rebelliert und musste vor ihrer Rachsucht fliehen. Jetzt ist er nahezu mittellos und würde sich Euch gern anschließen. Da seine Mutter früher über Ländereien in England verfügte, wird er Euch garantiert ein loyaler Untertan sein, solltet Ihr geruhen, ihm einen Teil vom Erbe seiner Familie zurückzuerstatten. Mit dieser Geste könntet Ihr sicherlich auch das Herz weiterer Angehöriger des französischen Adels gewinnen. Viele von ihnen hatten einst Besitzungen diesseits und jenseits des Kanals. Ich gehöre ebenfalls dazu, wie Ihr sicher wisst, denn lebte ich in England, wäre ich der Earl von Richmond. Doch als die angestammten angevinischen Ländereien von König Philipp von Frankreich und später seinem Sohn Louis erobert wurden, mussten sich alle Adeligen entscheiden, wem sie fortan die Treue schwören wollten. Und das bedeutete letztlich den Verlust der Ländereien auf dem Gebiet des jeweils anderen Herrschers. Jetzt habt Ihr die Gelegenheit, diese Ungerechtigkeit wieder rückgängig zu machen und würdet dadurch zahlreiche Euch ergebene Untertanen gewinnen.«
Auf einmal war die Katze aus dem Sack und allen Anwesenden plötzlich klar, warum Peter Mauclerc sich Henry derart anbiederte. Doch da die Ländereien in England, die ehemals normannischen und angevinischen Baronen gehört hatten, mittlerweile aufgeteilt worden waren – nicht zuletzt unter denen, die sich jetzt an dem ungeliebten Feldzug beteiligten –, fragten sich diese nicht ohne Grund, ob sie womöglich hier waren, um für französische Interessen zu kämpfen, und damit gegen ihre eigenen. Und das war nun wahrlich das Letzte, wonach ihnen der Sinn stand.
»Dann lasst doch diesen Abgesandten zu uns kommen, Mauclerc. Warum enthaltet Ihr ihn uns vor? Ich bin ganz begierig zu erfahren, was er zu berichten hat. Wie sagtet Ihr doch gleich, war sein Name?«, erkundigte sich Henry neugierig.
»Simon de Montfort, Sire. Ich werde sofort nach ihm schicken.«
Zwei Köpfe ruckten herum, kaum waren die letzten Worte des Herzogs verklungen. Der erste war der von Fulke, der vom Kampf seines Vaters und seiner Mutter gegen Simon de Montfort, den Schlächter der Katharer, wusste. Schließlich war Marian an dessen Tod nicht ganz unbeteiligt gewesen, weshalb ihr Sohn nun gespannt war, auf was für einen Mann gleichen Namens er hier treffen würde. Und der zweite gehörte Ranulph de Blondeville, dem natürlich bekannt war, dass die Montforts Erbansprüche auf die Grafschaft Leicester erhoben, von der er sich große Teile unter den Nagel gerissen hatte.
Wenig später öffnete sich die große Saaltür, und ein Knappe geleitete einen jungen, ansehnlichen Ritter herein, der mit langen Schritten genau auf die Mitte der Tafel zuhielt und vor dem König auf die Knie sank. Mit einer lässigen Geste bedeutete Henry ihm, sich zu erheben und ihm gegenüber an der Tafel Platz zu nehmen.
»Nun, mein Freund, berichtet mir von der Stimmung in der Normandie und den anderen Teilen meines Reiches, die unrechtmäßig von König Philipp und seinem Sohn Louis nach dem Tod meines Onkels Richard Löwenherz besetzt worden sind. Ist der dortige Adel endlich bereit, sich mir als dem rechtmäßigen Erben zu unterwerfen und sich gegen die Regentin von Frankreich zu erheben? Sprecht ohne Scheu und beantwortet nach bestem Wissen und Gewissen meine Fragen und die meines Hofstaates. Es gibt einige Skeptiker darunter, die meinen, wir sollten besser nicht versuchen, die verlorenen Gebiete wieder zurückzugewinnen, sondern eher einen langfristigen Frieden mit Frankreich schließen.«
»Sire, viele Barone wünschen nichts sehnlicher, als sich Euch zu unterwerfen und wieder zum einst großen angevinischen Reich zu gehören. Blanka, die Mutter des jungen Königs, ist eine verderbte Hure, die es mit jedem treibt, der ihr schöne Augen macht. Es ist deshalb mehr als fraglich, ob ihr Sohn Louis tatsächlich den Lenden ihres Gemahles entstammt. Es heißt sogar, dass sie sich neuerdings dem größten Feind meines Vaters, dem Grafen Raimund von Toulouse, an den Hals geworfen hat, wodurch alles verloren zu gehen droht, was dieser im Languedoc gegen die ketzerischen Katharer einst erreichen konnte.«
Nun wusste Fulke, wen er vor sich hatte, und entweder war der junge Mann ein diplomatisches Genie, oder er hatte rein zufällig zwei Punkte bei Henry berührt, die diesen ganz sicher für ihn einnehmen würden. Zum einen war dies die Keuschheit, die für den König eine Unabdingbarkeit darstellte. Von seinem Vater, dem unzählige Liebschaften nachgesagt wurden und der sich auch nicht davor gescheut hatte, sich zu nehmen, was Frauen aus allen Ständen ihm nicht freiwillig gewährten, konnte er das jedenfalls nicht haben. Hatte es John von England in dieser Beziehung maßlos übertrieben, war Henry das genaue Gegenteil. Fulke als seinem Erzieher war natürlich aufgefallen, dass sich der junge König so gut wie gar nicht für das andere Geschlecht interessierte und sich der Damenwelt gegenüber äußerst zurückhaltend und schüchtern verhielt. Weit mehr, fand Fulke, als es einem Mann seines Alters angemessen war. Stattdessen war er in letzter Zeit immer frommer geworden, besuchte mehrmals täglich die Messe, umgab sich mit einem wahren Heer von Mönchen und Prälaten und hörte mehr auf seinen Beichtvater als auf seine weltlichen Ratgeber. Indem Simon de Montfort also in knappen Worten auf die Unzucht der Königinmutter und die Ketzerverfolgung durch seinen Vater verwies, hatte er mit traumwandlerischer Sicherheit gleich zwei Dinge erwähnt, die ihn Henrys Herz gewinnen ließen.
»Ist es nicht eher so, dass sich der französische Adel die Rückgabe der in England verlorenen Besitzungen durch eine Parteinahme für unsere Sache verspricht?«, fuhr Chester wutschnaubend dazwischen, bevor Henry überhaupt etwas zu erwidern wusste. Man konnte Ranulph de Blondeville viel nachsagen, aber den wesentlichen Kern einer Sache erkannte er meist auf der Stelle. Noch dazu, wenn sie so offensichtlich vor ihm lag. »Euer Vater, Montfort, hat alle seine Eroberungen im Languedoc wieder verloren, obwohl er eine Zeit lang fast den ganzen Südosten Frankreichs unterworfen hatte und beherrschte. Das Unternehmen, das ihn zum Herrn über ganz Okzitanien machen sollte, ist ja nun gescheitert. Ihm und seinem Anhang ist es nicht gelungen, die Katharer und ihre Schutzherren zu vernichten. Und die wenigen Eurer Familie verbliebenen Besitzungen gehören Eurem älteren Bruder Amalrich, der dafür Louis gehuldigt hat. Seid Ihr also nicht vielleicht nur deshalb hier, um Euch Ländereien in England zu sichern, auf die Ihr glaubt, einen Anspruch zu haben? Was soll es nutzen, uns mit Männern wie Euch zu verbünden, die nichts weiter mitbringen als ihren eigenen Schwertarm?«
»Unterschätzt mich nicht, edler Lord von Chester, ich bitte Euch«, entgegnete de Montfort nahezu unterwürfig. »Es mag im Moment nicht viel sein, was ich vorzuweisen habe. Doch bedenkt: Kaum einer von Euch kennt die gegenwärtigen Verhältnisse in Frankreich und weiß, auf wessen Loyalität er zählen kann oder wer fest an der Seite der Regentin steht. Wie schnell kann man da den Falschen vertrauen und in eine Falle tappen? Dabei sollte doch gerade Euch daran gelegen sein, den Feldzug zu einem guten Ende zu bringen, damit Ihr wieder über alle Eure Ländereien uneingeschränkt verfügen könnt. Oder seid Ihr nicht von Rechts wegen der Vizegraf von Avranches, habt aber keinerlei Einkünfte aus diesen reichen Ländereien, weil Blanka sie eingezogen hat und für die französische Krone beansprucht?«
Nachdenklich rieb sich Chester das Kinn. Da war etwas Wahres dran, und natürlich hätte er gern die Vizegrafschaft, den Stammsitz seiner Familie, zurückgehabt. Allerdings ohne dafür womöglich Leicester einzubüßen. Einer von de Blondevilles Vorfahren hatte Wilhelm den Eroberer bei seinem Kampf um die englische Krone mit sechzig Schiffen unterstützt und war dafür später mit der Grafschaft Chester belohnt worden, sodass beide Territorien diesseits und jenseits des Kanals lange unter gleicher Herrschaft standen. Bis der französische König Philipp nach dem Tod seines einstigen Freundes und späteren Todfeindes Richard Löwenherz die ganze Normandie seinem Reich einverleibt hatte und damit auch die Vizegrafschaft verloren gegangen war. John von England, der Vater des jetzigen Königs, genannt Weichschwert, hatte das nicht zu verhindern vermocht.
»Hat er Euch kalt erwischt, Mylord Chester?«, stichelte Henry und strahlte den Earl über das ganze Gesicht grinsend an. Es gefiel ihm immer, wenn die älteren Männer in seiner Umgebung von jüngeren in die Schranken gewiesen wurden. Viel zu oft verlief es seinem Gefühl nach andersherum. »Sagt, Seigneur de Montfort, was sollen wir Eurer Meinung nach tun? Uns, wie der Herzog empfiehlt, nach Norden wenden, also in die Normandie marschieren? Oder eher nach Süden, wie es Hubert de Burgh rät, um uns mit der Verstärkung aus Aquitanien und aus der Gascogne zu vereinen, bevor wir losschlagen? Ich bin begierig, Eure Meinung zu hören.«
»Nach Norden, Sire. Dort werdet Ihr auf so gut wie keine französischen Truppen treffen. Sie sind alle im Osten des Reiches und in der Champagne gebunden. Rouen würde Euch wie eine reife Frucht in den Schoß fallen, und schon bald könntet Ihr vor Paris stehen.«
Um Gottes willen, bloß nicht, seufzte de Burgh innerlich und machte sich bereit, die Argumente des jungen Ritters zu entkräften, doch Guillaume Marshal kam ihm zuvor.
»Sire, gestattet, dass ich daran Zweifel anmelde«, mischte sich der Earl von Pembroke ein. »Wie Ihr wisst, hält mein Bruder Richard die Besitzungen unserer Familie auf dem Festland, und ich stehe in ständigem, geheimem Kontakt zu ihm. Was er mir zuletzt mitgeteilt hat, legt keinesfalls nahe, dass wir im Norden leichtes Spiel haben werden. Sein letzter Bote berichtete, dass die Regentin in aller Eile eine Armee aufgestellt hat, die uns entgegenziehen soll. Stoßen wir in das Landesinnere vor, laufen wir Gefahr, von unserem Nachschub abgeschnitten und aufgerieben zu werden. Denkt daran, wie es Eurem Vater ergangen ist! Er hat es damals nicht geschafft, sich mit dem Heer des deutschen Kaisers zu vereinen, und so ging die Schlacht bei Bouvines und damit ein Großteil des angevinischen Reiches verloren.«
»Doch wohl vor allem, weil ihn damals seine französischen Verbündeten schnöde im Stich gelassen haben und er ganz auf sich allein gestellt war«, fuhr Henry Marshal giftig an. »Genauso wie es mir offenbar auch ergeht. Denn wo ist denn Euer Bruder, Mylord Pembroke? Warum ist er nicht zu meinem Empfang herbeigeeilt und stellt sich mit seinen Rittern an unsere Seite? Könnt Ihr mir das vielleicht verraten?«
Natürlich könnte ich, dachte Guillaume, aber ich werde mich hüten. Weil er deiner Kriegskunst ebenso wenig vertraut wie die meisten hier und nicht seiner Ländereien verlustig gehen will, wenn er sich auf die Seite eines Verlierers stellt. Schließlich liegen seine Besitzungen tief in französischem Gebiet und wären endgültig verloren, scheitert dieser Feldzug und er beteiligt sich daran. Unser Vater hat sie bewusst Richard übergeben und dieser dafür König Philipp gehuldigt, damit sie der Familie erhalten bleiben. Und das soll mein Bruder jetzt aufs Spiel setzen, nur um sich an diesem Abenteuer zu beteiligen? Aber wirklich nicht!
»Nein, Sire, das kann ich nicht. Aber ich erbiete mich an, zu ihm zu reiten und ihn zu fragen«, entgegnete Marshal, seine wahren Gedanken verschweigend. »Dabei könnte ich mich auch gleich selbst im Land umhören und erkunden, wie die Stimmung tatsächlich ist.«
»Das würdet Ihr tatsächlich tun, Mylord Pembroke? Kein ungefährliches Unterfangen, möchte ich meinen.« Henry zeigte sich sichtlich beeindruckt.
»Wenn Ihr einverstanden seid, werde ich außer meinen zwanzig Rittern keine weiteren Truppen mitnehmen. Kein großes Unternehmen, nur ein rascher Vorstoß in Feindesland. Einer gegnerischen Armee können wir so leicht ausweichen, und sollte sich uns tatsächlich ein Baron in den Weg stellen, wären wir ihm gewachsen.«
Guillaume Marshal verriet dem König natürlich nicht, dass sich sein Bruder auf Château de Dinan, nur etwa einen Tagesritt südlich von Saint-Malo, aufhielt, das sich im Besitz seiner Frau befand. Wenn Henry stattdessen vermutete, dass er nach Orbec oder gar nach Longueville-sur-Scie unweit von Dieppe reiten musste – beides Lehen, die tief in der Normandie lagen –, um Richard zu treffen, konnte ihm das nur recht sein.
»Hm«, machte Henry nachdenklich. »Und was tue ich solange? Hier warten und die Gastfreundschaft des Herzogs in Anspruch nehmen?«
Bevor Peter Mauclerc etwas sagen konnte, schaltete sich Hubert de Burgh ein.
»Nach Süden marschieren, Sire. So wie wir es von Anfang an geplant haben. Um Euch mit den Baronen aus Aquitanien zu vereinen und Eure Mutter und Euren Stiefvater zu treffen.«
»Meine Mutter.« Henrys Gesichtszüge wurden weich. »Ob sie immer noch so wunderschön ist, wie ich sie in Erinnerung habe?«
Seit seiner Krönung – er war damals gerade einmal neun Jahre alt gewesen – hatte er sie nicht mehr gesehen. Isabella von Angoulême war kurz danach von William Marshal, der sich seine Regentschaft von niemandem streitig machen lassen wollte, kaltgestellt worden. Sie hatte sich bald auf ihre Güter in Frankreich zurückgezogen und dort Hugo von Lusignan, einen einflussreichen und mächtigen Adeligen aus Aquitanien, geheiratet. Ihr jetziger Gemahl war pikanterweise der Sohn des Mannes, dem sie als junges Mädchen versprochen gewesen war – bevor Henrys Vater John sie mehr oder weniger in sein Bett entführt und damit einen Krieg mit Frankreich heraufbeschworen hatte. Deshalb, und auch wegen ihrer ungewöhnlichen Schönheit, wurde sie oft mit der antiken Helena verglichen, die Troja ins Verderben gestürzt hatte.
»Das ist sie, Bruder«, bestätigte Richard, der erst unlängst aus Aquitanien zurückgekehrt und längere Zeit am Hof seiner Mutter verweilt hatte. Allerdings auch noch genauso unzuverlässig und machtbesessen wie früher, dachte er bei sich, sprach es aber nicht aus.
»Dann machen wir es so, wie Ihr sagt, de Burgh.« Henry, der sich, wenn er sich erst einmal dazu durchgerungen hatte, einen Entschluss zu fassen, unbändig darüber freuen konnte, klatschte vor Begeisterung in die Hände. »Ihr seid eingeladen, uns zu begleiten, Seigneur de Montfort. Dann könnt Ihr mir auch gleich mehr von Eurem Vater und seinem Kreuzzug gegen die Katharer erzählen. Ich habe schon viel von ihm und seinem Kampf gehört, aber natürlich nichts aus erster Hand. Wisst Ihr, dass auch ich beabsichtige, mich demnächst auf einen Kreuzzug zu begeben? Schließlich ist es Christenpflicht, Ketzer und Ungläubige zu bekämpfen, wo immer man auf sie trifft.«
Henry bemerkte weder die bedrückten Gesichter von Peter Mauclerc und Simon de Montfort, die sich etwas anderes erhofft hatten, noch die verdrehten Augen seines Gefolges, als er einen neuen Kreuzzug ankündigte. Allen war noch das Desaster in Erinnerung, das sich aus der langen Abwesenheit seines Onkels Richard für England ergeben hatte. Und der hatte immerhin das Herz eines Löwen besessen, wohingegen viele in der Brust Henrys, zumindest wenn er nach seinem Vater schlug, eher das eines Hasen vermuteten.
Hubert de Burgh war heilfroh, dass er den Marsch des Heeres in die Normandie abwenden konnte, denn genau das hatte er Blanka fest versprochen. Er vermutete, dass Guillaume Marshal sich bei seinem Bruder abseits des Geschehens ein paar schöne Tage machen würde, gönnte sie ihm aber von Herzen. Auch die Begeisterung der übrigen englischen Adeligen, die Henry Heerfolge leisten mussten und gegen ein französisches Heer kämpfen sollten, hielt sich in engen Grenzen.
Der Justiziar als Oberbefehlshaber führte das Heer nach Nantes, der Hauptstadt der Bretagne, was deren Herzog keineswegs recht war, fürchtete er doch die enormen Kosten, die allein durch die Beköstigung der Soldaten auf ihn zukamen. Genau das hatte er durch sein Drängen auf einen Vorstoß in die Normandie abwenden wollen. Jetzt versuchte er, Henry dazu zu bewegen, gleich weiter in das Anjou vorzustoßen. Aber mittlerweile hatten Kundschafter herausgefunden, dass sich bei Angers eine französische Armee sammelte, die den Weg dorthin versperrte. Hubert de Burgh drängte darauf, ihr auszuweichen und weiter nach Süden zu marschieren. Henry kam das in gewisser Weise entgegen, denn mehr noch als nach militärischen Erfolgen sehnte er sich nach einem Zusammentreffen mit seiner Mutter. Und da sie ihm nicht wie eigentlich versprochen entgegenkam, musste er notgedrungen zu ihr nach Angoulême.
Das war Hubert de Burgh ganz recht, und so setzte sich das Heer, sehr zur Erleichterung von Peter Mauclerc, schon bald in Bewegung und rückte in Richtung Aquitanien ab. Es gab, wie mit Blanka verhandelt, kaum Widerstand dagegen. Nur die Besatzung der Festung Mirebeau weigerte sich standhaft, die Burg zu übergeben.
Es war dieselbe Festung, in die sich damals Henrys Großmutter zurückgezogen hatte, als ihr Enkel Arthur, den Richard Löwenherz eigentlich zu seinem Erben bestimmt hatte, mit französischen Truppen anrückte, um seine Ansprüche durchzusetzen. Eleonore hatte sich jedoch für ihren Sohn John als den nächsten König des angevinischen Reiches und gegen Arthur entschieden. Viele von denen, die den innerlichen Kampf zwischen der Liebe einer Mutter und Großmutter damals miterlebt hatten, fragten sich, ob sie in ihren späteren Lebensjahren diese Wahl nicht bereut hatte. Denn John hatte sie damals zwar aus der misslichen Lage befreit – eine der wenigen kriegerischen Aktionen, die ihm geglückt waren –, dabei aber seinen Neffen gefangen genommen und später grausam umbringen lassen. Es hieß, dass Eleonore bis zu ihrem Ableben den Tod ihres Enkels, dem Sohn von Geoffrey, ihrem zweitjüngsten Sohn, nicht hatte verwinden können.
Die Belagerung zog sich hin und langweilte Henry unendlich. Statt sich um die Einnahme der Burg zu kümmern, ging er mit seinem umfangreichen Gefolge lieber auf die Jagd und überließ das Kriegshandwerk Hubert de Burgh, seinem Bruder Richard und Fulke. Als die Festung endlich fiel, verbot der Justiziar sehr zum Verdruss von Chester und der jungen Ritterschaft die Abschlachtung der Besatzung und gewährte ihr freien Abzug. Darüber kam es zwischen Henry, aufgestachelt von seinen Freunden, und de Burgh zu einer bösen Auseinandersetzung. Erst als auch Richard seinem in Kriegsdingen bisher unerfahrenen Bruder klarmachte, dass sich jede Festung und jede Stadt zukünftig bis zum letzten Mann widersetzen würde, richtete man die Verteidiger von Mirebeau hin, gab der König nach.
Das stark befestigte Poitiers wurde umgangen, und schon bald stand das Heer vor der Burg Lusignan. Henry hoffte hier auf seinen Stiefvater Hugo, den mächtigen Grafen von La Marche, zu treffen und vor allem, dass sich dieser ihm anschließen würde. Doch weit gefehlt. Die Tore der auf einem Felsen zwischen zwei tiefen Tälern gebauten, uneinnehmbaren Festung, von der es hieß, dass die Fee Melusine sie mittels ihrer Zauberkräfte errichtet hatte, blieben geschlossen, und dem König wurde mitgeteilt, dass der Hausherr abwesend sei. Wo er sich aufhielte, könnte man ihm nicht sagen, nur dass er Befehl gegeben hätte, sich jedem Angreifer zu widersetzen. Zumindest blieb es Henry so erspart, gegen seinen Stiefvater – wie einige Zeit zuvor sein Bruder – kämpfen zu müssen.
Die Armee konnte gar nichts anderes tun, als weiter nach Süden zu ziehen, und nun gelangte man auf zum angevinischen Reich gehörende Territorien, die Richard zusammen mit Fulke, Robin und vielen anderen seinem Bruder Henry erst vor fünf Jahren in einem verlustreichen Kampf gesichert hatte. Den an dem damaligen Feldzug Beteiligten war allesamt anzusehen, wie schwer es ihnen fiel, das so mühsam Erreichte durch das gegenwärtige, unsinnige Unternehmen aufs Spiel zu setzen.
Wenigstens Angoulême leistete erwartungsgemäß keinen Widerstand, und Henry hielt unter dem Jubel der Bevölkerung, die ihn eher als Sohn der Landesherrin denn als König begrüßte, triumphalen Einzug in der alten Stadt über der Charente. Seine Mutter empfing ihn umgeben von Höflingen und Prälaten vor ihrem Palast, aber ohne ihren Gemahl. Nach einem eleganten Hofknicks umarmte Isabella Henry ganz formlos, so als wäre er noch immer der kleine Junge, den sie vor zwölf Jahren überstürzt verlassen hatte.
»Ich freue mich unsagbar, dich endlich wiederzusehen, mein Sohn«, stieß sie hervor. Isabella presste Henry so fest an sich, als würde sie ihn nie wieder loslassen wollen. Der junge König nahm dabei ihr süßliches, schweres Parfüm wahr, und der Duft wirkte auf ihn sündhaft und abstoßend. Mühsam befreite er sich aus der Umarmung und schob seine Mutter auf Armeslänge von sich weg.
»Madam, ich muss doch sehr bitten! Wir sind hier schließlich nicht allein und sollten daher der Form Genüge tun. Schließlich bin ich der König von England und Ihr dem Rang nach nur die Gräfin von Angoulême!«
»Und deine Mutter, Henry! Vergiss das gefälligst nicht.«
»Daran erinnert Ihr Euch reichlich spät, Madam. Wo wart Ihr, als meine Geschwister und ich Eurer nach dem Tod unseres Vaters so sehr bedurften? Ich kann mich nicht an viel mütterliche Wärme in jener Zeit erinnern.«
Isabella lief knallrot an und schnappte nach Luft. Ähnliches hatte schon Richard vor Jahren zu ihr gesagt, sich aber später mit ihr versöhnt. Jetzt musste sie die gleichen Vorwürfe von ihrem Ältesten über sich ergehen lassen – noch dazu vor ihrem gesamten Gefolge.
»Nun, geschadet hat es dir offenbar nicht, ist doch ein stattlicher Mann und König aus dir geworden«, entgegnete sie mühsam beherrscht. »Auch wenn dir deine Erzieher«, Fulke wurde von einem bitterbösen Blick Isabellas getroffen, der ihn zweifelsohne getötet hätte, wäre er aus Stahl gewesen, »offenbar nicht beigebracht haben, dass ein Mann der Frau, aus deren Schoß er zur Welt gekommen ist, dankbar zu sein und ihr Liebe entgegenzubringen hat.«
»Das zu vermitteln, Madam, wäre wohl eher Eure Aufgabe gewesen«, konnte sich Fulke nicht verkneifen anzumerken. Ihm reichte es jetzt endgültig. Tagelang hatte er sich anhören müssen, wie Simon de Montfort das Loblied seines Vaters sang, den er selbst für einen grausamen Mörder hielt. John von Scotland und Chester ließen ihn spüren, dass sie hoch in der Gunst des Königs standen und das letzte Wort über Huntingdon noch nicht gesprochen war. Und jetzt kam ihm auch noch Isabella von Angoulême mit Vorwürfen, die sich besser an ihre eigene Nase fassen sollte. Noch ein Wort, noch ein einziges, und er würde sich auf sein Pferd schwingen und zu seinen Eltern in die Gascogne reiten, um endlich wieder einmal ein paar vernünftige Menschen um sich zu haben. Und wenn Henry ihm das als Desertation auslegte, dann sollte es halt so sein. Doch zu seinem Erstaunen sprang der König ihm diesmal sogar bei.
»Ich muss Fulke Saint-Pol durchaus recht geben, Madam. Im Übrigen gehörte es zu seinen vorrangigen Obliegenheiten, mich und meinen Bruder im Waffenhandwerk zu unterweisen. Hingegen nicht, uns zu vermitteln, wie man seiner seit Jahren verschollenen Mutter gegenübertritt. Nun, vielleicht sollten wir uns ein anderes Mal weiter darüber austauschen. Jetzt, denke ich, ist es eher Zeit für eine Erfrischung. Und dann wüsste ich gern, wo sich Euer Gemahl vor mir versteckt, Madam. Wäre es nicht seine Pflicht, zu meinen Fahnen zu eilen und an unserer Seite gegen die Regentin und ihren unmündigen Balg zu kämpfen? Oder stellt er sich erneut gegen uns? So wie damals, als mein Bruder Richard die Gascogne und zumindest Teile Aquitaniens für England zurückerobert und der Graf von La Marche ein Heer gegen ihn in die Schlacht geführt hat?«
Isabelle konnte nur unwissend mit den Schultern zucken. Diesmal hatte sie wirklich keine Ahnung, wo sich ihr Gemahl Hugo von Lusignan aufhielt. Er war kein Freund Blankas von Kastilien, so viel stand fest. Aber sich am Abenteuer seines Stiefsohnes zu beteiligen und damit seinen gesamten Besitz aufs Spiel zu setzen, kam für ihn auch nicht infrage. Ihr als Mutter würde niemand einen Vorwurf daraus machen können, wenn sie ihren Sohn unterstützte. Nicht einmal Blanka, die Isabella abgrundtief hasste, ließ die Regentin sie doch immer wieder auf ihre unnachahmliche Art spüren, dass sie nur noch eine einfache Gräfin und keine Königin mehr war. Dabei waren sie doch beide Mutter eines Königs, und daher verhielt es sich wohl eher so, dass sie über der Regentin stand, denn schließlich war deren Sohn noch nicht volljährig, während der ihre bereits über sein Reich herrschte.
»Dann begleite mich in meinen Palast, und ich will dafür sorgen, dass es dir an nichts fehlt, mein Sohn.« Isabella reizte die Mutter-Kind-Rolle bis zum Äußersten aus und dachte gar nicht daran, Henry mit seinem königlichen Titel anzusprechen. »Ich kann dir wirklich nicht sagen, wohin meinen Gemahl seine gegenwärtigen Aufgaben gerufen haben. So gern ich es auch täte, ich weiß es einfach nicht. Unser Verhältnis ist, nun, sagen wir einmal, derzeit etwas angespannt.«
»Das kann ich gar nicht verstehen. Sicher seid Ihr ihm doch eine ebenso treue Gemahlin wie einst meinem Vater.« Henrys Stimme troff nur so vor Zynismus. Es war allgemein bekannt, dass John, aber auch Isabella, sich während ihrer Ehe jeden ins Bett geholt hatten, nach dem ihnen gerade der Sinn stand. Aber Männern sah man nun einmal ihre Untreue nach, ja, in gehobenen Kreisen erwartete man diese geradezu als einen Ausdruck körperlicher Vitalität von ihnen, und Bastarde waren nichts Ehrenrühriges. Ganz anders sah es allerdings aus, taten Frauen es ihren Ehemännern gleich. Dann wurden sie als Huren verschrien, und Henrys Vater hatte da keine Ausnahme gemacht. Die Kinder waren oft Zeugen unschöner Auseinandersetzungen zwischen den Eltern geworden, auch wenn die Dienerschaft versucht hatte, diese Streitigkeiten von ihnen fernzuhalten. Doch Henry war damals schon alt genug gewesen, um sich selbst einen Reim darauf zu machen, zumal er einmal hatte mitansehen müssen, wie Ritter seines Vaters einen mit zahlreichen Stichwunden versehenen toten Mann aus dem Schlafgemach seiner Mutter zerrten.
»Aber selbstverständlich bin ich ihm treu!«, entgegnete Isabella nun schnippisch. Mit einer wahrhaft königlichen Geste warf sie den Kopf in den Nacken und schritt ihrem Sohn voran in den Palast, wo bereits reich gedeckte Tafeln auf die Ankömmlinge warteten.
Falls Henry geglaubt hatte, die Barone Aquitaniens, der Gascogne sowie der verloren gegangenen angevinischen Ländereien aus dem Poitou, Anjou, Maine oder gar der Normandie würden zuhauf zu seinen Fahnen strömen, so war er einem bösen Irrtum aufgesessen. Nur ganz vereinzelt trafen Ritter, oft nur in Begleitung eines Knappen, beim englischen Heer ein. Es waren meist Besitzlose ohne Lehen, die sich für Sold verdingen wollten und auf Beute hofften. Aber auch sie sollten enttäuscht werden, denn der König war äußerst knapp bei Kasse und hatte gehofft, sich sein Säckel im reichen Südwesten Frankreichs füllen zu können. Doch nicht einmal bei seiner Mutter war viel zu holen, und als Isabella ihrem Sohn nach wenigen Wochen bedeutete, dass sie sich außerstande sah, seine Truppen weiterhin zu unterhalten, machte sich Verzweiflung bei Henry breit. Da erreichte ihn die Einladung des Erzbischofs von Bordeaux, Géraud de Malemort, und wie ein Ertrinkender griff der König nach dem rettenden Strohhalm und marschierte mit seiner Armee weiter nach Süden. Von Eroberungen war keine Rede mehr, dass man die eigenen Ländereien nicht plündern durfte, wenn nicht noch der letzte Rückhalt verloren gehen sollte, verstand sich von selbst, und so waren die Soldaten schon froh, wenn sie nicht hungern mussten.
Die Bewohner der reichen Handelsstadt empfingen den englischen König und sein engstes Gefolge mit großem Glockengeläut und Jubelrufen. Der Rat der Bürger verlangte allerdings, dass das Heer außerhalb der Mauern lagern musste. Henry nahm Quartier im bischöflichen Palast neben der großen, sich noch im Bau befindlichen Kathedrale und befahl alle Barone und Grundherren des Bordelais und der Gascogne zu sich, um ihnen den Lehnseid und das Treuegelöbnis abzunehmen.
Fulke erbot sich, selbst zum Château de Lisse zu reiten und seinen Zieheltern die königliche Order zu überbringen. Er befürchtete nicht zu Unrecht, dass Robin einem anderen Boten einfach den Vogel zeigen und Marian, die sich immer für unabkömmlich hielt, der Einladung erst recht keine Folge leisten würde. Doch der König hatte ausdrücklich darauf bestanden, beide zu sehen, und sein ehemaliger Lehrer wollte ihn nach Möglichkeit nicht weiter verärgern, denn noch immer hing die Entscheidung über Huntingdon in der Schwebe.
Der einsame Reiter folgte dem Lauf der Garonne, passierte das kleine Städtchen Marmande, wo der später an der Ruhr verstorbene König Louis so grausam gewütet hatte, und überquerte auf der steinernen Brücke von Agen den Fluss. In der Bischofsstadt war er auf Betreiben von Robin damals ähnlich seinem leiblichen Vater Richard Löwenherz aufgetreten und hatte damit Guido de Montfort, den Bruder des berüchtigten Katharer-Schlächters, in die Flucht geschlagen.
Als Fulke in die dichten Wälder der Gascogne eintauchte, fühlte er sich sofort wieder heimisch. Er konnte gut verstehen, dass Marian, die er lange Jahre ebenso für seine leibliche Mutter gehalten hatte wie Robin für seinen Vater, hier nie wieder wegwollte. Auch ihm waren rund um das kleine Château, das seine Großmutter Eleonore von Aquitanien seinen Zieheltern übereignet hatte, seine schönsten Jahre und eine sorgenfreie Kindheit vergönnt gewesen. Bis sein Onkel John die Jagd auf ihn eröffnet hatte und er nach Navarra fliehen musste. Aber John war mittlerweile tot, und er war später der Erzieher seines Sohnes geworden. Es war schon erstaunlich, was für Haken das Schicksal manchmal schlug oder welche verworrenen Wege Gott der Herr sich einfallen ließ, um seine Ziele zu erreichen.
Bald darauf sah Fulke bereits die beiden Rundtürme, die das Tor von Château de Lisse schützten, und ihm wurde warm ums Herz. Auf den eingezäunten Weiden davor grasten Pferde, und erst wenige Tage alte Fohlen sprangen bockend um ihre Mütter herum. Die beiden Torwachen, die Fulke natürlich kannten, grüßten freundlich, und kaum hatte er sein Pferd unterhalb der Steinstufen gezügelt, die zu dem schmucken und eher zierlichen Palas hinaufführten – kein Vergleich zu dem wuchtigen Donjon von Huntingdon Castle –, kam ihm auch schon Marian wie ein junges Mädchen entgegengesprungen und fiel ihrem Sohn völlig unprätentiös um den Hals.
»Da bist du ja endlich!«, stieß sie atemlos hervor und küsste und herzte Fulke, als wäre er noch immer der Jüngling, der aus dem fernen Navarra überraschend zu Besuch nach Hause gekommen war. »Seit die Nachricht kam, dass Henry in der Bretagne gelandet ist, haben wir jeden Tag gehofft, dass du dich endlich wieder einmal bei uns sehen lassen würdest.«
Sanft drückte Fulke seine Mutter von sich weg und sah in ihre grünbraunen Augen, die immer noch genauso lebhaft blitzten, wie er sie in Erinnerung hatte.
»Ich bin so schnell wie möglich gekommen. Glaub mir, ich war manchmal nahe dran, mich aufs nächste Pferd zu schwingen und davonzureiten. Aber Henry ist äußerst misstrauisch, weil kaum einer seinem Ruf gefolgt ist, sich alle Versprechungen, die ihn nach Frankreich gelockt haben, in Schall und Rauch aufgelöst haben und der ganze Feldzug in einem Fiasko zu enden droht. Ihn in dieser Situation zu verlassen hätte den Verlust von Huntingdon bedeuten können.«
»Ich bin mit dem alten Kasten nie so richtig warm geworden«, meinte Marian lachend, hakte ihren Sohn unter und führte ihn in die gemütlich eingerichtete Halle. »Nimm doch deine Frau und deine Kinder und komm mit ihnen hierher. Weit weg von all den Intrigen und Machtkämpfen bei Hofe würde es euch bestimmt viel besser gehen, dessen bin ich mir sicher. So wie mir. Noch nie in meinem Leben habe ich mich freier und wohler gefühlt als in unserer neuen Heimat.«
»Und wärst doch fast draufgegangen, als die Kreuzritter das Château vor ein paar Jahren eingenommen haben. Du lebst hier auch nicht in einer heilen, friedvollen Welt, Mutter. Vergiss das besser nie.«
»Du hast ja recht, Fulke. Aber manchmal könnte man es fast glauben«, seufzte Marian. »Dein Vater wird sich jedenfalls sehr freuen, dich zu sehen. Ständig liegt er mir damit in den Ohren, euch in England zu besuchen. Glaub mir, ich sehne mich auch sehr nach meinen Enkeln und möchte gern mal wieder an den Gräbern meiner Eltern Blumen niederlegen, aber ich fürchte mich halt so schrecklich vor der Überfahrt.«
»Dann komm doch im Sommer, wenn die See meist glatt wie ein Spiegel ist. Von Bordeaux ist es doch nur ein Katzensprung, und die Schiffe der Hanse laufen alle englischen Kanalhäfen an. Wo ist Vater überhaupt?«
»Er jagt Wölfe. Ein Rudel scheint wieder einmal aus den Pyrenäen heruntergekommen zu sein und hat Schafe gerissen. Da haben ihn die Bauern geholt, und er ist ihnen sofort zu Hilfe geeilt. Aber heute Abend sollte er wieder zurück sein, und so habe ich dich erst einmal eine Weile für mich.«
»Sind seine Augen und seine Hand immer noch so sicher wie früher?«, wollte Fulke von seiner Mutter wissen und zwinkerte ihr verschwörerisch zu.
»Hör bloß auf! Vor ein paar Wochen hat er einen Hirsch im Sprung verfehlt. Das war vielleicht ein Drama, kann ich dir sagen. Obwohl mir die Treiber hoch und heilig versichert haben, dass nicht einmal die Jagdgöttin Diana erfolgreich gewesen wäre. Aber du kennst ja deinen Vater. Er war kurz davor, sich ein Erdloch zu graben, sich hineinzulegen und auf sein baldiges Ende zu warten! Und vergangenes Jahr musste ich ihm zwei Zähne ziehen. Man sieht die Lücken zwar nicht, weil sie ganz weit hinten sind, aber er war völlig am Boden zerstört.«
Fulke lachte leise vor sich hin. »Und wie geht es dir, Mutter? Nicht das ich mir einbilde, du würdest es mir sagen, wenn dir etwas fehlt. Aber fragen werde ich ja trotzdem dürfen.«
»Ach weißt du, ich kann wirklich nicht klagen. Nur das Lesen fällt mir immer schwerer. Als dein Vater das mitbekommen hat, ist er bis nach Toledo geritten und hat mir von der dortigen Universität zwei geschliffene Gläser mitgebracht, die die Buchstaben vergrößern, wenn man durch sie hindurchschaut. Seither geht es wieder besser. Der Erzbischof war ihm noch etwas schuldig, weil er ihm damals das Fern-seh-Rohr überlassen hat.«
»Ich weiß, ich war dabei. Gern hat Vater es ihm nicht gegeben. Immer wieder sagt er, wie gern er es selbst behalten hätte. Zum Beispiel, als wir aus der Ferne beobachten mussten, wie Huntingdon belagert wurde. Lebt Erzbischof Rodrigo Jiménez de Rada noch?«
»Ja, und er erfreut sich bester Gesundheit. Einer der wenigen Kleriker, von denen dein Vater mit hohem Respekt spricht. Im Gegensatz zu Guillaume Amanieu de Genève, dem ehemaligen Bischof von Bordeaux. Den hätte er ja bei deinem letzten Aufenthalt hier fast umgebracht, wie ich später erfuhr.«
»Ja, Vater hatte mir versprochen, es nicht zu tun, als er fortritt. Aber er muss ihm dafür so einen Schrecken eingejagt haben, dass der Bischof einige Zeit nach seinem Besuch alle seine Ämter niedergelegt und sich in ein Kloster zurückgezogen hat. Sein Nachfolger, Géraud de Malemort, ist ein ganz vernünftiger Mann und Freund von Stephen Langton. Und da kommen wir auch schon zum eigentlichen Grund meines Besuches. Henry residiert gegenwärtig in dessen Palast und hat alle Grundherren der Gascogne zu sich befohlen, um ihnen den Treueeid abzunehmen. Und dich und Vater will er insbesondere sehen, das hat er mir ausdrücklich ans Herz gelegt.«
»Oh, müssen wir uns Sorgen machen?«
»Ich denke nicht. Er kann es sich gar nicht leisten, sich hier unten Feinde zu machen, wo er doch kaum Freunde hat. Es sei denn, Vater hält sein Mundwerk nicht im Zaum oder erschlägt Chester vor aller Augen.«
»Zutrauen würde ich es ihm. Die Liste der Rechnungen, die Robin mit Ranulph de Blondeville offen hat, ist so lang wie die Magna Charta. Aber ich komme mit und werde mich bemühen, ihn zurückzuhalten. Und wenn ich ihn gefesselt und geknebelt vor Henrys Thron ablege!«
»Ja, dir traue ich das zu. Aber sonst niemandem.« Fulke war nahe daran, sich vor Lachen auf die Schenkel zu schlagen, weil er sich die Szene gerade bildlich vorstellte und das verdutzte Gesicht Henrys vor Augen hatte.
»Du musst doch völlig ausgehungert sein«, fiel Marian dabei auf. »Komm, ich lasse uns eine kleine Mahlzeit richten, und dann erzählst du mir von Blanche und den Kindern, ja?«
Fulke ließ sich nicht lange bitten, wusste er doch, wie seine Mutter nach Nachrichten von ihren Enkeln lechzte. So berichtete er ihr wenig später, dass Martha, die hier auf Château de Lisse geboren worden war und sich mit ihren dreizehn Jahren bereits im heiratsfähigen Alter befand, schon ein recht damenhaftes Verhalten an den Tag legte, aber bislang keinerlei Interesse an jungen Männern zeigte. Lieber vergrub sie sich in ihren Büchern und verschreckte mit ihrer oft altklugen Art so manchen Freier, der versuchte, ihr den Hof zu machen. Ganz anders Anne, die zwei Jahre jünger als Martha war und ein rechter Wildfang. Sie ritt wie der Teufel mit den Stalljungen um die Wette, und fiel sie vom Pferderücken, lachte sie nur und saß sofort wieder auf. Wäre dies nicht völlig unmöglich gewesen, hätte Fulke gewettet, dass Marians Blut in ihren Adern floss. Roger, der ältere der beiden Knaben, diente bereits Gilbert de Clare als Knappe, war aber zu seinem großen Verdruss in England zurückgelassen worden, während sein Dienstherr sich ebenso wie Fulke an Henrys Feldzug beteiligen musste. Und den sechsjährigen William hatte Blanche nicht von zu Hause weggelassen, so sehr er auch zeterte und behauptete, er wäre schon groß und könne durchaus in den Krieg ziehen.
Über ihren Gesprächen verging die Zeit, und Mutter und Sohn wurden erst aus ihrer trauten Zweisamkeit gerissen, als sie Hammerschläge auf dem Hof hörten. Robin war zurück und nagelte umgeben von seinen Treibern und Jagdhelfern vier Wolfsohren an die Tür des Stalles.
»Wie ich sehe, bist du gut zu Schuss gekommen«, meinte Marian von der Treppe aus. »Komm herein, Fulke ist da. Wir warten bereits auf dich.«
»Oh, auf den lauere ich schon, seit er in Frankreich gelandet ist. Na warte nur, mein Sohn, gleich bekommst du was zu hören!«
Mit wenigen schnellen Schritten durcheilte Robin den Burghof, sprang die Treppe empor und umarmte Fulke, der ihm entgegengekommen war.
»Es wird aber auch Zeit, dass du dich endlich hier sehen lässt. Schließlich bist du seit einem Vierteljahr in Frankreich, wie man so hört«, meinte er voller Freude zu seinem Sohn, und kein Hauch des Vorwurfs schwang in seiner Stimme mit.
»Ein Feldzug ist kein Spaziergang, das solltest du eigentlich wissen, Vater. Obwohl, diesen könnte man fast als einen solchen bezeichnen. Kein Feind weit und breit zu sehen, aber auch keine kampfeslüsternen Barone, die darauf brennen, sich zu schlagen. Außer Henrys junger Ritterschaft, aber die wird von de Burgh beschäftigt. Ich nehme an, wir werden bald unverrichteter Dinge nach England zurückkehren müssen, denn dem König geht das Geld aus.«
»Wer hat ihn denn überhaupt zu diesem unsinnigen Unternehmen überredet? Weiß er denn nicht, dass er damit den Rest seines kontinentalen Erbes aufs Spiel setzt? Ich dachte, er wäre zur Vernunft gekommen, weil in den letzten drei Jahren nichts passiert ist.«
»De Burgh, Marshal und auch ich haben getan, was in unserer Macht stand, um den Kriegszug zu verhindern. Leider vergebens, wie du siehst. Und selbst jetzt noch versuchen die besonnenen Männer im Heer jede militärische Aktion zu hintertreiben. Ihnen ist durchaus bewusst, dass es Henry so ergehen könnte wie seinem Vater und er alles verliert.«
»Und Blanka hält still?«
»Sie hat uns mit einem Heer den Weg in das Landesinnere versperrt, wie mit de Burgh abgesprochen. Mehr unternimmt sie aber nicht, denn sie braucht jeden Mann, um die Rebellion im Osten niederzuschlagen. Doch davon darf Henry nie etwas erfahren, sonst lässt er alle Beteiligten an dem Komplott öffentlich ausweiden.«
»Ich werde ihm nichts sagen, dessen sei gewiss. Aber ihr führt den König ganz schön vor, meinst du nicht? Mit deinem leiblichen Vater hätte sich das niemand erlauben dürfen.«
»Besser, als dass viele Menschen wegen eines aussichtslosen Unternehmens sterben, oder? Das habe ich schließlich von dir gelernt.«
»Und das war nicht das Schlechteste, was ich dir mit auf den Weg gegeben habe. Nein, ich bin ja ganz bei euch und hoffe nur, dass Henry und seine Freunde nichts von eurem Komplott merken. Vor allem unterschätze Chester nicht. Der hat ein Gespür für so etwas, weil er selbst der größte Intrigenspinner ist, den ich kenne. Soll ich mal mit Henry reden? Vielleich hört er ja auf einen so alten Kämpen wie mich.«
»Das wirst du sogar müssen, denn er befiehlt alle Herren der Gascogne nach Bordeaux. Und dich und Mutter im Besonderen. Aber mach dir besser keine Hoffnung, dass er auf dich hört, und spar dir deine Worte. Huldige ihm, lächle ihn an und kehre zurück in deine Idylle. Er wird wohl bald nach England zurücksegeln, und ihr habt wieder Ruhe vor ihm.«
Robin sah Fulke misstrauisch an.
»Was verschweigst du mir? Raus damit!«
»Dir bleibt aber auch nichts verborgen! Chester und John von Scotland hetzen weiter wegen Huntingdon. Ein falsches Wort, und Henry nimmt dir die Grafschaft. Seine neuen Freunde warten nur darauf und werden bestimmt versuchen, dich zu provozieren. Und dann ist noch ein Mann zum Heer gestoßen, dessen Namen du sicher kennst und der sich in die Gunst des Königs geschmeichelt hat. Ich denke, er wird auf Rache aus sein, denn ihr, Mutter und letztlich auch du, habt seinen Vater getötet.«
»Wer bitte soll das sein?«
»Simon de Montfort.«
»Was?«, entfuhr es Fulkes Eltern nahezu gleichzeitig.
»Lebt von dieser verfluchten Mörderbrut noch jemand?«
Robin war aufgesprungen und lief wie ein angeschossenes Tier in der Halle auf und ab.
»Weißt du, Fulke, ich komme gerade von der Wolfsjagd. Es tut mir immer in der Seele weh, wenn ich einen von ihnen abschießen muss. Ich mag diese grauen Räuber nämlich. Irgendwie bin ich ihnen wahrscheinlich seelenverwandt. Nur wenn sie den Armen ihr bisschen Vieh nehmen, weil sie zu faul sind, schwerer erlegbares Wild zu jagen, bekommen sie es mit mir zu tun. Doch niemals würde ich sie gnadenlos verfolgen, um sie gänzlich auszurotten. Anders verhält es sich jedoch mit den Montforts. Wie diese ganze Familie im Languedoc gewütet hat, mit welch unvorstellbaren Grausamkeiten alle ihre Mitglieder gegen die Katharer vorgegangen sind, kann ich dir nicht beschreiben. Dafür fehlen mir die Worte. Dieses Geschlecht mit Stumpf und Stiel zu vernichten, damit hätte ich kein Problem.«
»Nun beruhige dich mal wieder, Vater. Genau diese Reaktion habe ich befürchtet und deshalb gehofft, dass dich Henry nicht zu sich befiehlt. Du wirst aus dem dir dargereichten Kelch einige Schlucke trinken müssen, auch wenn es dich noch so bitter ankommt, willst du nicht alles verlieren. Aber vielleicht hilft es dir ja, wenn ich dir sage, dass dieser Simon de Montfort gerade erst geboren worden ist, als sein Vater zum Kreuzzug ins Languedoc aufbrach. Er selbst hat also keinen Anteil an dessen Verbrechen. Und habt ihr mich nicht gelehrt«, Fulke sah zuerst Marian, dann Robin fest an, »die Kinder nicht für die Sünden ihrer Ahnen verantwortlich zu machen? Ich bitte dich deshalb, Vater, lass dich nicht dazu hinreißen, de Montfort oder Chester vor dem König direkt anzugehen. Und auch nicht John von Scotland, hörst du? Blanche und die Kinder befinden sich schließlich in England und hätten es vielleicht auszubaden, wenn du dich nicht zurückhältst. Ich weiß, wie schwer dir das fallen wird. Am liebsten hätte ich Henry gesagt, du wärst irgendwo verschollen, auf einem Kreuzzug oder einer Pilgerreise. Aber das würde mir kein Mensch glauben, der dich kennt, und dein Nichterscheinen die Sache nur schlimmer machen.«
Weder Robin noch Marian entging die Sorge in Fulkes Stimme. Beide wussten, dass Henrys Vater John die Frauen und Kinder seiner Gegner, konnte er ihrer selbst nicht habhaft werden, nicht nur eingesperrt, sondern oft auch langsam hatte verhungern lassen. Ein grausames Schicksal, dass Fulke selbstredend seiner Familie unter allen Umständen ersparen wollte. Wobei niemand wusste, ob der junge König wirklich so handeln würde. Aber ganz auszuschließen war es auch nicht, weshalb es fahrlässig gewesen wäre, eine derartige Reaktion nicht in Betracht zu ziehen.
»Ist es wirklich so schlimm?«, fragte Marian ihren Sohn nach einer Weile. »Gibt es denn niemanden, der offen mit Henry redet? Umgibt er sich tatsächlich nur mit Speichelleckern? Was soll denn aus dem Land werden, über das er herrscht, wenn er keine ehrlichen Ratgeber hat?«
»Ganz so ist es auch wieder nicht«, versuchte Fulke den König und damit seinen ehemaligen Schüler in Schutz zu nehmen. »Ich denke, er ist auf der Suche nach Menschen, denen er vertrauen kann. Ich gehörte einmal dazu, aber seit Chester oder vielmehr sein Neffe Ansprüche bezüglich Huntingdon anmelden, hält er mich nicht mehr für unparteiisch. Und alle anderen, de Burgh und Marshal nicht ausgenommen, nehmen Henry nicht ernst und behandeln ihn nach wie vor wie ein unreifes Kind. Das merkt er natürlich und nimmt es ihnen übel. Die jungen Ritter hingegen, mit denen er sich umgibt, schmeicheln ihm und tun so, als wäre er ein neuer Artus und sie seine Tafelrunde. Woher soll er da wissen, wer es ehrlich mit ihm meint? Nur kann man ihm die Wahrheit auch nicht wie einen nassen Lappen ins Gesicht schlagen. Das verträgt er nämlich nicht, damit erreicht man das genaue Gegenteil bei ihm.«
»Keine Angst, mein Sohn.« Robin, der immer noch stand, legte Fulke beruhigend die Hand auf die Schulter. »Ich werde mich zusammennehmen, ich versprech’s dir. Niemals käme es mir in den Sinn, meine Enkel zu gefährden. Und wenn ich dafür die eine oder andere Kröte schlucken muss, dann soll es halt so sein. Das wird mich auch nicht umbringen. Es sei denn, jemand zieht ein Schwert gegen Marian, dich oder mich. Verteidigen werde ich mich doch noch dürfen, oder?«
»Solange du nicht der Erste bist, der zur Waffe greift, Vater«, seufzte Fulke aus tiefster Seele. Aber innerlich war er beruhigt, denn eins konnte man Robin Hood gewiss nicht nachsagen: dass er jemals sein Wort gebrochen hätte.
Henry gedachte die Abnahme der Treuegelöbnisse zu einem großen Staatsakt zu machen. Die Barone der Gascogne lebten von England derart weit entfernt, dass sie sich wie eigenständige Herren fühlten, obwohl auch sie der Herrschaft des über das angevinische Reich gebietenden Königs unterstanden. Zumindest der Form nach, denn wie wollte er sie hier unten im Süden Frankreichs seine Macht de facto spüren lassen? Oft konnten nicht einmal seine Steuereintreiber viel ausrichten, sondern mussten meist unverrichteter Dinge wieder abziehen.
Nichtdestotrotz hielten die meisten Gascogner Lehen des Königs, denn er war der rechtmäßige Erbe Eleonores von Aquitanien. Nicht so Robin und Marian, denn mit der Baronie Lisse hatte Henrys Großmutter ihnen ein Allod, ein freies Eigen, übergeben. Somit waren sie niemandem, nicht einmal Eleonores Enkel, lehnspflichtig, mussten ihm keine Heerfolge leisten und keine Steuern entrichten. Zwar taten ihre Nachbarn das meist auch nicht, und wenn, dann nur in geringem Umfang. Doch etwas neidvoll blickte der eine oder andere von ihnen schon auf das Paar, das vor dreißig Jahren wie aus dem Nichts in dieser lieblichen Landschaft aufgetaucht war und seither zwar bescheiden und meist zurückgezogen, aber doch so unabhängig lebte, als wären sie selbst kleine Könige.
Henry ließ alle Ankömmlinge vor der Halle warten, in der er die Zeremonie abzuhalten gedachte. Das war zwar kleinlich, entsprach aber seinem Naturell und seiner Vorstellung von der Macht eines Königs. Robin und Marian trafen hier zu ihrer Freude auf Gaston de Béarn, mit dem sie schon Seite an Seite gegen die Kreuzzügler gekämpft hatten. Ebenso war Peter Géraud, Graf von Armagnac, anwesend. Einst Robins Freund, mit dem gemeinsam er sogar einmal versucht hatte, aus dem mäßigen Wein der Gascogne ein trinkbares, hochprozentiges Gebräu zu destillieren, war er später zu dessen Gegner geworden. Aus Angst, wie Raimund von Toulouse seine Grafschaft an Simon de Montfort zu verlieren, hatte er sich diesem unterworfen und die Katharer in seinen Ländern verfolgt. Viele waren daraufhin nach Lisse geflohen, was zu einem Konflikt zwischen dem Grafen und Robin und Marian geführt hatte. Der war noch immer nicht gänzlich ausgestanden, und so nickten sich die entfernten Nachbarn auch nur formell zu, anstatt sich herzlich zu begrüßen.
Ganz anders war es mit den d’Artagnans. Von Anfang an war man sich zugetan gewesen und half sich auch heute noch, vor allem seit dem Tod von Robins altem Freund Charles, der vor Toulouse im Kampf gegen Simon de Montfort gefallen war, wann immer es nötig war. Marian hoffte insgeheim, dass Fulkes Tochter Anne einmal einen Jungen aus dieser Familie heiraten und Lisse später in ihrem Sinne weiterführen würde.
Endlich schmetterten Fanfaren, und die Herren der Gascogne, teils von ihren Gemahlinnen begleitet, wurden in die große Halle des bischöflichen Palastes geleitet. Henry thronte in einem Sessel auf einem kleinen Podest unter einem rotsamtenen Baldachin und trug eine Miene zur Schau, die er für ein gütiges Lächeln hielt. Hinter ihm und zu beiden Seiten des Thrones standen die Großen seines Reiches, und Hubert de Burgh flüsterte ihm die Namen derer zu, die vor ihm knieten und ihm den Lehnseid leisteten und die Treueformel sprachen.
Robin erkannte Henry durchaus als seinen König an und war bereit, den erwarteten Kniefall zu leisten und ihm Treue zu schwören. Zumindest so lange, wie dieser seinem Volk ein gerechter Herrscher war und es nicht drangsalierte. Im anderen Fall würde er allerdings ganz schnell von einem gehorsamen Untertan zum Aufständischen werden. Was dann geschah, hatte der Vater des jungen Monarchen leidvoll erfahren müssen und ihn letztlich seine Krone, sein Leben und sein Seelenheil gekostet.
Vor sechzehn Jahren hatte Robin Henry das letzte Mal gesehen. Damals, im Oktober anno 1216, war der Neunjährige in aller Eile gekrönt worden, und am Tag darauf hatte Fulke Blanche, eine Nichte des alten William Marshal, geheiratet. Jetzt sahen Robin und Marian sich einem nicht allzu großen, etwas aufgeschwemmt wirkenden jungen Mann gegenüber, auf dessen Stirn sich bereits die ersten Sorgenfalten abzeichneten und dem das Tragen der schweren königlichen Insignien offenbar Mühe bereitete. Jedenfalls schwitzte Henry unter der gepolsterten Krone, den purpurnen Gewändern und dem mit Hermelin gefütterten Mantel so sehr, dass man es ihm ansah und auch roch.
Marian versank in einen tiefen Hofknicks, und Robin ließ sich kurz auf das linke Knie nieder und legte seine rechte Hand auf das Herz.
»Mein König!«, sagten Robin und Marian gleichzeitig und richteten sich nach den zwei Worten wieder auf. Einen Lehnseid brauchten sie ja glücklicherweise nicht zu leisten, und ob Henry auf einem Vasallenkuss bestand, hing ganz von ihm ab.
»Sir Robert von Loxley und Lady Marian Leaford, welche Freude!« Der junge König gab sich äußerst leutselig, doch Robin entging nicht, dass er ihn nicht als Earl von Huntingdon bezeichnete. »Wie schön, dass ihr kommen konntet. Vor allem Euch zu sehen, Mylady, war mir ja bisher nicht vergönnt. Warum macht Ihr Euch so rar bei Hofe? Und Euch, Sir Robert, bin ich gram, dass Ihr mich nicht aufgesucht habt, als Ihr das letzte Mal in England weiltet.«
»Verzeiht, Sire, doch ich dachte, Ihr habt an meinem Ziehsohn genug und legt auf meine Anwesenheit keinen gesteigerten Wert. Und meine Gemahlin müsst Ihr leider entschuldigen, da Ihr Seereisen ganz und gar nicht bekommen.«
»Oh, wie schade, Lady Marian. Aber ich sehe, wir haben zumindest eins gemein. Auch ich fühle mich an Land wesentlich wohler als auf den schwankenden Planken eines Schiffes. Doch manchmal muss man sich einfach überwinden, nicht wahr? So wie ich es tue oder zukünftig Ihr, wenn Euer König Euch zu sehen wünscht. Wollt Ihr mir das versprechen?«
»Euer Wunsch wird mir Befehl sein, Sire. Doch ich kann Euch in diesem Fall nicht zusagen, lebend in England anzukommen«, antwortete Marian und fragte sich gleichzeitig: Was will dieses Jüngelchen denn nur von mir?
»Oh, das werdet Ihr, meine Liebe. Soweit ich weiß, ist noch nie jemand an der Seekrankheit gestorben.«
Dann bin ich vielleicht die Erste, dachte Marian und hoffte, dass ihr Part an der Unterhaltung damit zu Ende war. Sie ahnte nicht, dass Henry sich abgrundtief vor Robin fürchtete und die Worte an sie der Strohhalm waren, an den er sich bisher geklammert hatte, den er jetzt aber loslassen musste.
»Sir Robert, über Euch sind mir bedauerlicherweise Klagen zu Ohren gekommen. Als mein Untertan habt Ihr Euch in einen Konflikt eingemischt, in dem ich als Euer König versprochen hatte, neutral zu bleiben. Davon ist mir erst unlängst berichtet worden, sonst hätte ich Euch schon eher zur Verantwortung gezogen. Der Vater meines neuen Freundes Simon de Montfort ist dabei ums Leben gekommen. Obwohl er doch nur den Befehlen des Heiligen Vaters gefolgt ist und versucht hat, die ketzerischen Katharer zum einzig wahren Glauben zu bekehren.«
Robin war wie vor den Kopf geschlagen und holte schon tief Luft für eine geharnischte Gegenrede, doch Henry hob die Hand, um die Erwiderung im Keime zu ersticken und dann unbeirrt fortzufahren.
»Und John von Scotland enthaltet Ihr sein Erbe vor, und das, wo wir doch so um einen Ausgleich mit unseren Nachbarn im Norden bemüht sind! Zugegeben, Ihr seid von meinem Onkel in Palästina mit Huntingdon belehnt worden, und niemand will Eure Verdienste auf dem Kreuzzug infrage stellen. Aber Lehen können eingezogen und anderweitig vergeben werden, wenn der Lehnsmann schwere Verfehlungen begeht, so wie Ihr. Könntet Ihr Euch nicht vorstellen, die Grafschaft Huntingdon – ohne dass ich Euch zwingen muss – im Guten an John von Scotland zu übergeben? Ihr habt doch hier unten ein auskömmliches Leben, und wie ich soeben hören konnte, scheut Eure Gemahlin den Weg nach England. Ihr seid einer der wenigen Lords, die heute noch über Besitzungen diesseits und jenseits des Meeres verfügen. Viele der hier Anwesenden haben ihre angestammten Ländereien im Lauf der Zeit in einem Teil meines Reiches verloren. Ihr dagegen, noch dazu der Sohn eines Bauern, gehört zu den wenigen, die bisher keine Opfer bringen mussten.«
Oh, Henry, das ist nie im Leben auf deinem Mist gewachsen, durchfuhr es Marian sofort. Hat Chester dir diese Ansprache geschrieben, und du hast sie auswendig gelernt? Beruhigend legte sie ihre Hand auf Robins Arm und drückte ihn leicht. Sie hoffte nur, dass dieser die Ruhe bewahrte und Henry nicht an die Kehle ging. Als sie aufschaute, sah sie auch viele erschrockene Gesichter im Gefolge des Königs. Hubert de Burghs Gesicht war sogar aschfahl, und auch Fulke war blass geworden, während Ranulph de Blondeville hämisch grinste. Hab ich’s mir doch gedacht!, stellte Marian bei sich fest und umklammerte den Arm ihres Gemahls, um ihn mit dieser Geste daran zu erinnern, nur ja nicht die Beherrschung zu verlieren. Doch dessen hätte es gar nicht bedurft, denn Robin hatte sich wieder unter Kontrolle. Als er antwortete, war seine Stimme so leise, dass sie nur in der nächsten Umgebung des Königs zu hören war, aber alle, die ihn kannten, wussten, dass es jetzt gefährlich wurde.
»Sire, meine Frau und ich sind ohne Arg hierher zu Euch gekommen, obwohl wir gar nicht dazu verpflichtet gewesen wären, denn Ihr wolltet die Lehnsherren der Gascogne sehen und nicht den Earl von Huntingdon. Und hier im Süden Frankreichs besitzen wir ein Allod, das uns von Eurer weisen Großmutter übereignet wurde, für das wir Euch keine Lehnsdienste schulden. Wollt Ihr über Huntingdon sprechen, dann ladet mich nach England vor. Dort will ich gern dem Parlament Rede und Antwort stehen. Dass kein König mehr selbstherrlich und allein nach seinem Gutdünken entscheiden kann, dafür habe ich an der Seite vieler, die hier hinter und neben Euch stehen, gekämpft. Falls Ihr es vergessen haben solltet – Ihr seid nur König geworden, weil sich William Marshal verpflichtet hat, in Eurem Namen die Magna Charta zu ratifizieren. Ihr selbst und auch der Erzbischof von Canterbury haben sie danach noch mehrmals gegengezeichnet. Und diese große Freiheitsurkunde schließt aus, was Ihr hier verfügen wollt. Oder glaubt Ihr wirklich, dass ich Euch ohne Weiteres gebe, was Ihr verlangt, nur weil Ihr eine Krone auf dem Haupt tragt? Dass Ihr ihrer würdig seid, das werdet Ihr erst noch unter Beweis stellen müssen.«
»Was untersteht Ihr Euch …« Ranulph de Blondeville war einen schnellen Schritt auf Robin zugetreten, und seine Hand umfasste den Schwertgriff.
»Maul zu, Chester, sonst stopfe ich es Euch hier und jetzt.« Ranulph de Blondeville gegenüber, der ob der groben Worte wie unter einem Peitschenhieb zusammenzuckte, fühlte sich Robin nicht an seine Zusage gegenüber Fulke gebunden. »Glaubt Ihr, ich weiß nicht, wer hinter dieser Farce steckt. Wartet nur, zu Euch komme ich gleich. Doch zuerst ist einmal dieses Bürschchen da dran.«
Robin wies mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf Simon de Montfort. Während Chester von besonnenen Männern mit kräftigen Händen gepackt und festgehalten wurde, damit es nicht zum Eklat kam, sank Henry auf seinem Thron zusammen. Er hatte es kommen sehen, sich aber wieder einmal beschwatzen lassen. Warum hatte er nur nicht auf seine eigene innere Stimme gehört? Sie hatte ihm vorausgesagt, dass genau das passieren würde, was sich jetzt anbahnte, doch er war ihr ein weiteres Mal nicht gefolgt. Nun würde er wieder die Suppe auslöffeln müssen, die andere ihm eingebrockt hatten. Aber das muss ein Ende haben, schwor er sich insgeheim. Dem Vorhaben, sich mit Robin Hood anzulegen, konnte er doch nur in einem Anfall von geistiger Umnachtung zugestimmt haben! Den hatte nicht einmal sein Onkel Löwenherz zähmen können, geschweige denn sein Vater. Eines Tages würde er vielleicht die Macht haben, sich für die ihm bevorstehende Demütigung zu rächen, aber im Moment, das wusste selbst Henry, war er davon noch weit entfernt. Und so beschloss er, klaglos hinzunehmen, was jetzt zweifelsohne kommen würde, und die Prüfung, die Gott der Herr ihm auferlegte, mannhaft zu ertragen.
»Ich habe mittlerweile siebzig Winter und Sommer kommen und gehen gesehen und – Euch eingerechnet, Sire – vier Könige, die über das angevinische Reich geherrscht haben. Deshalb erlaube ich mir, Euch auch ungefragt einen Rat zu geben. Seid sorgfältiger bei der Auswahl Eurer Freunde! Die Montforts, die ich bisher kennengelernt habe – und das sind einige –, waren immer nur auf eins bedacht: auf Macht, Ruhm und Beute. Und dafür sind sie über Leichen gegangen, über Berge von Leichen. Der Vater des Mannes, den Ihr Euren Freund nennt, hat auch nicht davor zurückgeschreckt, einen König töten zu lassen, den man Peter den Katholischen nannte. Und das unter dem Banner des Kreuzes! Geht es noch perfider? Ich habe mit Peter bei Las Navas de Tolosa gegen die Mauren gekämpft, doch er musste im Kampf gegen Christen fallen, denen nach nichts anderem der Sinn stand, als zu rauben, zu morden, zu verbrennen, zu schänden und was an Untaten man sonst noch so alles begehen kann. Angeführt von Simon de Montfort unter dem Zeichen des Kreuzes, weil dieser der Herr des Languedoc werden wollte! Wenn Ihr seinem Sohn vertraut, dann haltet Eure Krone gut fest, denn eines Tages wird er sie begehren.«
Ein Handschuh flog vor Robins Füße, geschleudert von dem Mann, dem er gerade die Maske vom Gesicht gerissen hatte.
»Ich fordere Euch auf Leben und Tod«, stieß Simon de Montfort zwischen zusammengepressten Lippen hervor, das Gesicht so rot wie die Baldachinvorhänge an Henrys Thron.
»Mach dich nicht lächerlich, Bursche, und bete, dass Sir Robert das einfach überhört«, fuhr Hubert de Burgh den jungen Ritter an. »Du bist tot, bevor du auch nur ein Paternoster gebetet hast, macht Robin Hood ernst.«
»Der alte Mann?«
Der Justiziar gab keine Antwort mehr, sondern lachte nur leise vor sich hin, was Montfort mehr zu denken gab als jedes gesprochene Wort. Zur Beruhigung von Hubert de Burgh stieß Sir Robert von Loxley den Handschuh nur achtlos mit dem Fuß zur Seite. Das konnte sich wahrlich nur jemand erlauben, an dessen Mut nicht der allergeringste Zweifel bestand, eben eine Legende wie Robin Hood.
»Und jetzt zu Euch, Chester.« Robin nahm sich nun sehr zur Freude der Versammelten Ranulph de Blondeville vor, der aufgrund seiner Großmannssucht nur wenige Freunde bei Hofe hatte. Henry, der das hätte verhindern können, war so schockiert von den Vorwürfen gegen seinen neuen Freund, dass er zu keiner Reaktion fähig war. Und so musste der Earl von Chester den ungebremsten Zorn seines alten Widersachers über sich ergehen lassen.
»Ihr giert nach Huntingdon, seit ich denken kann. Und schiebt gefälligst nicht Euren Neffen vor! Er ist doch nichts als Wachs in Euren Händen. Von John, damals noch Prinz und Verräter an seinem Bruder Richard, habt Ihr Euch die Grafschaft schon in Nottingham für Eure Unterstützung ausbedungen. Auf Pembroke Castle wolltet Ihr später meinen Sohn mithilfe dieses deutschen Schlagetods umbringen lassen und unlängst erst seine ganze Familie. Jetzt versucht Ihr seine Stellung zu untergraben, wo Ihr nur könnt. Ich sage Euch hier im Angesicht des Königs und aller Versammelten eins – und das zum letzten Mal: Eure Zeit läuft ab! Lasst Ihr nicht ab von Eurem Treiben, so töte ich Euch bei unserem nächsten Zusammentreffen. Ich hätte es schon längst tun sollen, Gelegenheiten gab es schließlich genug. Doch immer wieder habe ich Gnade vor Recht ergehen lassen. Aber der Krug geht zum Brunnen, bis er bricht. Eurer ist bereits kaputt.«
»Sire, hört Ihr das?« Ranulph de Blondeville wandte sich entsetzt an den König. »Dieser Mann ist ein Verbrecher! Er droht einem Peer von England und Mitglied Eures Kronrates an, ihn zu ermorden.«
»Davon wüsste ich, Chester«, fuhr Hubert de Burgh dem Sprecher in die Parade. »Ersteres mögt Ihr sein, Letzteres nur über meine Leiche.«
Wenn Ihr darauf besteht, dachte Chester bei sich, sagte aber kein weiteres Wort mehr, da Henry ihm nicht wie erwartet beisprang. Der hockte zusammengesunken wie ein Häufchen Elend auf seinem Thron und kaute an seiner Unterlippe.
»Es sind schwere Anschuldigungen und Drohungen, die Ihr da erhebt und aussprecht, Sir Robert«, ließ er sich nach einiger Zeit mit nahezu weinerlicher Stimme vernehmen. »Ich hatte gehofft, wir könnten uns gütlich einigen. Aber da Ihr das offenbar ablehnt, werde ich mich mit meinen Rechtsbeiständen beraten. So lange bleibt die Entscheidung über Huntingdon in der Schwebe. Vorerst erwarte ich, dass Ihr und die anderen Herren der Gascogne mich auf meinem Feldzug begleitet. Es gilt, die von Frankreich besetzten Ländereien der Plantagenets zurückzuerobern. Und dafür brauche ich jeden Edlen des Landes, jeden Ritter und auch jeden Waffenknecht.«
Robin hatte früher selbst Richard Löwenherz seine Meinung unverblümt ins Gesicht gesagt und gedachte nicht, es auf seine alten Tage bei Henry anders zu halten. Wenn der junge König klug gewesen wäre, hätte er Robins Kniefall als das genommen, was er gewesen war – eine höfliche Geste. Dann noch etwas Konversation, und alles hätte sich in Wohlgefallen aufgelöst. Doch er wollte es anscheinend anders haben und bekam von Robin nun, was er begehrte, wenn auch ganz anders als erwartet.
»Sire, bei allem Respekt, aber dieser Feldzug ist der größte Unfug, von dem ich jemals gehört habe. Ich musste sehr zu meinem Leidwesen in vielen Kriegen kämpfen. Aber in jedem gab es wenigstens eine kleine Chance auf einen Sieg, auch wenn oft eine große Übermacht gegen uns stand. In diesem hier nicht. Ich habe mit Eurem Bruder Richard und Raimund von Toulouse einen Frieden mit der Regentin von Frankreich verhandelt, den Ihr jetzt brecht. Über den Gräbern Eurer Großeltern Henry und Eleonore und Eures Onkels Löwenherz in Fontevrault Abbey wurde er beschworen. Seid froh, dass Eure Cousine Blanka gerade anderweitig beschäftigt ist. Sie kämpft wie eine Löwin für das Erbe ihres Sohnes und wird Euch mit einem gewaltigen Fußtritt aus dem Land hinausbefördern, hat sie erst einmal den Rücken in der Champagne frei. Ihr würdet alle Territorien auf dem Festland verlieren, die Ihr jetzt noch besitzt. Ich jedenfalls habe nicht die Absicht, mich an einem derart unsinnigen Unternehmen zu beteiligen, und muss es auch nicht, denn ich schulde Euch hier in Frankreich keine Heerfolge. Anders wäre es, wenn Ihr es von mir in England als Earl von Huntingdon fordern würdet. Aber das tut Ihr ja nicht, und so bleibe ich halt zu Hause. Und allen anderen empfehle ich, es ebenso zu halten. Das ist nicht unser Krieg, aber wenn Ihr ihn unbedingt führen wollt, bitte. Ich wünsche Euch dabei viel Vergnügen.«
Niemand anderes hätte es gewagt, so mit dem König zu sprechen, aber keiner der Anwesenden war über Gebühr verwundert, dass Robin Hood es tat. Der brachte im Zweifelsfall auch einen Herrscher um, wenn er es für geboten hielt, und kam damit sogar durch. Fast alle aus Henrys Gefolge wussten, was mit dessen Vater geschehen war. Und trotzdem lebte derjenige, der ihn in den Tod getrieben hatte, noch immer. Eigentlich unvorstellbar, aber dennoch eine Tatsache.
Auch Henry war das bewusst, und er kam sich auf einmal unendlich machtlos vor. Mit einer Handbewegung entließ er die Barone der Gascogne, von denen ihm nicht ein Einziger Heerfolge gelobte. Eines Tages würde er sie deswegen bestrafen, das schwor er sich. Aber noch war die Zeit nicht reif dafür. Doch die Blamage hier in Bordeaux würde ewig an seiner Seele nagen, und er würde sie nie vergessen.
Draußen vor der Halle traf Fulke wenig später auf seine Eltern und berichtete ihnen, dass drinnen die Luft brannte.
»Wenn du das Zurückhaltung nennst, Vater, dann möchte ich nicht wissen, wie es ist, wenn du keine übst. Henry ist völlig außer sich! Jetzt mache ich mir wirklich Sorgen um Blanche und die Kinder.«
»Das brauchst du nicht, Fulke.« Zu Robins Freude war es Marian, die beruhigend auf ihren Sohn einsprach. »Dieser König ist schwach und unsicher. Du weißt, ich liege mit deinem Vater oft über Kreuz und billige nur selten vorbehaltlos, was er tut. Aber diesmal hatte er recht. Der größte Fehler wäre es gewesen, Henry nachzugeben und damit die Fraktion um Chester zu stärken. Nein, dem musste Einhalt geboten werden, und zwar deutlich. Jetzt sieht der König, wie wenig Rückhalt seine neuen Freunde beim restlichen Adel haben, denn kein Einziger ist Ranulph de Blondeville oder gar Simon de Montfort beigesprungen. Wenn er nicht strohdumm ist, und danach sieht es mir nicht aus, hat er das auch gemerkt und wird seine Schlüsse ziehen. Und glaub mir, dein Vater hat sich zurückgehalten. Vor ein paar Jahren noch hätte er Montforts Handschuh aufgenommen, ihn Chester ins Gesicht geschleudert und sich mit beiden geschlagen. Habe ich nicht recht, Robin?«
»Worauf du dich verlassen kannst! Du kennst mich einfach zu gut, Marian. Manchmal ist mir das richtig unheimlich.«
»Ich habe doch gespürt, wie dein Arm gezittert hat.« Marian schenkte ihrem Mann einen Blick, von dem dieser noch immer weiche Knie bekam.
»Und dass du Chester und Montfort nicht vor dem König getötet hast, soll mich jetzt beruhigen?« Fulke war nach wie vor skeptisch.
»Vertrau mir, mein Sohn. Henry ist nicht so heimtückisch und grausam wie sein Vater, aber auch nicht so rigoros wie sein Onkel Richard. Dein leiblicher Vater hätte mich dort drin entweder erschlagen oder gelacht und sich amüsiert die Zweikämpfe angesehen. So wie damals in Nottingham, als wir uns kennenlernten. Bei John hättest du dir Sorgen machen müssen, bei Henry nicht. Wer ihm die Stirn bietet, vor dem fürchtet er sich und knickt ein.«
»Euer beider Wort in Gottes Ohr!« Ein bisschen war Fulke allerdings beruhigt, weil Robin und Marian die gleiche Meinung vertraten, was keineswegs selbstverständlich war.
»Fulke, du solltest ernsthaft darüber nachdenken, mit deiner Familie zu uns in die Gascogne zu kommen. Lass doch John von Scotland den alten Kasten, wenn er drauf besteht! Was willst du denn damit? Ich glaube, deine Zeit als ritterlicher Erzieher Henrys ist nun endgültig vorbei. Und wie du sicher zugeben wirst, warst du auch nur bedingt erfolgreich. Aber daraus kann dir niemand einen Vorwurf machen – bei seinen Eltern! Hier im Süden Aquitaniens hätten du, Blanche und die Kinder ein Auskommen, und ihr könntet alle in Ruhe und Frieden leben. Gib ihm Huntingdon, das kann ich dir nur raten.«
»Entschuldige mal, Marian, aber das wirst du nicht allein entscheiden. Die Grafschaft habe ich von König Richard erhalten, nicht du. Ich bin dir in die Gascogne gefolgt, weil du es so wolltest. Aber ganz die alte Heimat aufgeben werde ich nicht. Auch wenn du keinen Bezug zu Huntingdon hast, ich schon. Noch mehr zu Loxley, aber irgendwie gehört beides zusammen. Ich bin überhaupt nicht damit einverstanden, die Grafschaft Chester zu überlassen. Denn dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis er sich auch noch den Ort nimmt, den meine Familie gegründet und aufgebaut hat. Und Loxley bekommt er nur über meine Leiche! Ich möchte, dass dort einmal jemand lebt und sich um die Menschen kümmert, der es in meinem, in unserem Sinne tut. Und nicht in dem von Chester.«
Da haben wir ihn wieder, den Streit, wo man leben soll, dachte Fulke bei sich und musste trotz aller Sorgen schmunzeln. Das ging nun schon so, seit er denken konnte. Marian brachten keine zehn Pferde je wieder aus der Gascogne fort, und Robin hatte zwar nachgegeben und war seiner Frau gefolgt, aber sein Herz hing nach wie vor an England.
»Ich glaube, ich sollte wieder in die Halle zurückkehren. Nicht, dass womöglich schon über Huntingdon entschieden worden ist und ich gar kein Dach mehr über dem Kopf habe, wenn ich zu Blanche und den Kindern zurückkehre.«
»Dann geh nach Loxley und gib mir Bescheid. Ich bin schneller da, als ein Priester ein Paternoster beten kann. Und dann zeigen wir beide Henry mal, wo der Köhler das Holz holt.«
»Ja, das glaube ich dir aufs Wort. Du bekommst es sogar fertig und zettelst eine Rebellion an, gegen die der Krieg der Barone ein laues Lüftchen war. Wahrscheinlich gäbe es danach nicht einmal mehr einen König in England.«
»Vielleicht wird das eines Tages so sein, aber jetzt sicher noch nicht.« Robin widersprach gar nicht erst. »Zu viele gieren im Moment nach der Krone oder zumindest danach, wie ein König zu herrschen. Montfort ist einer davon, das habe ich in seinen Augen gesehen. Chester ein weiterer, und ich könnte dir noch ein Dutzend andere aufzählen. Aber genug davon. Kommst du noch einmal zu uns nach Lisse, bevor Henry seinen Feldzug fortsetzt? Nicht, dass ich glaube, er würde damit irgendetwas gewinnen. Eher alles verlieren, wenn er nicht Vernunft annimmt.«
»Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber jetzt entschuldigt mich. Vielleicht brauchen mich Prinz Richard und Hubert de Burgh ja, um den König zu beruhigen.«
Das war gar nicht so schwer, wie Fulke annahm. Die Menschenkenntnis seiner Eltern hatte sie nicht getrogen. Henry war zutiefst verunsichert, vor allem, weil er keinerlei Unterstützung vonseiten seines Hofstaates erfuhr. Er hatte schon bald gemerkt, dass der Großteil des Adels seinem Feldzug ablehnend gegenüberstand und ihm nur unwillig nach Frankreich gefolgt war. Und hier, wo er sich doch als Befreier gewähnt hatte, zu dessen Fahnen die Kämpfer nur so strömen würden, sah es noch düsterer aus. Nicht einmal seine Mutter war bereit, ihm beizustehen, und von seinem Stiefvater fehlte nach wie vor jede Spur. Nicht einer der Barone aus der Gascogne und dem Bordelais hatte sich bereit erklärt, mit Streitern zu ihm zu stoßen, das musste man sich einmal vorstellen! Auch die Stadtmiliz von Bordeaux weigerte sich, mit ihm zu ziehen, und wurde dabei von Erzbischof Géraud de Malemort unterstützt, der erklärte, die Bürger wären jetzt kurz vor der Weinlese unabkömmlich. Alle brachen ihre Lehnsverpflichtungen, ohne mit der Wimper zu zucken, weil sie wussten, dass er viel zu schwach war, um sie zu zwingen, diese einzuhalten.
Nach nur einer Woche verließ Henry mit seinem Heer Bordeaux wieder, wo er zwar äußerst ehrenvoll begrüßt worden war, aber keinerlei weitere Unterstützung erfahren hatte. Einen Moment lang dachte er daran, zumindest die Garnison mitzunehmen, verzichtete aber letztlich darauf. Beim Angriff französischer Truppen vor ein paar Jahren hatte die Truppe die Stadt heldenhaft verteidigt, und zöge er sie ab, wäre niemand mehr da, diesen letzten großen Stützpunkt Englands auf dem Festland für ihn zu halten.
Henry zog zurück Richtung Norden, und nach einem kurzen Zwischenstopp in Angoulême bei seiner Mutter, wo man sein Heer allerdings nicht einmal mehr in die Stadt ließ, traf er Mitte September wieder in Nantes ein. Hier hoffte er darauf, dass es Peter Mauclerc gelungen war, die Barone der Bretagne hinter sich zu versammeln, um wenigstens ins Anjou vorstoßen zu können. Doch der Herzog befand sich selbst in argen Nöten, denn seine Ritterschaft stand eher zu Blanka von Kastilien und zu ihrem unmündigen Sohn als zu ihm, und schon gar nicht zu Henry, ein Umstand, den Peter Mauclerc völlig falsch eingeschätzt hatte. Jetzt wurde er von seinen eigenen Gefolgsleuten der Felonie, des schweren Verrats durch vorsätzlichen Bruch des Treueverhältnisses zwischen Lehnsherr und Lehnsmann, bezichtigt, denn er hatte sich einst nach dem Scheitern einer von ihm angezettelten Revolte dem französischen König unterworfen. Große Teile des Adels verweigertem ihrem Herzog, der nun mit Henry klüngelte, die Gefolgschaft, und der Bretagne drohte ein Bürgerkrieg. Als nun auch noch Guillaume Marshal, begleitet von seinem Bruder Richard, nach Nantes kam und beide berichteten, dass mit keiner Erhebung in der Normandie zu rechnen sei, reichte es Henry, und er sah seinen Feldzug als gescheitert an. Der König gab dem Drängen von Hubert de Burgh nach und schiffte sich wutschnaubend im Oktober von Saint-Pol-de-Léon aus wieder nach England ein.
Das halbjährige Abenteuer in Frankreich hatte ihm nichts eingebracht außer Schulden und dazu noch seinem Renommee nicht unwesentlich geschadet. Die französische Armee hatte das englische Heer auf Distanz gehalten, ohne sich zur Schlacht zu stellen, und Blanka sich als gewiefte Diplomatin erwiesen, die geschickt im Hintergrund die Fäden zog und ihre Gegner wie Puppen tanzen ließ.
Henry war nicht dumm, aber wiederum auch nicht klug genug, die Schuld für das gescheiterte Unternehmen bei sich selbst zu suchen. Dazu hätte es einer Größe bedurft, die er einfach nicht besaß. Deshalb machte er vor allem Hubert de Burgh sowie Guillaume Marshal schwere Vorwürfe und belegte die Edlen seines Reiches, die ihm nicht gefolgt waren, mit hohen Strafsteuern. Das erregte natürlich deren Unmut und führte zur ersten ernsthaften Krise in Henrys Regierungszeit. Schon bald musste er bemerken, dass er nicht ungestraft seine engsten Vertrauten und Ratgeber vor den Kopf stoßen konnte. Dem König ging ohne die effiziente Verwaltung, die vor allem de Burgh aufgebaut hatte, das Geld aus, und auf einmal fand es seine junge Ritterschaft nicht mehr so spaßig am Hofe zu Westminster. Schließlich waren sie nicht hier, um zu darben, sondern um Spaß zu haben und beschenkt zu werden.
Dem König blieb nichts anderes übrig, als zu Kreuze zu kriechen. Das Weihnachtsfest verbrachte er bei Hubert de Burgh und bedachte ihn mit Schenkungen aus dem Besitz Gilbert de Clares, der noch vor seiner Rückkehr nach England in der Bretagne verstorben war. Dabei kam ihm eine Idee. Um sowohl die Marshals wie auch seinen Bruder wieder enger an sich zu binden, verfügte Henry eine Eheschließung zwischen de Clares Witwe Isabella von Pembroke, Guillaume Marshals Schwester, und Richard, der darüber nicht sehr erbaut war, denn seine zukünftige, aber durchaus noch ansehnliche Gemahlin, hatte ihm immerhin neun Lebensjahre voraus. Henry versüßte Richard die bittere Pille, indem er ihm als Brautgabe einige Ländereien de Clares übergab. Doch der König hatte auch noch einen anderen Entschluss während der Weihnachtsfeierlichkeiten gefasst: Er wollte Peter des Roches zurückholen, nach dessen Gesellschaft und geistlichem Beistand er sich sehnte.



4. Kapitel
England, 1231/1232
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Mein Freund, Ihr solltet besser nicht denken, einen dummen Jungen vor Euch zu haben.« Der Earl von Chester klang entrüstet, war es aber in Wahrheit nicht. Es amüsierte ihn im Gegenteil eher, zu beobachten, wie sich Peter de Rivallis vor ihm verbog und einen letzten Anschein von Anstand zu bewahren versuchte. »Wir haben doch beide dieselben Freunde, aber auch Feinde, und wollen letztlich das gleiche Ziel erreichen. Sogar der König ist auf unserer Seite und möchte insgeheim, dass wir ihm hilfreich beistehen.«
»Aber Mylord, was erwartet Ihr von mir?« De Rivallis rang seine Hände und machte einen völlig verstörten Eindruck. Ranulph de Blondeville hingegen weidete sich an den Seelenqualen des Höflings, ohne es sich allerdings anmerken zu lassen, und beschloss, ihm noch eine Chance zu geben, seine zweideutigen Anspielungen zu verstehen.
»Schaut, Peter«, gönnerisch legte Chester dem Mann, der bis vor Kurzem für die Ausgaben des königlichen Haushalts verantwortlich gewesen war, die Hand auf die Schulter. »Ihr seid Eures Amtes verlustig gegangen, weil der Kronrat Euch zu sehr auf die Finger geschaut hat. Ebenso ist Euer Onkel –«, de Blondeville zwinkerte de Rivallis verschwörerisch zu und senkte dann seine Stimme, bis nur noch ein Flüstern zu hören war, »oder sollte ich besser sagen, Euer Vater? – von den gleichen Männern aus dem Land vertrieben worden, die auch Euch geschadet haben. Ganz gleich, wie Ihr zu dem Bischof von Winchester steht, Ihr wollt doch sicher, dass er zurückkehrt und Ihr wieder über Eure Pfründen verfügen könnt, oder?«
»Was unterstellt Ihr da, Mylord Chester? Mein Onkel ist ein ehrenwerter Mann!«, versuchte der junge Mann aufzubegehren, aber es war ein bereits verlorenes Rückzugsgefecht, das er führte.
»Das ist unbestritten, und keine Sorge, bei mir ist Euer Familiengeheimnis in besten Händen«, versuchte de Blondeville den ehemaligen Kämmerer zu beruhigen. »Zumindest solange wir auf der gleichen Seite stehen. Ich denke, Ihr versteht, was ich damit sagen will?« Erneut zwinkerte de Blondeville seinem Gesprächspartner verschwörerisch zu, der nun endgültig kapitulierte.
»Ich bin Euch gern behilflich, Mylord, wenn es in meiner Macht steht. Vor allem, wenn Euer Begehr den Wünschen des Königs entspricht, wie Ihr sagt.«
»Seht Ihr, junger Freund, so gefallt Ihr mir schon besser. Henry möchte zu gern, dass Euer Vater … äh, verzeiht, ich meinte natürlich Euer Onkel, aus seiner Verbannung zurückkehrt. Doch zwei Männer versuchen das nach wie vor zu verhindern – Guillaume Marshal und Hubert de Burgh, die auch Euch so übel mitgespielt haben. Sollten wir deshalb nicht gemeinsam darüber nachdenken, wie wir den Wünschen des Königs auch gegen deren Widerstand Geltung verschaffen können?«
»Was genau, Mylord, schwebt Euch denn vor?«
»Es gibt schließlich verschiedene Gründe, warum ein Mann seine Aufgabe im Kronrat nicht mehr ausüben kann. Zum Beispiel, wenn er in Ungnade fällt. Ich könnte mir vorstellen, dass man schon einige Unregelmäßigkeiten in der Amtsführung von Hubert de Burgh findet, wenn man nur tief genug gräbt. Schließlich ist er von einem einfachen Landadeligen zu einem der größten Grundbesitzer Englands und zum Earl von Kent aufgestiegen. Ob dabei wirklich alles mit rechten Dingen zugegangen ist?«
»Dafür Beweise zu finden dürfte sicherlich nicht leicht werden, Mylord.«
»Das lasst nur meine Sorge sein. Auch geschickt gestreute Gerüchte können die Position eines Mannes untergraben. Es bedarf gar nicht immer zwingend notwendig belegbarer Fakten. Um de Burgh würde ich mich daher kümmern, wenn Ihr Euch wiederum Guillaume Marshals annehmt.«
»Aber der Earl von Pembroke ist doch nahezu unangreifbar, seine Reputation über jeden Zweifel erhaben«, stöhnte Peter de Rivallis entsetzt. »Wie soll ich da etwas finden, was ihn in den Augen des Königs derart diskreditiert, dass er vom Hofe verstoßen wird? Noch dazu, wo seine Schwester in wenigen Tagen mit Prinz Richard vermählt werden soll.«
»Nun, es gibt durchaus verschiedene Wege, einem Mann den Zugang zum König zu verwehren. Stellt Euch doch einfach einmal vor, Marshal kommt bei den anstehenden tagelangen Feierlichkeiten zu Schaden. Es wird zum Beispiel ein Turnier ausgetragen, an dem er sich bestimmt beteiligt. Dabei hat es schon oft den einen oder anderen Unfall gegeben. Oder bei den abendlichen Saufgelagen kommt es zum Streit zwischen dem Earl von Pembroke und wutentbrannten Walisern, mit denen er sich überworfen hat, weil sie sich von ihm in ihren Freiheiten eingeschränkt sehen. Schließlich führt er seit Jahren einen Grenzkrieg gegen sie. Außerdem findet die Hochzeit ja während der Osterfeierlichkeiten statt. Da soll sich schon so mancher nach der langen Fastenzeit derart überfressen haben, dass ihm regelrecht der Wanst geplatzt ist. Ihr seht, der Möglichkeiten gibt es viele, wie ein Mann, der sich heute noch bester Gesundheit erfreut, überraschend vor seinen Schöpfer treten kann. Strengt einmal ein bisschen Eure Fantasie an, junger Freund.«
»Ihr meint …«
»Gar nichts meine ich, hört Ihr?« Chester hob drohend die Stimme. »Was Ihr schlussfolgert, ist ausschließlich Eure Sache. Ich könnte Euch bei Hubert de Burgh behilflich sein, dem Ihr nicht zu nahe kommen solltet. Denn stirbt der Justiziar womöglich plötzlich aus unerklärlichen Gründen, würde der Verdacht vielleicht sehr schnell auf Euch fallen. Mit Guillaume Marshal hingegen habt Ihr nichts zu schaffen. Ich hingegen schon, denn ich liege mit ihm in den walisischen Marken ständig im Streit, und mein Neffe hält Fotheringhay Castle. Die Burg, die Marshal lange Zeit gehörte und die er zurückhaben will. Ihr seht, wir könnten uns beide gegenseitig helfen und gleichzeitig dafür sorgen, dass Euer – nun, sagen wir einmal – Verwandter zurückkehren kann. Versteht Ihr, was ich meine?«
»Ich denke schon, Mylord. Doch es ist ein gefährliches Unterfangen, das Ihr da plant.«
»Ich? Nichts plane ich, lasst Euch das gesagt sein. Und dieses Gespräch hat natürlich niemals stattgefunden. Doch ich stehe zu meinem Wort. Stößt dem einen Mitglied des Kronrates ein Leid zu, kümmere ich mich um das andere, das verspreche ich Euch. Und dann kann Euer – sagen wir es gerade heraus – Vater wieder seine angestammte Position im Königreich einnehmen und wird Euch sicherlich zu neuen Ämtern und Würden verhelfen, wenn er erst wieder über die Diözese Winchester gebietet.«
»Ich werde darüber nachdenken, Mylord.« Peter de Rivallis verbeugte sich tief vor dem mächtigen Earl.
»Tut das, doch lasst Euch nicht zu lange Zeit. Die Umstände sind gerade günstig. Eine Hochzeit ist eine wunderbare Gelegenheit. Wenn etwas Neues entsteht, kann auch nahezu unbemerkt etwas Altes gehen.«
Am 30. März anno 1231 gaben sich Isabella von Pembroke, verwitwete de Clare, und der Bruder des Königs, Richard von Cornwall, unter dem Portal der Kathedrale von Westminster Abbey das Jawort. Doch Braut und Bräutigam schauten beide nicht sehr glücklich drein. Isabella hatte ihrem ersten Gemahl bereits sechs Kinder geboren, was natürlich nicht völlig spurlos an ihr vorübergegangen war. Richard hingegen, in den letzten Jahren wahrlich kein Kostverächter, was die Damenwelt betraf, und zu einem stattlichen Mann herangereift, hatte gehofft, eine schöne, junge Maid – am besten eine reiche Prinzessin aus einem der Nachbarländer – heimführen zu können. Stattdessen sah er sich nun vor die Aufgabe gestellt, der gebärfreudigen, in seinen Augen bereits älteren Dame an seiner Seite weitere Kinder zu schenken, denn genau das erwartete sein königlicher Bruder von ihm, wie er ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben hatte. Henry selbst hingegen lebte nach wie vor wie ein Mönch und dachte vorerst auch nicht daran, dies zu ändern. Und so war es an seinem nächsten Verwandten, dafür zu sorgen, dass die Erbfolge gesichert wurde.
Die erneute Verbindung des Hauses Plantagenet mit dem der mächtigen Lords von Pembroke musste natürlich entsprechend begangen werden, und so erstreckten sich die Hochzeitsfeierlichkeiten über mehrere Tage. Tagsüber wurde zur Jagd geritten, oder es fanden Turniere statt, an denen sich sowohl Prinz Richard wie auch der Bruder der Braut, Guillaume Marshal, mit Freude und Hingabe beteiligten. Nur der König zeigte so gar keine Ambitionen, während sein ehemaliger ritterlicher Erzieher ebenfalls in den Sattel stieg und mit seiner Lanze, an der er stets die Farben seiner Gemahlin befestigt hatte, so manchen Gegner aus dem Sattel hob. Schließlich hatte Fulke das Herz von Blanche vor Jahren während einer ähnlichen Veranstaltung gewonnen.
Damals waren seine Eltern von William Marshal zur Hochzeit seines ältesten Sohnes Guillaume mit Alice de Béthune eingeladen worden, einer Tochter von Robins Kreuzzugskameraden Baudouin, die leider nur ein Jahr später verstorben war. Fulke hatte sie nach Pembroke begleitet und dort den Mann im Zweikampf getötet, dem Blanche gegen ihren Willen von König John versprochen worden war. Oft musste Fulke jetzt an diese Tage zurückdenken, und im Nachhinein verklärten sie sich zu den schönsten seines Lebens. Allzu gern verdrängte er dabei den Gedanken, dass der Mann, der auch heute wieder auf der Zuschauertribüne saß, damals seinen Tod geplant hatte: Ranulph de Blondeville, der Earl von Chester.
Der wartete tagtäglich darauf, dass Peter de Rivallis seinen Teil der Abmachung einhielt und Guillaume Marshal etwas zustieß, doch nichts geschah. Der Bruder der Braut warf seine Kontrahenten reihenweise aus dem Sattel, siegte auch beim Schwertkampf und zeichnete sich bei der Jagd aus. Fast sah es danach aus, als wäre ihm das Glück über alle Maßen hold, denn auch seine junge Gemahlin stach mit ihren sechzehn Jahren fast alle Damen am Hofe aus und himmelte ihren siegreichen Ehemann nach jedem gewonnenen Tjost aufs Neue an.
Chester konnte es nicht länger mitansehen und wollte schon seinen Kompagnon aufsuchen und zur Rede stellen, doch der war wie vom Erdboden verschwunden. De Blondeville ahnte nicht, dass der Sohn des Bischofs seine ganz eigenen Wege ging, die ihn aber auch zum Ziel führen sollten.
Peter de Rivallis hatte in seinen früheren Jahren – sogar zu einer Zeit, als er noch nicht einmal volljährig war – reiche Pfründen an verschiedenen Kirchensprengeln und Klöstern übertragen bekommen. Seither verfügte er über gute Beziehungen zu den Mönchen und hatte auch dem einen oder anderen Abt so manchen Dienst erwiesen. Dem Prior von Alton, zu dem er ein besonders inniges Verhältnis hatte, vertraute er sich in der Beichte an, und da es auch in dessen Interesse lag, dass Peter des Roches zurückkehrte, heckten sie zusammen einen perfiden Plan aus.
Die Klöster waren Horte des Wissens, in denen sich viele Brüder und Schwestern der Krankenpflege und der Heilkunst widmeten. Seit alters her war bekannt, dass Medizin, falsch oder in zu hohen Dosen angewendet, auch das Gegenteil von dem bewirken konnte, was man eigentlich erreichen wollte, und oftmals sogar tödlich wirkte. Einen Tag vor dem Ende der Feierlichkeiten überreichte der Prior seinem Beichtkind eine kleine Phiole, in der sich ein paar nahezu durchsichtige, farblose Kristalle befanden. Er schärfte de Rivallis ein, äußerst vorsichtig damit umzugehen und jeden Kontakt mit dem Inhalt des Gefäßes zu vermeiden.
Beim abschließenden Bankett suchte Chesters Verbündeter die Nähe von Guillaume Marshal, und in einem unbeobachteten Moment schüttete er unbemerkt die in der Phiole enthaltenen Kristalle in dessen Weinbecher. Dann sah er zu, dass er wegkam, und beobachtete von Weitem, wie der Earl von Pembroke seinen Pokal hob, um einen Toast auszubringen und auf das Brautpaar zu trinken. Henry und Richard erwiderten sein Prost, und alle drei leerten ihre Becher mit dem schweren Bordeaux bis zur Neige.
Während die beiden Brüder sich anschließend genussvoll die Lippen leckten, fühlte sich Guillaume Marshal von einem Moment auf den anderen äußerst unwohl. Der Wein brannte wie Feuer in seinen Eingeweiden, er bekam keine Luft mehr, rang nach Atem und stürzte plötzlich – sehr zum Schrecken seiner Gemahlin – wie eine gefällte Eiche zu Boden.
Fulke war einer der Ersten, die bei ihm waren, und bemühte sich, dem Freund aufzuhelfen. Doch als er in dessen Augen blickte, waren diese bereits gebrochen, und weißer Schaum rann aus seinem herabhängenden Mundwinkel. Fulke glaubte, einen leichten Geruch nach Bittermandel wahrzunehmen, war sich aber nicht sicher. Der tote Earl lag in seinen Armen, und als er entsetzt aufblickte, sah er in die konsternierten Augen der Hochzeitsgesellschaft, denn die meisten Feiernden waren aufgesprungen und umringten jetzt entsetzt den Toten und seinen Helfer.
Eleanor, seine junge Gemahlin, stieß einen herzzerreißenden Schrei aus, als sie die Tragweite der Situation vollständig erfasste. Gleich darauf warf sie sich ihrem Bruder Henry, der sich durch die Menge hindurchdrängte, an die Brust und begann hemmungslos zu weinen. Mit gerade einmal sechzehn Jahren war sie Witwe geworden.
Richard, der Bräutigam, kniete neben Fulke nieder, und gemeinsam hoben sie den Leichnam auf und legten ihn auf die Tafel, nachdem sie zuvor die darauf stehenden Speisen und Getränke einfach zur Seite gewischt hatten.
»Großer Gott, was für eine Tragödie«, ließ sich der König vernehmen, der gleichzeitig versuchte, seine Schwester zu beruhigen. »Ausgerechnet heute trifft den Earl von Pembroke der Schlag! Ist das nicht furchtbar? Wo wir uns doch alle versammelt haben, um ein freudiges Ereignis zu begehen. Mein aufrichtiges Mitgefühl gilt dir, teure Schwester. Aber auch Euch, Lady Isabella.« Mit diesen Worten wandte sich Henry an die Braut. »Was für Euch ein Freudentag hätte werden sollen, ist nun zu einem der Trauer um Euren Bruder geworden. Aber ich versichere Euch, ich werde für ihn beten.«
»Sire, ich bitte Euch, fällt kein vorschnelles Urteil«, wandte sich Fulke, der von seiner Mutter zumindest in die Grundzüge der Heilkunde eingewiesen worden war und auch Marians größten Schatz, das Buch der Hildegard von Bingen Liber simplicis medicinae, gelesen hatte, an den König. »Es ist nicht gewiss, dass der Earl von Pembroke eines natürlichen Todes gestorben ist. Schaut Euch den Schaum vor seinem Mund, die blauen Lippen und die blutunterlaufenen Augen an. Das alles deutet eher auf Gift als auf einen Schlaganfall hin.«
»Seid Ihr mittlerweile auch ein studierter Medikus, mein Freund?« In Henrys Stimme schwang leichter Spott mit, was Fulke keineswegs entging. »So bedauerlich der Tod meines Schwagers auch ist, ich denke, er hat sich in den letzten Tagen einfach zu viel zugemutet. Keinen Tjost hat er ausgelassen, auch im Schwertkampf ist er angetreten und konnte zudem gar nicht schnell genug durch die Wälder jagen. Und dann jeden Abend Völlerei bis zum Morgengrauen und Wein über alle Maßen. Was später noch hinter den Bettvorhängen vor sich gegangen ist, will ich gar nicht wissen.« Vorwurfsvoll blickte Henry seine Schwester an, über deren Wangen nach wie vor die Tränen rannen, die jetzt aber beschämt den Kopf senkte. »Nein, nein, hier hat der Herr eines seiner Kinder zu sich gerufen, um uns allen ein Zeichen zu geben. Auch wenn die Fastenzeit vorbei ist, sollten wir uns weiterhin in Bescheidenheit und Demut üben und einen keuschen und enthaltsamen Lebenswandel anstreben. Bahrt den Earl von Pembroke in der Kathedrale von Westminster Abbey auf. Dort sollen die Mönche Psalmen singen und für sein Seelenheil beten, bis wir in einer feierlichen Messe von ihm Abschied nehmen.«
»Sire, wollt Ihr Guillaume Marshal nicht wenigstens von Eurem Leibarzt untersuchen lassen?«, drängte Fulke wider besseres Wissen, denn er wusste, dass er kaum noch etwas ausrichten konnte, hatte Henry erst einmal einen Entschluss gefasst. »Vielleicht ist ja etwas mit den Speisen oder in den Getränken, und wir alle schweben in Gefahr. Denkt nur an Euren Urgroßvater, den Ersten mit Namen Henry auf dem englischen Thron. Er ist, so heißt es, an dem Verzehr eines Fischgerichtes gestorben.«
»Ich sehe niemanden, dem es hier schlecht geht«, mischte sich plötzlich Ranulph de Blondeville ein, dem es äußerst schwerfiel, seine Genugtuung zu verbergen und der Peter de Rivallis innerlich Abbitte leistete. »Der König hat vollkommen recht. Wir alle sollten für unseren Freund beten und ihn demnächst auf seinem letzten Weg begleiten. Soweit ich weiß, war es sein Wunsch, in der Kirche der Templer in London neben seinem Vater bestattet zu werden. Ist es nicht so, meine Liebe?«
Mit zuckersüßer Stimme hatte sich Chester an Eleanor gewandt, damit aber nur erreicht, dass diese wieder laut aufschluchzte und sich diesmal ihrem Bruder Richard an den Hals warf, der jetzt gleich zwei Frauen beruhigen musste, denn seine ihm erst kürzlich angetraute Gemahlin weinte natürlich gleichfalls um ihren Bruder.
»Genug«, entschied da Henry. »Wir sind es dem Toten schuldig, ihn respektvoll und ehrerbietig zu behandeln. Fromme Brüder werden ihn hinüber in die Kirche tragen, salben und auf die Bestattung vorbereiten. Ich hoffe, dass er heute noch gebeichtet hat, so wie ich es täglich tue. Und damit sind natürlich die Feierlichkeiten beendet. Wir werden alle um den Earl von Pembroke trauern, ihn in den nächsten Tagen würdevoll bestatten und dann entscheiden, wie mit seinem Erbe verfahren werden soll, denn leider hat er ja keine leiblichen männlichen Nachkommen. Aber sei unbesorgt Schwester, ich versichere dir, dass es dir an nichts fehlen wird und wir sicher bald auch wieder einen Gemahl für dich finden werden. Schließlich bist du ja noch jung, und die Männer werden Schlange stehen, um dir den Hof zu machen.«
Niemand achtete in der allgemeinen Aufregung auf Simon de Montfort, der als neuer Freund des Königs selbstverständlich auch der Hochzeitsgesellschaft angehörte, und um dessen Lippen ein versonnenes Lächeln spielte. In diesem Augenblick hatte er beschlossen, sich fortan um die Gunst von Eleanor zu bemühen und der jungen Witwe den Hof zu machen.
Nicht nur Fulke verschlug es ob der Kälte und Gefühllosigkeit von Henrys Worten die Sprache. Auch Richard und viele andere der geladenen Gäste sahen sich konsterniert an und konnten nicht fassen, was vor sich ging. Der König ging über den plötzlichen Tod eines der geachtetsten Männer des Reiches hinweg, als wäre nichts Außergewöhnliches geschehen, und dachte bereits an die Aufteilung dessen Erbes, anstatt seine Schwester und seine Schwägerin zu trösten, die einen nahen Angehörigen verloren hatten.
Wenn das der neue Ton bei Hofe ist, dachte Fulke bei sich, dann habe ich hier wahrlich nichts mehr verloren. Schon am nächsten Tag bat er Henry, ihn zu beurlauben, und ritt mit Blanche nach Huntingdon zurück. Dass der König immer noch keine Entscheidung bezüglich der Grafschaft getroffen hatte, machte ihm jetzt, nachdem er einen guten und einflussreichen Freund verloren hatte, noch mehr Sorgen als zuvor.
Nur eine Woche nach der Hochzeit seiner Schwester mit Prinz Richard war der Earl von Pembroke gestorben, und noch deckte ihn keine kühle Erde, da machten sich bereits die Geier über seine Besitzungen her. Von Norden kommend fiel der walisische Fürst Llywelyn ab Iorwerth, genannt der Große, in Pembrokeshire ein, Chester kam von Osten, und selbst Hubert de Burgh scheute sich nicht, Anspruch auf Burgen und Ländereien des Verstorbenen zu erheben. Er dachte sich wohl, es wäre besser, wenn er sie bekommen würde als ein anderer.
Einem allerdings war das gar nicht recht. Richard von Cornwall wurde von seiner Gemahlin bestürmt, alles daranzusetzen, dass die Grafschaft im Familienbesitz blieb und Henry den zweitgeborenen Sohn von William Marshal damit belehnte. Doch der war der Form nach Untertan der französischen Herrscher, hatte dem verstorbenen Louis den Treueeid geschworen und sich nicht gerade darin ausgezeichnet, den englischen König bei seinem letzten Feldzug in die Bretagne und das Poitou zu unterstützen. Vor allem aber musste Richard Marshal erst einmal vom Tod seines Bruders unterrichtet werden, damit er überhaupt Ansprüche anmelden konnte. Doch da Richard von Cornwall sich schlecht mit jemandem ins Benehmen setzen konnte, auf den Henry nach der gescheiterten Expedition mehr als nur wütend war, andererseits das Gezeter seiner Frau nicht länger ertragen wollte, bat er seinen ehemaligen Erzieher Fulke, diesen Part zu übernehmen. Der stimmte nur widerwillig und nach längerem Zögern zu, aber letztlich war ihm die Gabe, Nein zu sagen, genauso wenig gegeben wie seinem Ziehvater Robin Hood. Und so war er wieder einmal als fahrender Ritter unterwegs, setzte von Hastings nach Dieppe über und hatte das Glück, Richard Marshal auf seinem Gut Longueville, nur zehn Meilen südlich der kleinen Hafenstadt gelegen, anzutreffen.
Marshal und dessen Gemahlin, die Tochter des bretonischen Ritters Alain de Dinan – einer der wenigen Männer, die für sich in Anspruch nehmen konnten, Richard Löwenherz einmal mit der Lanze aus dem Sattel gehoben zu haben –, begrüßten Fulke auf das Herzlichste. Sie kannten sich zwar bisher nicht persönlich, doch war sein Ruf natürlich auch bis hierher gedrungen, und schließlich war er mit einer Cousine der Marshals verheiratet. Die Stimmung sank allerdings schnell, als Fulke vom Tod Guillaumes und den Umständen berichtete, die zu seinem Ableben geführt hatten.
»Glaubt Ihr wirklich, dass mein Bruder vergiftet worden ist?«, wollte Richard wissen. »Was, zum Teufel, geht denn da in England vor?«
»Ich denke, Guillaume hat sich viele Feinde am Hofe geschaffen, die ihm seine Stellung und die Gunst des Königs neideten, auch wenn diese schwankend ist. Ich kann es nicht beweisen, doch der plötzliche Tod Eures Bruders kommt mir schon sehr merkwürdig vor. Eure Geschwister bitten Euch, nein, flehen Euch geradezu an, nach Pembroke zu kommen und Euer Erbe zu beanspruchen. Tut Ihr es nicht, geht wahrscheinlich alles verloren, was Euer Vater und Eure Mutter aufgebaut und zu erhalten versucht haben.«
»Oh nein, das können sie nicht von dir verlangen, Richard!«, entfuhr es Marshals Frau Gervaise entsetzt. »Das hieße doch, alles in Frankreich aufzugeben und in ein dir mittlerweile fremdes und mir gänzlich unbekanntes Land sowie eine ungewisse Zukunft zu ziehen. Hier leben wir weitestgehend in Frieden und weitab von all den Intrigen bei Hofe. In England hingegen würden wir mitten in einen Machtkampf geraten. Bedenke nur, wie es Guillaume ergangen ist! Warum beanspruchen denn nicht deine jüngeren Brüder Gilbert, Walter oder Anselm das Erbe?«
Richard konnte die Sorgen seiner Gemahlin verstehen, war er doch selbst über das Schicksal seines Bruders erschrocken, mit dem er erst ein Jahr zuvor eine schöne Zeit verbracht hatte.
»Das weißt du doch selbst, Gervaise. Gilbert hat auf Vaters Wunsch hin eine kirchliche Laufbahn eingeschlagen. Walter zieht als fahrender Ritter durchs Land und besitzt keinerlei Erfahrung mit der Verwaltung von Ländereien, und Anselm ist zu jung und unerfahren, um sich gegen Widersacher bei Hofe durchzusetzen. Außerdem stehe ich nun einmal in der Erbfolge an nächster Stelle, und mache ich meine Ansprüche nicht geltend, kann Henry meine Brüder einfach übergehen und die Lehen als verfallen einziehen. Mein Vater würde sich im Grabe umdrehen und meine Mutter mir zukünftig Nacht für Nacht im Traum erscheinen, ließe ich es widerstandslos dazu kommen.«
»Aber bedenke doch, in welche Gefahr du dich begibst! Willst du womöglich so enden wie dein Bruder? Mit Schaum vor dem Mund, dich in Krämpfen windend? Nein, das lasse ich nicht zu! Ich will dich schließlich nicht verlieren.«
Fulke konnte Gervaise nur zu gut verstehen. Seine Mutter war schließlich nicht anders gestrickt, und Marians Worte an Robin hätten durchaus gleich ausfallen können, würde der sich wieder einmal in England einmischen wollen.
»Meine Liebe, versteh doch! Ich werde nach Pembroke reisen müssen, sonst wird meine Familie alles verlieren. Das kannst du doch nicht wirklich wollen, oder? Ich denke, es wäre das Beste, wenn du vorläufig hierbleibst, unsere Güter in der Normandie und dein Erbe in der Bretagne verwaltest und ich unseren Gast begleite. Du kommst nach, sobald sich alles geklärt hat und die Situation überschaubar ist. Und geht mein Unterfangen schief, dann bin ich schneller wieder da, als du denken kannst.«
Die Marshals und die Fitzooths müssen irgendwie seelenverwandt sein, dachte Fulke bei sich. Wenn er die Augen schloss, glaubte er regelrecht zu hören, wie Robin und Marian sich stritten. Ob sich die beiden Familien deshalb so gut verstanden? Schon Robins Großvater, so war ihm von seiner Mutter berichtet worden, hatte Seite an Seite mit Richard Marshals Großvater für die Kaiserin Matilda gekämpft. Aber das war nun schon so lange her, dass es nur noch Legenden darüber gab.
Das Gespräch ging noch eine ganze Weile hin und her, und am Ende gab Gervaise nach. Marian hätte es Robin wahrscheinlich nicht ganz so leicht gemacht, schmunzelte Fulke innerlich, aber Vater hätte sich letztlich wohl doch durchgesetzt. Er selbst war völlig neutral geblieben und hatte Richard weder zu- noch abgeraten. Das fehlte gerade noch, dass er sich, falls die Sache schlecht ausginge, zeit seines Lebens Vorwürfe machen müsste, Richard womöglich in eine Falle gelockt zu haben. Andererseits sah Fulke es als seine Pflicht gegenüber seinem alten Freund Guillaume an, wenigstens zu versuchen, das Erbe der Marshals in der Familie zu halten.
Nachdem Richard seine Angelegenheiten geordnet hatte, brachen die beiden Männer wenige Tage später auf. Der Abschied ging bei Gervaise nicht ganz ohne Tränen vonstatten, doch ihr Gemahl versprach, sie spätestens in drei Monaten zu sich zu holen oder zu ihr zurückzukommen. Fulke sagte nichts dazu, wusste aber, dass Robin Marian schon so manches Mal das Gleiche zugesagt hatte – und dann waren aus Monaten Jahre geworden.
Diesmal setzten die Reisenden von Harfleur nach Southampton über und ritten von dort aus direkt nach Bristol. Hier wollten sie entweder erneut ein Schiff nehmen, das sie nach Milford Haven unweit von Pembroke Castle brachte, oder aber entlang der nördlichen Küstenlinie des Meeresarmes, Bristol-Kanal genannt, bis zum Stammsitz der Marshals reiten. Doch in der Hafenstadt erfuhren sie, dass Henry nach Wales gezogen war, um die aufständischen Waliser niederzuwerfen, und sich jetzt wahrscheinlich bei Painscastle aufhielt. Der König wollte die dortige Burg zu einem mächtigen Stützpunkt ausbauen und von hier aus Feldzüge in das Landesinnere unternehmen. Doch daran war seit Wilhelm dem Eroberer bisher noch jeder englische Herrscher gescheitert, und dass dies ausgerechnet Henry gelingen würde, bezweifelte Fulke durchaus zu Recht.
Die beiden Ritter beratschlagten sich und beschlossen dann, den König direkt aufzusuchen. Marshal wollte Henry wegen seiner Besitzungen huldigen, doch sein neuer Freund riet ihm davon ab, sich ohne die Zusicherung freien Geleits zum König zu begeben. Er bot sich an, ein solches für Richard zu verhandeln, der unweit von Painscastle in Notley Abbey auf den Bescheid warten sollte. Notfalls konnte er von dort aus auf die Ländereien seiner Familie fliehen oder sich auf Pembroke in Sicherheit bringen. Vorausgesetzt, die Burg war noch nicht von königlichen Truppen besetzt worden, aber davon war kaum auszugehen, denn sie lag am südwestlichsten Zipfel von Wales, war auf drei Seiten von Wasser umgeben und nahezu uneinnehmbar.
Als Fulke auf der Baustelle bei Painscastle eintraf und sich bei Henry melden ließ, wurde er zwar umgehend vorgelassen, allerdings musterte ihn sein ehemaliger Schüler finster und ließ einige Zeit vergehen, bevor er das Wort an ihn richtete.
»Ich habe nach Euch geschickt, weil ich jeden Mannes bedarf, um die verräterischen Waliser zu unterwerfen. Aber meinem Herold wurde gesagt, Ihr wäret abwesend. Es hieß sogar, Ihr seid nach Frankreich gesegelt, und das ohne meine Erlaubnis. Was habt Ihr dazu zu sagen? Sprecht!«
»Sire, es ist wahr, ich war in der Normandie. Aber nicht zu meinem Vergnügen, wie Ihr Euch sicher denken könnt. Ich habe Euch den Mann geholt, der Euch wahrscheinlich am ehesten bei der Niederschlagung des Aufstandes helfen kann, denn seine Familie besitzt seit Generationen großen Einfluss in den Marken und hat die Waliser immer wieder zurückgedrängt, wenn sie in England eingefallen sind.«
»Und wer bitte soll das sein? Von Eurem Ziehvater werdet Ihr ja wohl kaum sprechen.«
»Es ist Richard Marshal, dem Recht nach der neue Earl von Pembroke.«
»Dieser Verräter«, zischte hinter Henry Ranulph de Blondeville. »Sire, lasst ihn nicht vor und verhindert, dass er vor Euch niederkniet und Euch den Lehnseid leistet. Nehmt ihn stattdessen besser fest und legt ihn in Ketten. Bedenkt, in Frankreich hat er es abgelehnt, sich Euch anzuschließen. Dafür solltet Ihr ihn nicht noch mit einer Grafschaft belohnen.«
»Ihr habt unzweifelhaft recht, Sir Ranulph. Hatte ich nicht sogar meine Hafenkommandanten angewiesen, ihn gefangen zu nehmen, sollte er England betreten wollen? Wie ist Richard Marshal denn überhaupt ins Land gekommen? Habt Ihr ihn womöglich eingeschmuggelt, Fulke?«
Der Gefragte hätte jetzt erwidern können, dass sie in Southampton keinen einzigen königlichen Hafenbeamten gesehen hatten. Offenbar nahm man Henrys Anweisungen dort nicht gar so ernst oder hatte die beiden nicht übermäßig herrschaftlich ausstaffierten Ritter nicht weiter beachtet. Doch Hubert de Burgh kam ihm mit einer Erwiderung zuvor.
»Sire, ich denke eher, wir sollten Eurem Cousin dankbar sein.« Geschickt spielte der Justiziar auf das verwandtschaftliche Verhältnis zwischen Henry und Fulke an. »Er hat recht, die Earls von Pembroke haben hier in den Marken einen Ruf wie Donnerhall. Allein schon die Tatsache, dass einer von ihnen wieder an Eurer Seite kämpft, könnte uns zum Sieg verhelfen. Denn wir müssen uns doch leider eingestehen, dass sich unser Feldzug festgefahren hat. Die Vorstöße des Earls von Chester«, de Burgh verneigte sich spöttisch in Richtung auf de Blondeville, »waren leider ebenso erfolglos wie die Eurer jungen Ritterschaft. Jetzt sitzen wir seit Wochen hier vor Painscastle fest und versuchen aus einer hölzernen Burg eine wehrhafte Steinfestung zu machen. Selbst das gelingt uns aber mehr schlecht als recht. Unser Nachschub wird immer wieder überfallen, und Kundschafter haben berichtet, dass Llywelyn nördlich von uns ein großes Heer zusammenzieht. Ich denke, wir sollten für jede Hilfe dankbar sein, die wir erhalten können.«
»Und die soll ausgerechnet von einem Mann kommen, der jahrzehntelang nicht mehr in England war?«, höhnte Chester.
»Unterschätzt den Ruf der Marshals nicht.« Fulke ergriff wie so oft de Burghs Partei. »Sie verfügen hier in den Marken und selbst in ganz Wales über eine große Anhängerschaft. Stellen all diese Männer sich auf die Seite des Königs, wird es sicher gelingen, Fürst Llywelyn zurückzudrängen. Beginnt aber Richard um sein Erbe zu kämpfen, kann dieses kleine Heer hier ganz schnell zwischen die Fronten geraten und aufgerieben werden. Ich weiß nicht, ob das geschieht, doch ich möchte wenigstens davor gewarnt haben.«
Jetzt sah Henry, dem Krieg führen keinen rechten Spaß machte und dem die Kälte und Nässe in den Bergen von Wales schon seit Tagen zusetzten, gar nicht mehr glücklich aus.
»Meint Ihr wirklich, dass Richard Marshal das tun würde, Fulke? Eine Rebellion gegen seinen König anzetteln?«
»Nun, Sire, wenn Ihr Euch nicht von ihm huldigen lasst, dann seid Ihr auch nicht sein König. Dann ist er weiterhin ein Vasall Frankreichs. Richard ist hier, um sich Euch zu unterwerfen und an Eurer Seite zu kämpfen. Ihr allein müsst wissen, ob Ihr auf die Marshals, die seit Menschengedenken immer treu zur Krone gestanden haben, zukünftig verzichten wollt.«
»Niemand hier braucht sie noch«, fauchte Chester, aber de Burgh fiel ihm sofort in die Parade.
»Das sehe ich anders. Ich kann Euch nur raten, Sire, Richard Marshal huldvoll aufzunehmen und in seinen Privilegien zu bestätigen. Wir können es uns gegenwärtig gar nicht leisten, auf einen Mann wie ihn, den Anführer einer hier tief verwurzelten Sippschaft, zu verzichten. Ich jedenfalls wäre bereit, ihm alles zurückzuerstatten, was Ihr mir aus dem Erbe seines Bruders habt zukommen lassen. Ihr auch, Chester?«
Ranulph de Blondeville schluckte schwer, sparte sich aber eine Antwort. Was sollte er auch sagen? Widersprach er de Burgh weiter, würde es so aussehen, als wollte er nur seinen Besitz auf Kosten der Marshals ausdehnen und dafür sogar das Scheitern des Unternehmens und eine Niederlage des königlichen Heeres in Kauf nehmen.
Henry schwankte wieder einmal mehr wie ein Halm im Wind und fühlte sich zwischen den gegensätzlichen Meinungen seiner Ratgeber hin- und hergerissen. Doch letztlich siegte seine Angst, erneut geschlagen von einem Feldzug zurückkehren zu müssen.
»Also gut, dann soll es so sein. Ruft Richard Marshal zu mir, ich werde seine Hommage annehmen. Aber nur unter der Bedingung, dass er sich sofort unserem Feldzug anschließt.«
Bereits einen Tag später huldigte Richard Marshal dem König und wurde daraufhin von ihm als Earl von Pembroke und Lord von Leinster bestätigt. Henry verlangte allerdings ein hohes Wittum für seine verwitwete Schwester, das Richard sofort zusagte. Ebenso mobilisierte er die umfangreiche Anhängerschaft der Marshals, zu der unter anderem auch Will Scarlett mit seinen Schützen gehörte, und schloss sich dem königlichen Feldzug an. Llywelyn ab Iorwerth blieb daraufhin gar nichts anderes mehr übrig, als sich zurückzuziehen, und einige Zeit später wurde der Frieden von Middle geschlossen, der bis zum Tod des Fürsten weitestgehend halten sollte.
Chester hingegen kochte vor Wut und beschloss, dass es nicht noch einmal vorkommen durfte, dass Hubert de Burgh und dieser Bastard des Löwenherz’ ihm in die Suppe spuckten. Deren Zeit war in seinen Augen abgelaufen, endgültig. Und als im Juli endlich Peter des Roches nach England zurückkehrte – noch dazu als gefeierter Kreuzfahrer, denn er hatte sich während seiner Verbannung Kaiser Friedrich angeschlossen, dem es gelungen war, Jerusalem von den Sarazenen zurückzugewinnen, ohne dass dafür auch nur eine einzige Schlacht geschlagen werden musste –, glaubte er, seinem Ziel ein gewaltiges Stück nähergekommen zu sein.
»Marian, ist es nicht furchtbar, was da wieder in England vor sich geht?« Robin lief in der kleinen Halle von Château de Lisse auf und ab, als wäre er ein in einen Käfig gesperrtes wildes Tier. Dabei zeigte er immer wieder auf Fulkes Brief, den ein Bote vor Kurzem gebracht hatte und in den seine Frau jetzt vertieft war. Sie hatte die Augen zusammengekniffen und hielt das Pergament weit von sich gestreckt, weil ihr so das Lesen leichterfiel.
»Henry muss verrückt geworden sein«, pflichtete sie dann ihrem Gemahl bei. »Anfang Juli bestätigt er Hubert de Burgh in all seinen Ämtern auf Lebenszeit, und Ende des gleichen Monats entlässt er ihn als Justiziar und hetzt ihm seine Schergen auf den Hals, sodass er ins Kirchenasyl fliehen muss. Was soll man denn davon halten?«
»Das ist garantiert nicht auf Henrys Mist gewachsen, sondern auf dem von Peter des Roches. Der Grund für de Burghs Amtsenthebung war ja auch – wie Fulke schreibt –, dass er den vom Papst eingesetzten italienischen Priestern und Äbten auf die Finger geklopft hat, die sich gar zu schamlos bereichert haben. Schade, wäre ich in England gewesen, hätte ich ihm dabei geholfen.« Robin grinste bei seinen letzten Worten über das ganze Gesicht.
»Das glaube ich dir aufs Wort. Prälaten auszunehmen, gehörte schon immer zu deinen Lieblingsbeschäftigungen. Ich denke da sofort an den Bischof von Hereford, den du ausgeraubt hast und von dem du danach auch noch wolltest, dass er uns vermählt.«
»Ach, Marian, was waren das damals doch für herrliche Zeiten und wir noch so jung.«
»Ehrlich? Ich weine ihnen keine Träne nach, denke ich nur an die kalten, feuchten Winter in den Dunwoldhöhlen.«
»Ich eher an den Sherwood im Mai, wenn alles grün wurde, die Ricken ihre Kitze äsen ließen und die Vögel in den Baumwipfeln sangen.«
»Geh ein paar Yards hinter das Haus, dort erlebst du das Gleiche, und der Wald gehört dir sogar.«
»Das kannst du nicht miteinander vergleichen, und das weißt du auch genau.«
»Schon gut, ich kenne deine verklärte Liebe zu diesem englischen Urwald. Aber zurück zu dem Schreiben. Hubert de Burgh habe ich nur einmal kurz auf Pembroke getroffen, und ich muss sagen, sein Schicksal berührt mich eher wenig. Irgendwie haben die Angehörigen des Hochadels doch alle Dreck am Stecken, und ich glaube kaum, dass er da eine rühmliche Ausnahme darstellt.«
»Na ja, zumindest war er nie so raffgierig wie zum Beispiel Chester oder gar des Roches. Hast du gelesen, dass der Bischof sogar seinen Neffen – der in Wirklichkeit sein Sohn ist, wenn ich Fulkes Verdacht richtig interpretiere – zum Schatzkanzler gemacht hat? Außerdem drängt Chester nach und nach alle Engländer aus ihren Ämtern und ersetzt sie durch Leute aus seiner Heimat. Man nennt sie verächtlich die Poitevins. Noch mehr Vetternwirtschaft geht ja wohl nicht!«, empörte sich Robin.
»Dass Henry eine solche einseitige Bevorzugung in seinem Rat duldet, verstehe ich einfach nicht.«
»Lies doch, was dein Sohn schreibt. Der König war des Roches schon immer hörig und hat ihn nach seiner Rückkehr wie einen verlorenen Sohn mit allen Ehren empfangen und mit Geschenken und Ämtern nur so überhäuft. Aber obwohl sich der Bischof in kürzester Zeit die gesamte Finanzverwaltung Englands unter den Nagel gerissen hat, konnte er de Burgh keine Unregelmäßigkeiten nachweisen. So musste er zu dem Trick mit den italienischen Priestern greifen. Und damit rannte er bei Henry offene Türen ein. Menschen, die zu sehr um ihr Seelenheil besorgt sind und über dem ständigen Denken an das Jenseits das Diesseits vergessen, waren mir schon immer suspekt.«
»Noch mehr Sorgen als des Roches macht mir aber die Machtfülle, die Ranulph de Blondeville mittlerweile angehäuft hat. Hast du gelesen, er ist jetzt sogar zum Earl von Lincoln erhoben worden«, gab Marian zu bedenken.
»Natürlich, und zudem, wenn auch zwischen den Zeilen, wie besorgt Fulke deswegen ist. Er will uns nicht beunruhigen und hat doch genau das geschafft, weil er nicht vollständig mit der Wahrheit herausrückt. Aber ich glaube zu wissen, was er denkt. Schließlich ist Huntingdon dadurch zu einer Enklave inmitten von Chesters Machtbereich geworden und es nur noch eine Frage der Zeit, bis de Blondeville sich auch diese Grafschaft im Namen seines Neffen unter den Nagel reißt.«
»Läufst du deshalb wie ein gefangener Wolf ständig hin und her? Ist es das, was dich so rastlos macht? Fürchtest du, nun endgültig Huntingdon zu verlieren? Ich habe nie verstanden, was du an dem alten Kasten gefunden hast.«
»Ja, das weiß ich, und das hast du auch schon unzählige Male gesagt. Aber darum geht es gar nicht. Was ist, wenn Fulke, Blanche und die Kinder zwischen die Fronten geraten und dabei zerrieben werden? Ich habe dir erzählt, was Chester ihnen angedroht hat. Tu das besser nicht als leere Kampfansage ab.«
Marian nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe.
»Und was willst du dagegen unternehmen? Ich sehe dir doch an, dass du schon wieder einen Plan ausheckst.«
»Nein, tue ich nicht. Dazu kenne ich die Situation vor Ort zu wenig. Fulke hat sich viel zu vage ausgedrückt. Darüber werde ich auch ein ernstes Gespräch mit ihm führen, wenn wir uns wiedersehen. Und deshalb muss ich so schnell wie möglich nach England. Hier zu hocken und nicht zu wissen, was dort passiert, wie es ihm, seiner Frau und unseren Enkeln geht, das wird mich umbringen.«
Marian schaute sinnend aus dem Fenster. Seit Tagen lag die Sommerhitze wie eine schwere Decke über dem Land, und kein Lüftchen regte sich. Selbst das Atmen fiel schwer, und es hatte nicht den Anschein, als würde sich das in nächster Zeit ändern. Ob es auf dem Meer wohl genauso war, es keine hohen Wogen gab und die Schiffe bei sanfter Brise über die See glitten oder gar gerudert werden mussten? Die Abfohlungen und die Bedeckungen waren vorüber und das meiste Heu eingebracht. Warum also nicht?
»Gut, dann fahren wir nach England. Gleich morgen, ich begleite dich«, antwortete Marian schließlich und dachte: Und sei es auch nur, um diejenigen, die ich als meine Familie betrachte, davon zu überzeugen, dieses zerstrittene Land endlich zu verlassen.
Robin musste sich ob der Worte, die Marian soeben von sich gegeben hatte, erst einmal setzen. Er hatte mit Streit, Widerstand und im schlimmsten Fall mit Tränen gerechnet, aber nicht damit, dass sie mit ihm kommen wollte!
»Das ist nicht dein Ernst, oder? Du willst mich doch auf den Arm nehmen!« Schließlich kannte er Marians abgrundtiefe Angst vor der See. Kein Wunder, wurde ihr doch schon sterbenselend, wenn sie auch nur ein Schiff im Hafen sanft schaukeln sah.
»Würde ich das jemals wagen?« Marian schenkte Robin ein zuckersüßes Lächeln. »Außerdem bist du mir dafür viel zu schwer.«
»Du mir aber nicht!« Mit einem Satz war Robin auf den Beinen, fasste seine Frau um die Hüften und schwenkte sie wie ein junges Mädchen umher. Eine Reise mit Marian nach England zu den Menschen, die er nach ihr am meisten auf dieser Welt liebte! Was konnte es Schöneres geben?
Mit langen Schritten kam Fulke in die Halle von Huntingdon Castle gestürmt, und schon von Weitem sah Robin ihm an, dass er völlig aufgelöst war und schlechte Nachrichten brachte. Bisher hatte er mit dessen Söhnen Roger und William ein Scheingefecht ausgetragen und dabei festgestellt, dass er gar keinen so leichten Stand gegen die beiden Knaben hatte. Vor allem der Ältere wusste sein Übungsschwert schon flink zu handhaben, und in seinen Hieben steckte eine Kraft, die seine wahre Abstammung von Richard Löwenherz erahnen ließ. Marian hingegen saß mit Blanche und den beiden Mädchen, fast schon junge Frauen, in einer Ecke und berichtete ihnen das Neueste aus Lisse. Während Anne gebannt zuhörte und sich nach dem Ergehen von so gut wie jedem Pferd erkundigte, blätterte Martha in dem Buch über Heilpflanzen, das ihre Großmutter in Bordeaux erstanden und ihr als Geschenk mitgebracht hatte.
Robin ließ das hölzerne Schwert sinken und sah seinen Sohn fragend an, da fing er sich einen Schwerthieb gegen seine Rippen ein, der ihm die Luft aus der Lunge trieb.
»Hab ich dir vielleicht beigebracht, auf einen Mann einzudreschen, der sich ergibt?«, fuhr er Roger aufgebracht an, denn ihn schmerzte der Schlag, den er soeben abbekommen hatte.
»Nein, aber jeden Vorteil auszunutzen, der sich einem bietet, und ein Gefecht nie als Spiel, sondern immer als Kampf auf Leben und Tod zu betrachten«, bekam er daraufhin von Fulkes elfjährigem Sohn zu hören. »Das waren doch deine Worte, Großvater, oder?«
»Ja, schon, aber ich konnte ja nicht ahnen, dass du sie so verinnerlichst und ich der Leidtragende bin. Jetzt geh, nimm deinen Bruder mit und lass mich in Ruhe mit deinem Vater reden. Er scheint wichtige Nachrichten für uns vom Hof zu haben.«
Schmollend zogen die beiden jungen Burschen gefolgt von ihren Schwestern ab, und nur der Respekt vor den Großeltern, die sie so selten zu sehen bekamen, verhinderte einen lautstarken Protest.
»Also, was gibt’s?«, wollte Robin sofort von Fulke wissen, als er heran war. »Ich sehe dir doch an, dass etwas im Busche ist.«
»Henry hat angeordnet, dass Hubert de Burgh im Tower eingesperrt werden soll. Daraufhin wurde er von Geoffrey de Craucombe, einem von des Roches’ Poitevins, und dessen Spießgesellen aus der Kapelle gezerrt, in der er Asyl gefunden hatte. Nur durch das Eingreifen des Bischofs von London, Roger Niger, konnte sich de Burgh der Gefangennahme entziehen, hat sich aber auf dessen Zuraten dem König ergeben. Jetzt soll er nach Devizes Castle verbracht und dort in strenger Haft gehalten werden. Henry hat ihn bis auf ein Gut, auf das sich seine Frau zurückziehen durfte, komplett enteignet und ausgerechnet Chester zu seinem obersten Kerkermeister bestimmt. Daneben zwar auch noch Prinz Richard und der Form halber Richard Marshal, aber die beiden sind viel zu weit weg, um tatsächlichen Einfluss nehmen zu können. Ich glaube kaum, dass de Burgh die Haftbedingungen von Ranulph de Blondeville lange überleben wird. Und nach Huntingdon streckt Chester auch wieder seine Finger aus. Der König weiß, dass du im Lande bist. Er hat uns beide an den Hof befohlen, wo endgültig über den Besitz der Grafschaft entschieden werden soll. Wenn wir Pech haben, sind wir sie in ein paar Tagen los und können vielleicht sogar von Glück reden, wenn wir Hubert de Burgh keine Gesellschaft leisten müssen.«
»Im Gegenteil, Fulke, genau das werden wir.«
»Wie meinst du das, Robin?«, wollte Marian wissen. »Du reitest doch nicht ernsthaft in die Höhle des Löwen, um dich gefangen nehmen zu lassen. Den Fehler haben wir beide in Nottingham schon einmal begangen, erinnerst du dich? Du solltest ihn besser nicht wiederholen.«
»War doch damals ein schöner Spaß, als wir dann befreit wurden und gleich noch die Burg übernommen haben«, grinste der Angesprochene über das ganze Gesicht. »Aber mach dir keine Sorgen. Erstens ist Henry kein Löwe, sondern eher ein Hase, der vor jedem Gebrüll davonläuft. Und zweitens habe ich nicht die Absicht, in Gefangenschaft zu geraten. Nein, wir werden Hubert de Burgh stattdessen befreien und mit seiner Hilfe des Roches’ und Chesters Machenschaften aufdecken. Schließlich war er jahrelang der Justiziar des Reiches und dürfte deren Umtriebe kennen. Seit der Unterzeichnung der Magna Charta kann Henry nicht mehr selbstherrlich entscheiden. Daran sollten wir ihn wieder einmal erinnern. Am besten mithilfe seines Bruders, Richard Marshals und noch ein paar anderer Earls, denen de Blondeville und der Bischof auf die Füße getreten sind. Weißt du, auf welchem Weg sie den Gefangenen nach Devizes Castle bringen wollen?«
Die Frage war an Fulke gerichtet. Alle wussten, dass die Festung zu den mächtigsten im Lande gehörte, und war der Justiziar erst einmal hinter ihren Mauern verschwunden, würde es zumindest sehr schwer werden, ihn wieder herauszuholen.
»Nun, ich habe gehört, dass sie von London aus über Windsor, Reading und Marlborough reiten wollen. Denkst du wirklich, wir sollten die Eskorte überfallen und de Burgh befreien? Damit würden wir uns doch endgültig gegen Henry stellen.«
»Ich will dir mal was sagen, Fulke. Denn von mir hast du deine Königstreue jedenfalls nicht. Wenn ein Herrscher gegen sein eigenes Gesetz verstößt, dann muss er halt dazu gezwungen werden, es einzuhalten. Zur Not mit einem Aufstand oder einer Rebellion. So, wie wir damals die Magna Charta gegen den Willen Johns und des Papstes durchgesetzt haben. Das fehlte gerade noch, dass wir jetzt vor Henry den Schwanz einziehen! Der wird mich kennenlernen, das verspreche ich dir!«
»Ist ja schon gut.« Besänftigend hob Fulke die Hände. »Du hast recht, wir dürfen de Burgh nicht seinem Schicksal überlassen. Aber auf die Schnelle kann ich niemanden um Hilfe bitten. Bis Boten bei Prinz Richard oder Richard Marshal sind, sitzt der Gefangene bereits hinter Schloss und Riegel.«
»So groß wird die Wachmannschaft ja wohl nicht sein. Schließlich rechnet niemand damit, dass eine Befreiungsaktion gestartet wird. Wir nehmen deine Burgbesatzung, die Little John ausgebildet hat, und erwarten Chester im Wald vor Marlborough. John hat mir gesagt, er fühlt sich mittlerweile zu alt zum Reiten. Deshalb schicken wir ihn mit den Frauen und Kindern nach Loxley. Es wäre zu gefährlich, sie in einer ungeschützten Burg zurückzulassen.«
»Du hast wieder einmal alles bedacht, aber warum wundert mich das nicht wirklich?«
»Ganz einfach, Fulke«, mischte sich Marian ein. »Weil dein Vater, wenn es darauf ankommt, immer noch wie ein Geächteter denkt. Überfälle auszuhecken war früher sein täglich Brot. Und sie mussten klappen, sonst wären wir heute alle tot und er keine Legende. Also vertrau ihm so, wie ich es tue. Little John und sein Sohn werden deine Frau und deine Kinder, mich, das Gesinde und die anderen, die nicht mit euch gehen können, nach Loxley bringen. Dort sind wir in Sicherheit, bis ihr mit Hubert de Burgh zurück seid. Und dann können wir in Ruhe beraten, wie es weitergehen soll. Lasst uns nur nicht zu lange warten.«
»Versprochen, Mutter. Und du, Blanche, mach dir keine Sorgen. Es wird schon gut gehen, und wenn nicht, dann setzen wir einfach die Familientradition fort und ziehen uns in die Wälder zurück.«
Blanche konnte über die scherzhaften Worte ihres Mannes nur bedingt lächeln. Sie war die wohlbehütet aufgewachsene Nichte eines angesehenen Earls, der vier Königen treu gedient hatte. Was hingegen ihr Gemahl, angestachelt von ihrem Schwiegervater, jetzt vorhatte, war offene Rebellion. Aber was sollte sie tun? Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich zu fügen und sich um die Kinder zu kümmern. Dafür, dass diesen nichts geschah, dafür würde sie kämpfen und wusste zumindest Marian fest an ihrer Seite.
Die ging allerdings nicht davon aus, dass etwas schiefgehen könnte. Zu sehr vertraute sie diesbezüglich ihrem Mann und seinem untrüglichen Gespür für überraschende Überfälle. Doch diesmal sollte sie sich getäuscht haben, denn auch andere kannten Robin Hood und ahnten oder besser wussten, wie er dachte und wahrscheinlich handeln würde.
Chester machte gar keinen Hehl aus der Reiseroute, die er mit dem Gefangenen einzuschlagen gedachte. Doch zwischen Windsor und Reading übergab er das Kommando über die Eskorte seinem Neffen John von Scotland und setzte sich mit den meisten Berittenen nach Norden ab. Den Zurückgebliebenen gab er den Befehl, nur langsam weiterzuziehen und, falls sie angegriffen werden würden, de Burgh, den sie in einem Käfig auf einem Wagen mit sich führten, unter allen Umständen sofort zu töten. Danach könnten sich John und die Wächter durchaus ergeben, aber auf gar keinen Fall durfte die Befreiung des Gefangenen gelingen. Der sollte am besten Devizes Castle gar nicht erreichen, und wenn er bei einem Fluchtversuch ums Leben kam, wäre das Problem schließlich ein für alle Mal erledigt.
Ranulph de Blondeville hoffte, dass sein Plan aufging. Er wollte zwei, vielleicht sogar drei Fliegen mit einer Klappe schlagen, auf diese Weise endlich seine hochgesteckten Ziele erreichen und über ein zusammenhängendes Fürstentum in den Midlands herrschen. Der schwache König stellte in seinen Augen kaum eine Gefahr dar, und wer wusste schon, ob er nicht vielleicht selbst bald die Krone tragen würde, wenn ihm das Glück hold war und Gottes Segen auf seinem Unternehmen ruhte.
Der Earl von Chester jagte mit seinen Reitern nach Norden und vermutete, dass diejenigen, die er in die Falle zu locken gedachte, genau in die andere eilten. Unweit von Huntingdon ließ er rasten und schickte Späher aus. Die Burg war diesmal nicht sein Ziel, dafür hatte er zu wenige Männer dabei. Ihn gelüstete es nach einer anderen Beute, und als seine Kundschafter zurückkamen und ihm berichteten, wusste er, dass er richtig kalkuliert hatte. Sofort ließ er aufsitzen und nahm die Verfolgung derer auf, derer er habhaft werden wollte.
Marian hatte Little John gebeten, einen kleinen Umweg einzuschlagen, weil sie an den Gräbern ihrer Eltern bei Fenwick Blumen niederlegen und beten wollte. Das Gut war auf Befehl von Prinz John damals niedergebrannt und nie wieder aufgebaut worden. Marian, obwohl sie wusste, dass sie ungerecht war, verübelte ihrem Gemahl diese Tatsache bis heute. Robin hatte sich damals zunächst um Huntingdon und Loxley kümmern müssen und war danach, bevor er sich Fenwick widmen konnte, in den hintersten Winkel des angevinischen Reiches verbannt worden.
Zwei Planwagen hielten unweit der Ruinen des verfallenen Gutes, und die Frauen und Kinder, die nach Loxley wollten, hatten eine Rast eingelegt und an einer Quelle gelagert, um sich zu erfrischen. Marian hingegen, nur begleitet von Richard, Little Johns Sohn, der ihr Pferd hielt und ihr beim Auf- und Absitzen half, was ihr nicht mehr ganz so leichtfiel, war auf den Hügel geritten, wo früher ihr Geburtshaus gestanden hatte. Sie kniete gerade neben den kaum noch sichtbaren Grabhügeln ihrer Eltern, als das Verderben über die kleine Reisegruppe hereinbrach. Aus einem nahe gelegenen Wäldchen stürmte eine Reiterschar hervor, über der das Banner des Earls von Chester wehte.
Marian hatte in diesem Moment ein Déjà-vu. Schon einmal war sie an nahezu der gleichen Stelle in Gefangenschaft geraten. Damals hatte König John sie nach Nottingham verschleppt und später geschändet. Das durfte sich auf keinen Fall wiederholen und womöglich Blanche oder gar deren Töchtern zustoßen. Blitzschnell durchdachte sie alle möglichen Optionen, aber ihr fiel nur eine einzige ein, die Erfolg versprach.
»Schnell, Richard, spring auf mein Pferd und hole Robin und Fulke her. Sie können noch nicht weit sein. Die Stute ist jung und ausgeruht. Keiner von Chesters gepanzerten Rittern wird dir folgen können. Ich werde in der Zwischenzeit mit de Blondeville verhandeln und zumindest versuchen, was auch immer er vorhat, hinauszuzögern. Und jetzt spute dich, es gilt keine Zeit zu verlieren.«
»Aber …«
»Kein Aber! Los! Noch scheint uns hier keiner bemerkt zu haben, und das ist unsere Chance.«
Der junge Mann hatte von seinem Vater oft genug gehört, dass man Lady Marian besser nicht widersprach und selbst die Geächteten im Sherwood ihr meist gehorcht hatten. Also diskutierte er nicht weiter, sprang in den Sattel und ließ die Stute, in deren Adern das Blut der beiden Pferde floss, die Robin aus dem Marstall Sultan Saladins vom Kreuzzug mitgebracht hatte, ausgreifen. Dicht über deren Hals gebeugt jagte er auf der von Chesters Männern abgewandten Seite den Hügel hinunter und nach Süden, in der Hoffnung, die Gesuchten bald zu finden.
In der Zwischenzeit hatten die Reiter die beiden Wagen umringt und die Frauen und Kinder zusammengetrieben. Little John, die beiden Wagenlenker und die zwei älteren Kriegsknechte, die eigentlich hätten reichen sollen, die kleine Reisegesellschaft nach Loxley zu begleiten, waren hoffnungslos unterlegen. Nur Robins riesiger und noch immer bärenstarker Freund hatte zu seinem Kampfstock gegriffen, schwang ihn über seinem Kopf und ließ ihn erst widerwillig sinken, als Marian vom Hügel herunterkam und ihm »John, lass es! Das macht doch keinen Sinn!« zurief.
Sie ließ kurz den Blick schweifen und erfasste rasch die Situation. Chester hatte gut drei Dutzend Reiter dabei. Viel zu viele, um einen einzigen Gefangenen zu bewachen. Hatte er etwa von Anfang an geplant, Fulke und Robin aus der Burg und in eine Falle zu locken? Martha und Anne drängten sich an ihre Mutter, die schützend ihre Arme um die Mädchen gelegt hatte, während William und vor allem Roger, der ja schon eine kurze Dienstzeit als Knappe bei dem verstorbenen Gilbert de Clare hinter sich hatte, den Angreifern wütend entgegenstarrten und sie mit Blicken zu töten versuchten. Auch die anderen Kinder waren zu ihren Müttern geflüchtet, hingen an deren Rockschößen, und ihr Weinen und Schluchzen hallte durch die gerade noch so friedliche Landschaft.
»Was soll das, Sir Ranulph?«, fuhr Marian den Earl von Chester an, der grinsend auf seinem mächtigen Streitross thronte und vor Selbstgefälligkeit schier zu platzen drohte. »Seit wann erschreckt ein edler Lord Frauen und Kinder? Habt Ihr nicht im Gegenteil bei Eurer Ritterehre geschworen, diese zu schützen, wann immer sie Eurer bedürfen?«
»Habe ich das? Nun, es ist schon so lange her, dass es mir wohl entfallen ist.« De Blondevilles Stimme tropfte nur so vor Hohn und Spott. »Ich freue mich übrigens sehr, Euch zu sehen, Lady Marian. Obwohl ich der Meinung bin, dass Euch dieser Titel gar nicht mehr zusteht, seitdem Ihr einen berüchtigten Dieb geehelicht habt.«
»Wie Ihr soeben bemerktet, Chester, ist das schon lange her. Heute ist mein Gemahl der Earl von Huntingdon, und Ihr seid der Straußenräuber. Wie sich die Zeiten doch ändern.«
»Seid vorsichtig mit Euren Worten, Mylady, und beleidigt mich besser nicht. Es könnte Euch sonst noch leidtun. Und stellt mich niemals auf eine Stufe mit einem Bauern und Geächteten, hört Ihr? Sonst, das verspreche ich Euch, lernt Ihr mich kennen.«
»Das ist nicht nötig, Mylord Chester. Was ich über Euch wissen muss, ist mir schon seit Jahren bekannt. Also, was soll dieser ganze Mummenschanz hier? Warum stört Ihr unsere Reise? Oder seid Ihr vielleicht gekommen, um uns Euer Geleit anzutragen? Dann allerdings heiße ich Euch herzlich willkommen und lade Euch ein, mit uns an den königlichen Hof zu kommen, wohin wir uns gerade begeben wollen.«
Ranulph de Blondeville lachte schallend auf.
»Guter Versuch, Mylady, aber haltet Ihr mich wirklich für so beschränkt? Eure Spuren zeigen nach Norden, Westminster aber liegt im Süden. Nein, Ihr wollt nicht zu Henry, sondern in dieses Aufrührernest Loxley. Nun, das nehme ich mir später vor. Jetzt ist erst einmal Huntingdon dran – und diesmal werde ich es sogar ohne Kampf bekommen. Mit so einem Faustpfand!« Chester nickte mit dem Kopf in Richtung Blanches und der Kinder. »Meint Ihr nicht, dass diesem Bastard, den Ihr Euren Sohn nennt, seine Familie mehr wert ist als die Grafschaft? Und wenn er schön brav ist und mir Huntingdon schnell übergibt, bekommt er sie vielleicht ja auch unbeschadet zurück. Anderenfalls schicke ich ihm seine Kinder in handlichen Stücken, und mit seiner Gemahlin werden meine Kriegsknechte viel Vergnügen haben. Ansehnlich genug ist sie ja noch – trotz der Brut, die sie zur Welt gebracht hat.«
»Was untersteht Ihr Euch?«, meldete sich Blanche erstmalig zu Wort, die sich endlich aus ihrer Erstarrung löste und die Sprache wiedergefunden hatte. »Wisst Ihr nicht, dass ich eine Marshal bin? Meine Cousins werden Euch in der Luft zerfetzen und nur kleine Stücke von Euch übrig lassen, sollte mein Gemahl das nicht schon vorher erledigt haben, geschieht meinen Kindern oder mir auch nur das Geringste.«
»Nun, die Macht der Marshals ist im Schwinden begriffen, und die Eures Mannes ist schon lange dahin. Ich denke, er ist gerade dabei, zusammen mit seinem Ziehvater Hubert de Burgh zu befreien, oder?« Erfreut sah Chester, wie Marian zusammenzuckte und Blanche erschrak. Hatte er mit seiner Vermutung also ins Schwarze getroffen! Zufrieden fuhr er damit fort, den beiden Frauen Angst zu machen: »Das wird ihnen allerdings kaum gelingen und nichts weiter einbringen, als einen Strick um den Hals oder günstigenfalls eine dunkle, feuchte Kerkerzelle. Glaubt Ihr, ich weiß nicht, wie Robin Hood denkt und handelt? Ihr, Myladys und Eure Brut, seid vorläufig meine Gäste auf Wallingford Castle, bis über das Schicksal Eurer Männer entschieden worden ist. In die Wälder können sie schlecht untertauchen, wollen sie Euch nicht gefährden. Also werden sie sich stellen müssen, nachdem sie Hubert de Burghs Leiche gefunden und von Eurer Gefangennahme erfahren haben.«
»Ihr habt den Justiziar umgebracht?« Diesmal konnte Marian nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte.
»Noch lebt de Burgh, aber er stirbt, sobald jemand versucht, ihn zu befreien. Und ich denke, wir wissen beide, Mylady, dass das bald der Fall sein wird.«
Chester grinste diabolisch, und Marian ging auf, was er bezweckte. Den Tod von Hubert de Burgh würde man Robin und Fulke in die Schuhe schieben, und dann hatte de Blondeville endlich, was er schon lange wollte – seine Rache und Huntingdon noch obendrauf.
Blanche wollte erneut aufbegehren, doch der Earl von Chester schnitt ihr mit einer herrischen Geste das Wort ab.
»Genug geschwatzt. Bindet den da«, befahl er seinen Begleitern und wies auf Little John, »aber auch die Söhne des Bastards, damit sie nicht entfliehen können. Das Gesinde aus Huntingdon mit seiner heulenden Kinderschar verjagt. Um uns mit den Weibern zu vergnügen, fehlt uns leider die Zeit. Sputet Euch. Wir alle möchten schließlich noch heute Abend auf Wallingford Castle ein Dach über dem Kopf haben.«
Little John wollte sich zur Wehr setzen und knurrte wie ein gereizter Bär, als Kriegsknechte nach ihm griffen, um ihn zu fesseln. Doch Marian warf ihm einen vielsagenden Blick zu und schüttelte nur den Kopf. Da er seinen Sohn nicht sah, der mit ihr unterwegs gewesen war, vermutete er, dass die beiden etwas ausgeheckt hatten, und ließ sich, wenn auch widerwillig, binden. Gegen Chesters Übermacht hätte selbst er keine Chance gehabt, noch dazu, nachdem ein paar gespannte Armbrüste auf ihn gerichtet worden waren.
Richard hatte großes Glück und traf auf Robin und Fulke mit ihren Männern, noch bevor diese unweit von Reading in das große Waldgebiet vor Marlborough eintauchen konnten. Den beiden blieb fast das Herz stehen, als sie erfuhren, was vorgefallen war.
»Um Himmels willen, wie konnte ich Chester nur derart unterschätzen?«, stöhnte Robin vernehmlich und war nahe daran, mit dem Kopf gegen eine Eiche zu schlagen. »Wohin wird er die Frauen und Kinder wohl verschleppen? Großer Gott, jetzt hat er uns in der Hand!«
Fulke wirkte im Gegensatz zu seinem Vater, als wäre er die Ruhe selbst. In seinem tiefsten Inneren sah es allerdings ganz anders aus, doch das ließ er sich, zumindest im Moment, nicht anmerken.
»Nach Nottingham kann er nicht. Dort ist tatsächlich seit Kurzem Eustace de Lowdham Sheriff, und de Blondeville wird nicht vergessen haben, dass der sich damals vor Huntingdon auf unsere Seite gestellt hat. Nach Lincoln oder Chester ist es zu weit. Bleiben also nur Fotheringhay Castle oder Wallingford Castle. Beide Burgen liegen in der Nähe, und ich tippe auf Letztere. Der König hat sie de Blondeville vor einiger Zeit geschenkt, und sie ist neuerdings seine Lieblingsresidenz. Außerdem ist es von ihr aus nicht weit nach Westminster. Wenn ich recht habe und wir uns sputen, könnten wir Chester den Weg abschneiden und noch vor ihm dort sein. Irre ich mich, kommt es darauf auch nicht mehr an.«
»Dann wollen wir mal hoffen, dass das nicht der Fall ist«, meinte Robin und wendete bereits sein Pferd. »Los, lasst uns keine Zeit verlieren. Um de Burgh kümmern wir uns später. Der ist ein Mann und wird eine kurze Gefangenschaft schon überstehen. Marian hingegen wäre in einer Kerkerzelle schon fast einmal draufgegangen, und Blanche und den Kindern sollten wir das unter allen Umständen ersparen.«
»Bis Wallingford sind es gerade einmal fünfzehn Meilen. Geben wir den Pferden die Sporen und beten beim Reiten, dass wir nicht zu spät kommen.«
Dem war nichts hinzuzufügen, und diesmal hatten Robin und Fulke Chester richtig eingeschätzt. Der war wegen der zwei Planwagen nur langsam vorangekommen, und außerdem hatten sich die Gefangenen nach Kräften bemüht, die Fahrt zu verzögern. Was im Moment noch niemand wusste – Marians Plan ging auf. Zwar kam in der Ferne schon Wallingford Castle in Sicht, doch musste zuvor noch die Themse mittels einer Furt durchquert werden. Und dort wurden sie bereits auf beiden Seiten des Flusses, gut versteckt im Uferwald, von Robin und Fulke erwartet.
Schon einige Zeit zuvor war die kleine Karawane von ihnen erspäht worden und Fulke kaum noch zu halten gewesen, nicht sofort über Chester und dessen Gefolge herzufallen. Diesmal war es an seinem Vater, kühlen Kopf zu bewahren. Die beiden Abteilungen waren zwar nahezu gleich stark, aber zu Fulkes Burgwachen gehörte eine größere Anzahl von leicht gerüsteten Bogenschützen, die de Blondevilles Rittern im Kampf Mann gegen Mann hoffnungslos unterlegen gewesen wären.
Robin gedachte, aus der Not eine Tugend zu machen. Sie überholten außer Sichtweite die Wagen und brachten sich an der Furt über die Themse in Stellung. Robin verbarg sich mit den Schützen am westlichen Ufer, und Fulke wollte Chester mit den Gewappneten in den Rücken fallen und ihn seinem Vater entgegentreiben. Die größte Sorge galt natürlich den Frauen und Kindern, und die beiden Ehemänner hofften nur, schnell genug zu sein, um sie gegebenenfalls schützen zu können.
Ranulph de Blondeville atmete auf, als er seine Fahne auf einem der Türme der Burg wehen sah. Seine kühnsten Träume waren kurz davor, in Erfüllung zu gehen. Wer oder was sollte ihn jetzt noch aufhalten? Guillaume Marshal war tot, Hubert de Burgh lag vielleicht gerade in seinem Blut oder war zumindest entmachtet, und die Familien seiner größten Widersacher befanden sich in seiner Hand. Bald würde er die Mitte Englands von der Grenze zu Wales bis an die Nordsee beherrschen und das Land in Nord und Süd teilen. Ohne seine Zustimmung ginge dann gar nichts mehr, und Henry würde Wachs in seinen Händen sein. Ob er ihm die Krone lassen würde, darüber wollte er zu gegebener Zeit noch in Ruhe nachdenken. Jetzt war nicht der Moment dafür, denn es galt die Themse zu durchqueren und die Gefangenen in der Burg in Sicherheit zu bringen.
Der Tod kam lautlos und völlig überraschend, als sich die beiden Wagen mitten im Fluss befanden. Nur ein kaum vernehmbares Schwirren war zu hören, da sank auch schon der Erste von Chesters Männern aus dem Sattel und stürzte in die Fluten. Es ging zu schnell, als dass der Earl hatte sehen können, warum. Aber lange sollte er nicht im Unklaren bleiben, denn die zwei Pfeile, die gleich darauf in einem weiteren seiner Ritter steckten, ließen keinen Zweifel zu, was vor sich ging.
»Zurück!«, brüllte de Blondeville. »Das ist eine Falle!«
Er warf seinen Schild auf den Rücken, um nach hinten geschützt zu sein, und wendete sein Pferd. Doch in dem Moment brach Fulke mit seinen Reitern aus dem Uferwald hervor, die sofort eine blutige Schneise in Chesters Nachhut zu schlagen begannen.
Das wurde aber auch Zeit, dachte Marian, und eine riesige Last fiel ihr vom Herzen. Noch nicht ganz, denn es tobte ein erbitterter Kampf um die Wagen, und wie schnell konnte dabei auch einer ihrer Lieben zu Schaden kommen. Sie holte mit beiden Beinen Schwung und stieß sie dem Wagenlenker, einem von Chesters Kriegsknechten, in den Rücken, sodass dieser in hohem Bogen vom Bock zwischen die Pferde und in die Themse fiel. Die Rösser waren sowieso schon höchst nervös und nutzten die Gelegenheit, als sie niemand mehr zurückhielt, zum Durchgehen. Doch schon hatte Marian die Leinen in der Hand und als erfahrene Pferdefrau das Gespann schnell wieder unter Kontrolle. Im Inneren des Planwagens klammerten sich Blanche und die Mädchen verzweifelt an die Rungen, während die gefesselten Jungen und Little John wie lose Warenballen hin und her geworfen wurden.
Draußen tobte derweil der Kampf. Chesters Ritter waren erfahrene Kämpfer und wehrten sich geschickt und mit dem Mut der Verzweiflung. In dem Getümmel wagten weder Robin noch seine Schützen, Salven fliegen zu lassen, nur vereinzelt schossen sie vom Ufer noch ihre Pfeile ab. Mit ihren Kurzwaffen in den Kampf eingreifen konnten sie auch nur schwerlich, denn das Wasser der Themse wäre ihnen als Fußkämpfer bis an die Brust gegangen. Ihre Pferde hatten sie weit zurückgelassen, damit diese den Hinterhalt nicht durch Schnauben oder Wiehern verrieten. Doch jeder von Chesters Männern, der versuchte, sich auf dem westlichen Ufer in Sicherheit zu bringen, um sich zur Burg durchzuschlagen und Hilfe zu holen, fiel ihren Geschossen zum Opfer.
Chester erkannte schnell, dass die Lage kritisch war, denn Fulke galt als einer der besten Ritter des Königreiches. Nicht umsonst war er als Waffenerzieher des Königs ausgewählt worden. Von den Männern, die sich ihm entgegenstellten, fiel einer nach dem anderen, und seine Begleiter wüteten nicht weniger unter de Blondevilles Kämpfern. Der Earl sah nur noch eine Chance, er drängte sein Pferd dicht an den Planwagen, der fast das Ufer erreicht hatte, und langte hinein. Zu greifen bekam er Anne, Blanches und Fulkes jüngste Tochter. Sie wehrte sich verzweifelt, und ihre Mutter hielt sie noch zusätzlich fest, doch die Angst verlieh Chester ungeahnte Kräfte, und er riss das Mädchen schließlich vor sich in den Sattel. Mit der Linken umklammerte er das Kind, mit der Rechten zog er seinen Dolch und setzte ihn dem Mädchen seitlich an die Kehle.
»Ergebt Euch, oder sie stirbt!«, brüllte er über das Schlachtfeld, und für einen Moment hielten die Kämpfer inne. Doch im nächsten Moment stürzte Chester vom Pferd, allerdings hielt er Anne dabei immer noch fest.
Little John, die Hände noch auf dem Rücken gefesselt, war von den Planken des Wagens abgesprungen. Einen Urschrei ausstoßend, rammte er de Blondeville mit dem Kopf, nicht darauf achtend, dass er sich dabei den Schädel böse an dessen Rüstung stieß. Der Zusammenprall war so heftig, dass der Earl in den Fluss fiel, Little John allerdings auch. Als der grauhaarige Riese gleich darauf wieder auftauchte, war das sein Verderben. Von dem zweiten Wagen aus schossen zwei Kriegsknechte mit Armbrüsten auf ihn, und auf die kurze Distanz verfehlten die Bolzen ihr Ziel nicht. In Brust und Bauch getroffen, stieß Little John noch einen letzten gurgelnden Laut aus, dann versank er in den Fluten, und die Strömung der Themse nahm ihn mit sich.
Robin hatte das alles vom Ufer aus ohnmächtig mit ansehen müssen. Mit einem Wutschrei stürzte er sich in den Fluss und erreichte mit wenigen Schwimmzügen den leblos dahintreibenden Körper. Er packte seinen Freund am Kragen und zog ihn unter großen Mühen in Richtung Ufer, wo sich ihm helfende Hände entgegenstreckten.
Mitten in der Themse ging der Kampf inzwischen weiter. Fulke war fast das Herz stehen geblieben, als er seinen erklärten Liebling zuerst in den Klauen Chesters und dann in der Themse untergehen sah. Fast verspürte er so etwas wie Erleichterung, als beide wieder auftauchten, seine Tochter aber immer noch mit de Blondevilles Dolch an der Kehle. Er gab seinem Pferd die Sporen, und mit wenigen Sätzen war das Streitross neben Chester. Mit einem einzigen Hieb von oben schlug Fulke die Hand ab, die Anne bedrohte. Doch der Earl spürte den Schmerz gar nicht, denn ein viel größerer wütete in seinen Eingeweiden, und als er an sich hinabblickte, sah er eine blutige Lanzenspitze aus seinem Bauch herausragen.
Blanche war mittlerweile ebenfalls vom Wagen herabgesprungen, hatte einen der überall herumtreibenden Spieße gegriffen und ihn dem Peiniger ihrer Tochter mit der Kraft einer liebenden Mutter von hinten durch den Leib gerammt.
Fulke griff sich Anne, zog sie zu sich hoch auf sein Pferd und barg ihren Kopf an seiner Brust. Der Kampf war vorbei, das war jedem klar, und wer von Chesters Männern noch eine Waffe in der Hand hielt, ließ sie fallen oder senkte sie zumindest. Nur mit einer Kopfbewegung gab Fulke ihnen zu verstehen, dass sie sich trollen sollten, und froh, noch am Leben zu sein, folgten sie seiner Aufforderung so schnell wie möglich.
Blanche, die Kinder und Marian waren noch einmal mit dem Schrecken davongekommen. Nicht aber Little John. Robin hatte den Kopf des alten Freundes in seinen Schoß gebettet und schämte sich nicht der Tränen, die über seine Wangen rollten. Noch war ein Hauch von Leben in dem Hünen, doch jeder konnte sehen, dass es mit ihm zu Ende ging. Sein Sohn Richard kniete neben ihm und hielt seine Hand. Marian hatte die Wunden kurz untersucht, dann Robin angesehen und unendlich betrübt den Kopf geschüttelt. Auch Fulke war, nachdem er seine Frau und die Kinder umarmt hatte, herangekommen, und gemeinsam versuchten sie nun, dem treuen Gefährten den Übergang in eine andere, hoffentlich bessere Welt wenigstens so leicht wie möglich zu machen.
Die Armbrustbolzen konnten nicht herausgezogen werden, das hätte nur zusätzliche Schmerzen verursacht und Little John vielleicht auf der Stelle getötet. Jetzt schlug der Verwundete noch einmal die Lider auf und blickte dabei in Robins tränenverhangene Augen.
»Eigentlich habe ich mir die Engel im Himmel anders vorgestellt«, hauchte der Sterbende. »Gehe ich also doch vor dir über die große Brücke, Robin. Nun, dann kann ich ja alles für dein Kommen vorbereiten, und du kannst dich später wieder ins gemachte Nest setzen. So wie damals im Sherwood, weißt du noch?«
»John, hör auf! Mir ist absolut nicht nach Scherzen zumute.«
»Warum denn nicht? Was kann einem Mann schließlich Besseres passieren, als nach einem langen Leben im Kampf zu fallen. Betrauert von seinem Sohn und umringt von seinen Freunden. Ich bedauere eher jeden, der langsam im Bett dahinsiecht. Begrabt mich in Hathersage, ich bitte euch. Im Tod sollte man zu seinen Wurzeln zurückkehren, habe ich einmal gehört.«
»Versprochen!« Robin sah, wie sich Little Johns Hand noch einmal um die seines Sohnes Richard schloss, dann war sein Freund tot. Ihm blieb zu seinem unsagbaren Leidwesen nichts anderes übrig, als ihm die gebrochenen Augen zu schließen.
Ende Oktober anno 1232 starb Ranulph de Blondeville, Earl von Chester und Lincoln, unweit von Wallingford Castle, das ihm ebenso von Henry, dem dritten seines Namens auf dem englischen Thron, übergeben worden war wie viele andere Besitzungen. Aber wieder einmal bewahrheitete sich die alte Weisheit, dass man nichts davon mit ins Jenseits nehmen konnte. Mit ihm erlosch auch sein Geschlecht, denn er hatte keine männlichen Nachkommen. Der König entschied, dass seine Grafschaften, Ländereien und Burgen unter seinen vier Schwestern aufgeteilt werden sollten, was nach englischem Recht möglich und in der Magna Charta verbürgt war.
John von Scotland bekam von seiner Mutter daraufhin den Titel eines Earls von Chester und Teile des Besitzes seines Onkels übertragen. Nach Huntingdon wagte er sich zeit seines Lebens nicht mehr. Einige Jahre später starb er als einsamer, ängstlicher, aber auch tyrannischer Mann, vergiftet von seiner Frau, wie man hinter vorgehaltener Hand bei Hofe flüsterte. Er war von seinem Onkel schon im Alter von sechzehn Jahren mit einer Tochter des walisischen Fürsten Llywelyn ab Iorwerth verheiratet worden, der mit dieser Eheschließung seine Machtposition in den Marken hatte festigen wollen. Aber Waliserinnen waren nur bedingt leidensfähig, was ihre Männer anbetraf, und wussten sich durchaus zu wehren, wenn es ihnen zu bunt wurde. Kaum war ihr erster Gemahl unter der Erde, heiratete die Fürstentochter Robert de Quincy, bekam mit ihm zwei Töchter und wurde endlich glücklich.
Little Johns Leichnam wurde in der Kapelle von Huntingdon Castle aufgebahrt, damit alle, die ihn kannten und zu seinen Lebzeiten geschätzt hatten, von ihm Abschied nehmen konnten. Danach überführten Robin, Marian, Richard und auch Fulke den Sarg nach Hathersage, Little Johns Geburtsort. So gut wie alle Einwohner von Loxley waren herübergekommen, um dem allseits beliebten Riesen die letzte Ehre zu erweisen. Sogar Will Scarlett, von Robin verständigt, kam aus seiner Freisass herbeigeeilt, und als Tuck noch einmal eine Totenmesse las, hatten die Freunde wieder Tränen in den Augen. Der Erste aus ihrem engen Bund war nun gegangen, wie schon so viele Freunde zuvor. Während die Choräle verklangen, erinnerten sie sich an die gemeinsam verbrachten Zeiten, ob im Sherwood, im Heiligen Land, oder wo das Schicksal sie sonst noch hin verschlagen hatte. Und natürlich fragten sie sich, wann sie selbst wohl an der Reihe wären und ob dann auch gute Freunde und Familienangehörige an ihren Gräbern ständen und um sie trauerten oder ob man sie womöglich einfach am Rande eines Schlachtfeldes verscharren würde.



5. Kapitel
England, 1233/1234
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Marian, ich kann England jetzt nicht verlassen. Das musst du doch verstehen!«
»Die gleiche Diskussion hatten wir vor ein paar Jahren schon einmal, Robin. Erinnerst du dich?«
»Natürlich, und auch, wie sie ausgegangen ist. Aber überleg mal, die Situation ist doch heute ganz ähnlich wie damals. De Burgh sitzt in Devizes Castle im Kerker, Huntingdon ist nach wie vor in Gefahr, und das Land steht vor einem Bürgerkrieg.«
»Und der Einzige, der ihn verhindern kann, bist wieder einmal du? Langsam machst du dich lächerlich. Schau mal in einen Spiegel. Auch an dir gehen die Jahre nicht spurlos vorüber, und es wird Zeit, die Sorge um England endlich anderen zu überlassen. Jüngeren zum Beispiel.«
»Ja, du hast gut reden. Aber Richard Marshal hat mich um Hilfe gebeten, und Fulke wäre es auch recht, wenn ich noch eine Weile bleiben würde. Zumindest bis klar ist, was des Roches plant. Und da ist auch noch die Vorladung zum königlichen Hof. Willst du wirklich, dass sich dein Sohn allein für den Tod von Chester verantworten muss? Ich meinerseits würde ihm schon gern zur Seite stehen.«
»Glaub mir, Fulke ist groß genug und braucht nicht mehr das schützende Händchen seines Papas. Soll er doch Huntingdon endlich aufgeben. Der alte Kasten bringt allen nur Leid und Verdruss. Wir haben auf Lisse wahrlich genug Platz für alle. Und sollte der eines Tages nicht mehr reichen, bauen wir halt an.«
»Du weißt, wie ich darüber denke.«
»Ja, leider. Aber auch du kennst meine Meinung. Wir sind schon viel länger hier als ursprünglich geplant. Mir graut zwar unendlich vor einer Seefahrt im Winter, aber wenn es sein muss, reise ich auch ohne dich wieder nach Hause.«
So wie damals, als dich John gefangen genommen und geschändet hat, dachte Robin, verkniff sich aber jede diesbezügliche Bemerkung. Wenn er etwas hasste, dann war es Streit mit seiner Frau.
»Bleib doch noch ein bisschen, Marian, ich bitte dich«, warb er deshalb und setzte wieder einmal seinen unwiderstehlichen, treuen Hundeblick auf. »Wir könnten, wenn alles geregelt ist, von Dover nach Calais übersetzen und dann gemeinsam durch Frankreich zurückreiten. Das ist nur ein kurzes Stück über die See, aber die anschließende Landreise wäre für dich allein, selbst mit Eskorte, zu gefährlich. Du müsstest also sicherlich nach Bordeaux segeln, und das ist zu dieser Jahreszeit wahrlich kein Vergnügen.«
»Bohr du nur in offenen Wunden! Ich muss verrückt gewesen sein, dich zu begleiten! Doch schlag es dir aus dem Kopf, dass ich hierbleibe. Aus Wochen werden bei dir immer Monate, aus Monaten Jahre. Spätestens zu den Abfohlungen im Frühjahr will ich aber in Lisse sein.«
»Marian, ich verstehe dich nicht! Du hast doch mit François d’Artagnan einen fähigen Steward. Der kommt auch einmal eine Zeit lang ohne dich zurecht. Das hat er schließlich schon mehr als einmal bewiesen. Du verhältst dich wie eine Glucke, wirfst mir aber vor, nicht loslassen zu können.«
Der Streit wäre sicher noch eine ganze Weile hin und her gegangen, doch Fulke kam, ohne anzuklopfen, in das Gemach gestürmt, und es war ihm anzusehen, dass er wieder einmal schlechte Nachrichten brachte.
»So, jetzt ist es passiert. Peter des Roches hat den König überredet, das Lehen Huntingdon einzuziehen und direkt der Krone zu unterstellen. Was Chester all die Jahre über nicht gelungen ist, schafft er in wenigen Tagen. Henry muss dem Bischof völlig hörig sein. So gut wie alle Posten in der Regierung hat des Roches mit seinen Günstlingen besetzt, die sich schamlos an fremdem Gut bedienen. Aber wir sind nicht die Einzigen, denen es so ergeht. Mehr als fünfzig Barone sind enteignet und ihre Besitzungen an die neuen Günstlinge verteilt worden. Richard Marshal hat sich wutschnaubend vom Hof zurückgezogen, nachdem Henry auch seiner Anhängerschaft übel mitgespielt hat. Er will sich das nicht weiter gefallen lassen und gegen die Herrschaft der Poitevins rebellieren. Ich muss gestehen, ich überlege ernsthaft, mich ihm anzuschließen. Zumindest so lange, bis des Roches das Handwerk gelegt worden ist.«
»Und was ist mit Huntingdon?«, wollte Robin wissen. »Willst du die Grafschaft wirklich kampflos aufgeben?«
»Sag du es mir, Vater. Schließlich bist du nach wie vor der Earl, auch wenn du mir Huntingdon übertragen hast. Aber widersetzen wir uns hier den königlichen Beamten, dann ist das offene Rebellion gegen Henry, nicht gegen den Bischof. Der hält sich geschickt im Hintergrund. Warum auch nicht? Peter de Rivallis ist der neue Schatzkanzler, seinem Parteigänger Stephen de Seagrave hat er zum Amt des Justiziars verholfen. Der hasst de Burgh abgrundtief und versucht, so hat es mir Marshal berichtet, Henry dazu zu bewegen, seinen Vorgänger im Amt wegen Verrats zum Tode zu verurteilen. De Burghs Siegel hat er zerschlagen und sich demonstrativ ein neues anfertigen lassen.«
»Und in dieser Situation soll ich England verlassen, Marian?«, wandte sich Robin an seine Frau. »Das kann nicht dein Ernst sein!«
»Was willst du denn tun? Deine ehemaligen Gefährten sind tot oder mindestens genauso alt wie du. Im Adel hast du außer bei den Marshals keinen Rückhalt. Hier stehen wir alle auf verlorenem Posten, wenn du mich fragst.« Dann wandte sich Marian mit eindringlichen Worten an ihren Sohn. »Fulke, stell dich nicht gegen den König! Nimm Blanche und die Kinder und kommt mit uns in die Gascogne, ich bitte dich. Du hast dich dort doch einmal sehr wohlgefühlt!«
»Das war in meinem früheren Leben, Mutter. Jetzt bin ich hier heimisch geworden, und ich käme mir wie ein Feigling vor, würde ich einfach davonlaufen.«
»Ich kann dich gut verstehen, Fulke«, bekam er sofort Unterstützung von seinem Vater. »Also, was tun wir? Huntingdon verteidigen? Oder uns in die Wälder zurückziehen und von dort aus gegen des Roches kämpfen? Was immer du planst, auf mich kannst du zählen.«
»Robin, bist du verrückt geworden?« Marian hatte die Arme in die Hüften gestemmt und sich vor ihrem Mann aufgebaut. »Setz dem Jungen nicht so einen Floh ins Ohr. Wozu soll das führen? Wir hatten, als wir gegen den Sheriff von Nottingham und seine Handlanger kämpften, immerhin die Hoffnung, dass es besser werden würde, sobald Richard zum König gekrönt werden würden. Aber jetzt haben sich die Zeiten geändert. Wen willst du denn statt Henry auf den Thron setzen, hm? Da gibt es nämlich niemanden weit und breit.«
»Doch, Fulke! Das hätten wir damals nach Johns Tod gleich regeln sollen. Schließlich ist er der Sohn von Löwenherz und hätte diesem rechtens nachfolgen müssen.«
»Nein, bin ich nicht«, fuhr derjenige, über den gesprochen wurde, als wäre er gar nicht anwesend, dazwischen. »Und ich möchte auch nicht, dass du den Brei jetzt wieder aufkochst, Vater. Du und Mutter, ihr seid meine Eltern. Andere kenne ich nicht, und schon gar nicht meinen Erzeuger. Darüber will ich nie wieder reden, hörst du? Das Thema ist für mich endgültig abgeschlossen, begreife das endlich!«
Robin wich bei Fulkes plötzlichem Ausbruch regelrecht zurück. Sosehr ihn auch freute, was dieser gesagt hatte, so sehr bedauerte er manchmal, dass sein Sohn damals nicht nach der Krone gegriffen hatte. Die Möglichkeit war schließlich da gewesen, und ein besserer Herrscher als Henry wäre Fulke allemal geworden.
»Ist ja schon gut«, ruderte Robin zurück. »Aber du hast mir immer noch nicht gesagt, was du planst. Willst du an den Hof gehen, dich Henry unterwerfen und an eure alte Freundschaft appellieren? Davon kann ich dir nur abraten.«
»Ich bin doch nicht lebensmüde. In der jetzigen Situation würde ich wahrscheinlich auf Nimmerwiedersehen in einem Kerker verschwinden. Und du gleich mit, wenn du mich begleitest, wie du es geplant hast. Nein, ich denke, wir sollten Huntingdon vorübergehend aufgeben. Aber keineswegs für immer, will ich meinen, schließlich hast du dir die Grafschaft ja schon einmal zurückgeholt. Nur solange Peter des Roches das Sagen bei Hofe hat. Das wird nicht ewig der Fall sein, davon bin ich überzeugt. Ihn können wir bekämpfen, denn er hat sich mittlerweile viele Feinde in England geschaffen. Somit ist es keine Rebellion gegen den König, sondern nur eine gegen einen raffgierigen Prälaten und seinen Anhang.«
»So gefällst du mir, Fulke. Manchmal könnte man glatt glauben, ich hätte dich tatsächlich gezeugt.«
Marian hörte den Stolz aus der Stimme ihres Mannes heraus und fragte sich zum wiederholten Male, was einen Menschen eigentlich mehr prägte: das Blut, das in seinen Adern floss, oder die Erziehung, die man ihm zuteilwerden ließ. Bei Pferden, da war sie sich relativ sicher, hielt sich beides die Waage. Die gute Abstammung eines edlen Rosses ohne die entsprechende Ausbildung und geschickte Förderung seiner Talente war wenig wert. Andererseits konnte man auch mit größter Mühe aus einem Ackergaul kein Rennpferd machen. Ob es womöglich beim Menschen ebenso war?
»Aber von wo aus willst du operieren, Fulke?«, wollte sie von ihrem Sohn wissen. »Von Loxley aus? Das kleine Städtchen mit seinen hölzernen Befestigungen wird einer Belagerung nicht standhalten können. Deine Familie würde letztlich immer in Gefahr schweben.«
»Und die Menschen, die dort leben, ebenfalls. Das will ich ihnen auf keinen Fall antun.« Robin atmete bei diesen Worten seines Sohnes auf, hatte er sich doch schon um die Einwohner des Ortes, der ihm noch mehr am Herzen lag als Huntingdon, Sorgen gemacht. Allerdings würde er sich Fulke auch nicht in den Weg stellen, wenn dieser Loxley, immerhin am Rande des Sherwood gelegen, in dessen undurchdringliche Wälder man sich bei Gefahr zurückziehen konnte, als Ausgangsbasis für seinen Kampf auserkor. Mit den heute dort Lebenden musste er dann allerdings allein klarkommen, und dass das nicht ganz einfach war, hatte Robin am eigenen Leib erfahren. Jetzt war er wirklich gespannt, was sein Sohn ausheckte. Aber es war ganz einfach.
»Ich bringe Blanche und die Kinder nach Pembroke. Die Burg liegt so weitab vom Schuss, dass ich sie dort in Sicherheit weiß, und Gervaise ist bestimmt nicht böse über ihre Gesellschaft. Richard wiederum wird seine Cousine sicher nicht abweisen und froh sein, wenn ich mich ihm anschließe. Und dann sehen wir mal, wen wir sonst noch so alles für uns gewinnen können. Schließlich sind die Marshals mit halb England versippt und verschwägert, und in Wales sieht es nicht viel anders aus.«
»Gute Idee. Vielleicht gelingt es euch sogar, den Earl von Cornwall für eure Sache zu begeistern. Wundern würde es mich nicht.«
»Du meinst, Prinz Richard stellt sich gegen seinen Bruder?«, wollte Marian wissen.
»Es würde mich zumindest nicht überraschen und wäre schließlich auch nicht das erste Mal«, meinte Fulke nachdenklich. »Vor allem, wenn wir ihm klarmachen können, dass wir uns gar nicht gegen Henry erheben, sondern ausschließlich gegen diejenigen, mit denen er sich umgibt. Die Poitevins, oder wie sie sonst noch heißen mögen.«
»Dann werden wir auch auf Simon de Montfort achten müssen«, gab Robin zu bedenken. »Die Familie, aus der er stammt, ist völlig skrupellos, wenn es gilt, die eigenen Interessen durchzusetzen. Marian, ich hoffe, du siehst jetzt endlich ein, dass ich zumindest gegenwärtig nicht in die Gascogne zurückkehren kann.« Robin hatte sich umgedreht und an seine Frau gewandt. »Irgendwer muss diesen jungen Leuten doch zeigen, wie man einen ordentlichen Kampf aus dem Untergrund heraus führt und eine erfolgreiche Rebellion anzettelt. Kennst du irgendjemanden, der darin mehr Übung hat als ich?«
Marian seufzte schwer. Robin hatte ja recht, gestand sie sich ein. Und wenn er an Fulkes Seite stünde, würde sie sich zwar um beide sorgen, letztlich aber trotzdem etwas beruhigter schlafen. Außerdem schien ihr werter Gemahl gerade regelrecht aufzublühen. Der wievielte Frühling ist das eigentlich, der sich da bei ihm bemerkbar macht?, fragte sie sich insgeheim. Würde sie jetzt kompromisslos von ihm verlangen, dass er sie begleitete, könnte das ihre ganze Beziehung und womöglich ihre jahrzehntelange Liebe zerstören.
»Also gut. Aber du bleibst nur so lange, wie es unbedingt nötig ist, hörst du? Ich kehre allerdings zurück, denn abgeschieden auf Pembroke Castle zu sitzen, die Hände in den Schoß zu legen und womöglich nicht zu wissen, was draußen im Lande vor sich geht, das ist nichts für mich. Bis Bristol kann ich euch ja begleiten und mich dort nach Bordeaux einschiffen. Wenn ich die Seereise nicht überlebe, dann geht das aber allein auf deine Kappe, Robert von Loxley. Und sollte ich hören, dass der Kampf zu Ende ist – so oder so –, dann erwarte ich von dir, dass du umgehend zu mir zurückkommst. Wenn nicht, erscheine ich dir jede Nacht im Schlaf, und du hast keine einzige ruhige Minute mehr. Ich schwör’s!«
Robin schloss Marian ganz fest in seine Arme und küsste sie zärtlich.
»So schnell wie irgend möglich, das gelobe ich. So, wie ich zeit meines Lebens mein Eheversprechen dir gegenüber gehalten habe.« Von dem einen Mal bei den Huris im Paradies von Masyaf abgesehen, gestand Robin sich ein. Aber davon musste Marian nun wirklich nichts wissen. Außerdem war er damals nicht Herr seiner Sinne und von Drogen berauscht gewesen. »Denkst du, es zieht mich nicht zu dir? Je älter ich werde, umso mehr, das spüre ich jeden Tag.«
»Dann ist es ja gut. Vergiss es nur nicht. Und nun will ich Blanche beim Packen helfen. Ihr Männer werft euch in eure Rüstungen, schnallt den Schwertgurt um und seid fertig. Bei uns Frauen sieht das allerdings ein klein wenig anders aus.«
Drei Tage später trafen die von Peter des Roches entsandten königlichen Beamten ein. Sie hatten sich eigentlich darauf eingestellt, nach kurzen Verhandlungen ergebnislos wieder abziehen und später mit einem Heer zurückkommen zu müssen, das der Bischof bereits bei Oxford zusammenzog. Doch zu ihrer großen Überraschung war die Zugbrücke herabgelassen, und die Tore von Huntingdon Castle standen offen. Von den Bewohnern hingegen fehlte jede Spur.
Richard Marshal wollte noch einmal mit Henry darüber sprechen, was im Lande vor sich ging und welche Gefahr der König mit der einseitigen Bevorzugung der Poitevins für die Einheit des Reiches heraufbeschwor. Aus diesem Grund rief er seine engsten Vertrauten und ihm lehnspflichtige Ritter zu sich, um mit ihnen nach Westminster zu reiten. Nur mit großem Gefolge wagte er es noch, seine Ländereien zu verlassen. Auch Fulke und Robin wollten ihn begleiten, doch noch bevor Richard aufbrechen konnte, erreichte ihn ein Bote seiner Schwester Isabella, der Schwägerin des Königs. Ob sie im Einverständnis mit ihrem Gemahl handelte oder ohne dessen Wissen, ging aus dem Schreiben nicht hervor. Jedenfalls hatten Richard seine Ahnungen nicht getrogen. Isabella beschwor ihren Bruder, dem Hof fernzubleiben, da man ihn unmittelbar nach seiner Ankunft samt seinen Gefolgsleuten festnehmen und des Hochverrats anklagen wollte. Angeblich unterstellte ihm des Roches, dass er auf Hubert de Burghs Seite stand, und sogar, dass er selbst nach der Krone greifen wollte, was völlig absurd war.
Marshal, ganz in der Tradition seines Vaters, dem seine Ritterlichkeit und Ehre über alles gegangen waren, kündigte daraufhin dem König offiziell die Treue auf und besetzte mehrere Burgen seiner Feinde im Grenzland. Henry hingegen warb mit des Roches’ Unterstützung Söldner aus dem Poitou an und sammelte unweit von Gloucester ein Heer.
Erneut versuchte Richard Marshal zu verhandeln und bot sogar seine Unterwerfung an, wenn Henry ihn gemäß den Bestimmungen der Magna Charta vor einem Parlament aus Gleichgestellten anhören würde. Doch der König, ganz unter dem Einfluss seiner neuen Berater, verweigerte seinem Vasallen dessen legitime Forderung, nannte ihn einen Verräter und begann, die Ländereien Marshals zu besetzen, die sich in seiner Reichweite befanden.
Jetzt war das Maß endgültig voll. Aus den waliser Marken heraus begann ein Kleinkrieg gegen die Besitzungen der Poitevins – Krongüter hingegen wurden nach Möglichkeit verschont –, wie es ihn noch nie zuvor gegeben hatte. Kein Wunder, denn die Streiter wurden von einem Mann angeführt oder zumindest beraten, der diesbezüglich über die wohl größtmögliche Erfahrung verfügte – von Robin Hood.
»Ich muss gestehen, ich habe nicht die geringste Erfahrung im Führen eines Aufstandes«, gab Richard Marshal unumwunden zu. »Noch dazu gegen einen König!«
Gerade hatten sie Hay Castle, eine von Henrys Burgen an der Grenze zu Wales, durch einen Handstreich eingenommen. Nun saßen er, Fulke und Robin bei einem Becher Wein zusammen, und zumindest die beiden Jüngeren in der Runde wirkten ziemlich ratlos.
»Ach, das ist gar nicht so schwer, kann ich Euch versichern. Aber als ich damals in die Wälder ging, nachdem Guy von Gisbourne im Auftrag von Sheriff de Lacy Loxley niedergebrannt und meinen Vater ermordet hatte, stand ich vor dem gleichen Dilemma. Vor allem, weil die Geächteten mich schon bald darauf zu ihrem Anführer wählten und ich von einem Tag auf den anderen als noch sehr junger Mann plötzlich die Verantwortung für mehr als hundert Männer, Frauen und Kinder tragen musste.«
»Wie lange habt Ihr eigentlich im Sherwood gelebt, Sir Robert?«, fragte Marshal interessiert nach.
»Sechs Jahre. Und es waren nicht die schlechtesten in meinem Leben.«
»Großer Gott, ich hoffe nur, dass uns das erspart bleibt! Aber verratet Ihr uns nun endlich, wie Ihr es anpacken würdet?«
»Nun, als Erstes müsst Ihr Euch einmal darüber klar werden, was Ihr überhaupt erreichen wollt. Wir hatten damals anfangs nur ein Ziel: zu überleben. Aber das kann wohl kaum das Eure sein. Und deins doch auch nicht, Fulke, oder?«
»Vater, tu bitte nicht so, als ginge dich das hier alles nichts an. Du bist der Earl von Huntingdon, und dir hat Henry das Lehen genommen, nicht mir«, warf Fulke wütend ein. »Willst du es etwa nicht zurückhaben? Wenn ja, dann bist du der älteste, erfahrenste und im Grunde genommen hochrangigste Mann in dieser Runde. Du solltest uns eigentlich anführen und dich nicht so verhalten, als würdest du nur die Rolle des unbeteiligten Beobachters innehaben. Wenn nicht, weiß ich eigentlich nicht so recht, was dich in England hält und warum du mit uns mitgekommen bist. Schon bei der Erstürmung der Burg Hay hast du dich in vornehmer Zurückhaltung geübt.«
Robin hatte bereits vor einigen Tagen erkannt, dass sein Sohn mit sich rang und immer unausstehlicher wurde. Das lag wahrscheinlich daran, dass er keinen wirklichen Sinn in dieser Rebellion sah, sich aber andererseits von seinem ehemaligen Schüler und auch Freund, wie er geglaubt hatte, verraten fühlte. Innerlich zerrissen zwischen Königstreue und offenem Aufbegehren gegen die ungerechte Behandlung durch Henry wusste er nicht mehr ein noch aus und begann jeden anzugehen, der in seine Nähe kam.
»Jetzt beruhige dich mal, mein Sohn, und lass uns vernünftig reden. Du hast recht, manchmal frage ich mich wirklich, was ich hier noch soll. Ich könnte in die Gascogne zurückkehren, Richard Marshal in die Normandie. Aber was tust du dann? Mit mir kommen, so wie Marian es dir vorgeschlagen hat, was du aber nicht wolltest? Wohl eher nicht, und daher müssen wir jetzt sehen, wie wir die Kuh vom Eis bekommen und die ganze Sache zum Erfolg führen. Also, was ist euer Ziel, was wollt ihr beide letztlich mit dem Aufstand bezwecken?«
»Ich denke, wir sollten vor allem versuchen, Peter des Roches und seine Anhängerschaft bloßzustellen«, meinte Richard Marshal nachdenklich. »Wenn wir erreichen könnten, dass Henry den Bischof als seinen obersten Ratgeber entlässt und die Ämter bei Hofe neu und gerecht verteilt, dann wären wir schon ein großes Stück weiter.«
»Gut, das ist doch schon einmal etwas, für das es sich zu kämpfen lohnt«, stimmte Robin zu. »Und wie bewerkstelligen wir das?« Vorsichtig wollte er die Gedanken der Jüngeren dahin lenken, wo die seinen schon lange waren. Aber Fulke kannte seinen Vater zu gut, um auf dessen Spielchen hereinzufallen.
»Hör auf damit, uns wie kleine Kinder zu behandeln, denen du etwas beibringen willst. Du hast doch schon lange einen Plan im Kopf, das sehe ich dir an! Leg ihn offen auf den Tisch und lass uns darüber sprechen. Sag endlich frei heraus, wie wir es deiner Meinung nach anstellen sollten. Alles andere ist doch reine Zeitverschwendung.«
Richard Marshal sah seinen neuen Freund Fulke etwas konsterniert an, denn er war überrascht, wie dieser mit seinem Vater sprach. Er selbst hätte das bei seinem zu dessen Lebzeiten nie gewagt. Aber Robin war weit davon entfernt, seinem Sohn diese Worte krummzunehmen.
»Gut, wenn ihr es so wollt. Ich hatte gehofft, ihr beide kommt selbst darauf, wenn ich euch nur ein bisschen in die entsprechende Richtung stupse. Also, bei einem Aufstand, soll er nicht gleich im Ansatz erstickt werden oder von vornherein zum Scheitern verurteilt sein, gibt es ein paar Dinge zu beachten. Das Ziel wurde ja schon formuliert, und dem kann ich mich nicht nur vollumfänglich anschließen, sondern ich halte es auch für erreichbar. Aber demzufolge müssen wir uns vor allem auf des Roches konzentrieren und uns unter allen Umständen davor hüten, den König direkt anzugreifen. So haben wir es damals auch im Sherwood gehalten, und deshalb hat sich Henry II., dein eigentlicher Großvater, Fulke, auch nicht in unseren Kampf gegen den Sheriff eingemischt. Hoffen wir, dass sein Enkel auf dem Thron genauso klug ist.«
»Da habe ich wenig Hoffnung«, knurrte Richard Marshal, und Robin gab ihm insgeheim recht.
»Wir haben zu wenige Männer für einen offenen Krieg«, fuhr er dann fort. »Und von einem solchen würde ich auch unbedingt abraten. Doch das heißt nicht, dass wir die Güter von des Roches und seinem Anhang nicht überfallen können, um uns dort mit all dem zu versorgen, was man für einen Kampf am dringendsten braucht.«
»Und das wäre?«, wollte Fulke wissen.
»Geld, was sonst? Lasse immer deinen Feind den Kampf bezahlen, den du gegen ihn führst. Alte Geächteten-Regel.« Robin grinste über das ganze Gesicht. Langsam war er wieder in seinem Element, und die Sache begann ihm Spaß zu machen. »Kurze, schnelle Überfälle und danach sofortiger Rückzug, wenn man sein Ziel erreicht hat, das ist der Schlüssel zum Erfolg.«
»Gut und schön, aber wohin gehen wir? Machen wir Pembroke Castle zu unserem ständigen Hauptquartier, können wir darauf warten, dass Henry dort anrückt und die Burg belagert. Damit würden wir nur unsere Frauen und Kinder gefährden.«
»Das darf auf keinen Fall geschehen, und außerdem liegt die Festung viel zu weit weg vom Schuss. Nein, letztlich wird der Kampf in den Marken von Wales ausgetragen werden, da bin ich mir sicher. Wir müssen unsere Gegner nur dazu bewegen, ihn dort anzunehmen, wo wir sie erwarten. Hier gibt es dichte, nahezu undurchdringliche Wälder und Berge. Außerdem kaum geschützte Burgen wie diese, die wir so leicht und ohne Verluste eingenommen haben und in die wir uns zurückziehen können, ist das Wetter gar zu unerträglich. Und rückt der Feind an, sind wir schon längst wieder weitergezogen. Von hier aus stoßen wir bis in die Mitte Englands vor und zeigen Henry, dass weder Peter des Roches noch Stephen de Seagrave das Land schützen können. Aber Gnade jedem Gott, der einem Bauern, kleinem Handwerker oder sonstigen Unbeteiligten auch nur ein Haar krümmt oder ihn gar tötet. Könnt Ihr diesbezüglich für Eure Ritter bürgen, Marshal?«
»Ich werde es ihnen so eintrichtern, dass sie es niemals vergessen. Und wenn doch wider Erwarten jemand gegen den Befehl verstoßen sollte, hänge ich ihn persönlich auf. Schon die Drohung allein dürfte genügen, denke ich.«
»Euer Wort in Gottes Ohr. Wir führen keinen Krieg gegen die einfachen Leute und auch nicht gegen Henry, sondern ausschließlich gegen die Poitevins. Macht das Euren Männern eindringlich klar, ansonsten lernen sie mich kennen.«
»Davor werden sie sicherlich mehr Angst haben als vor Eurer Drohung, Marshal.« Fulke schien die Sache mittlerweile lockerer zu sehen. Er begann endlich aufzutauen und wirkte nicht mehr so verbiestert, wie Robin zu seiner Freude feststellte.
»Das fürchte ich auch«, stimmte der Earl von Pembroke schmunzelnd zu. »So weit, so gut. Und was müssen wir jetzt noch bedenken oder tun?«
»Wir sollten so schnell wie möglich Hubert de Burgh befreien. Nachdem der erste Versuch gescheitert ist, darf der zweite kein Fehlschlag werden. Er kann unsere schärfste Waffe im Kampf gegen des Roches werden, wenn wir es geschickt anstellen.«
»Wir sollen ihn aus Devizes Castle herausholen?« Marshal blickte Robin ungläubig an. »Wisst Ihr, was das für eine gewaltige Festung ist?«
»Na und? Denkt Ihr, Nottingham Castle ist eine Bauernkate? Und doch sind Marian und ich aus der Burg entkommen. Wir bräuchten dazu allerdings jemanden, der sich dort auskennt.«
»Oh, da hätte ich wahrscheinlich den richtigen Mann. Gilbert Basset war bis letztes Jahr der Constable von Devizes Castle. Des Roches hat ihm erst unlängst ein ererbtes Gut abgenommen und es seinem Günstling Peter de Maulay übergeben. Als Basset dagegen aufbegehrte, wurde er all seiner Ämter enthoben und zusammen mit seinem Verwandten Richard Siward, der ihn unterstützt hat, geächtet. Daraufhin haben sich die beiden uns angeschlossen. Wenn Ihr aus dem Fenster schaut, werdet Ihr sie unten mit den anderen am Feuer feiern sehen.«
»Na, wenn das mal keine gute Nachricht ist. Ich denke, wir können de Burgh als so gut wie befreit betrachten.«
»Deine Zuversicht möchte ich haben, Vater.«
»Fulke, schau mal. Du musst das Ganze als eine Art Schachspiel betrachten. Und da gewinnt immer der Spieler, der dem Gegner seine Züge aufzuzwingen versteht und ihn in die Defensive drängt. Henry muss das Spiel am Ende so satthaben, dass er aufgibt und unsere Forderungen akzeptiert. Wir lassen des Roches dumm aussehen, geben ihn der Lächerlichkeit preis und zeigen dem König auf diese Weise, dass er auf die falschen Ratgeber setzt. Glaub mir, so etwas ist mir nicht neu, das habe ich schon einmal gemacht. Nur eins fehlt uns noch dazu – ein paar Bundesgenossen. Was meint Ihr, Marshal? Könnt Ihr über Euren Schatten springen, Frieden mit den Walisern schließen, die Eure Familie seit Menschengedenken bekämpft, und sie für unsere Sache gewinnen? Das würde Henry sicherlich sehr zu denken geben.«
»Hm, leicht wird es bestimmt nicht, aber ich könnte es zumindest versuchen. Mit mir selbst hatten sie bisher noch nicht viel zu tun. Vielleicht ist das sogar hilfreich bei den Verhandlungen«
»Dann tut das. Und du, Fulke, reitest zu Prinz Richard und legst ihm unsere Gründe dar. Es wäre schön, wenn du ihn überzeugen könntest, sich uns anzuschließen. Aber große Hoffnung habe ich nicht. Doch selbst wenn er sich nur neutral verhält, ist uns schon geholfen.«
»Einen Versuch ist es allemal wert«, stimmte Robins Sohn zu. »Und was machst du in der Zwischenzeit, Vater? Erzähl mir nicht, dass du hier währenddessen auf der faulen Haut sitzen und auf schönes Wetter warten wirst.«
»Was hast du gegen das Wetter? So ein ergiebiger englischer Landregen wie in den letzten Tagen hat doch was. Weißt du, wie sehr ich ihn manchmal in der Gascogne vermisse? Aber sei beruhigt, ich werde mich in der Zwischenzeit mit einem alten Bekannten treffen. Er ist zwar Euer Lehnsmann, Marshal, aber es ist sicher besser, ich spreche mit ihm, als dass Ihr ihm einen Befehl erteilt. Diesbezüglich war er nämlich schon immer etwas empfindlich.«
»Ihr meint Will Scarlett, nicht?«
»Genau. Einen Freund aus längst vergangenen Tagen. Heute ist er, wie man hört und wie er selbst stolz behauptet, der reichste Freibauer in den Marken. Stellt er sich samt den von ihm angeführten Yeomen auf unsere Seite, können sich des Roches und Konsorten warm anziehen.«
Es brauchte nicht viel Überzeugungsarbeit, und Will Scarlett griff nach seinem Langbogen und folgte mit einer großen Schar Gleichgesinnter seinem alten Freund Robin Hood in den Kampf gegen den Bischof von Winchester. Eine der ersten Aktionen, die sie gemeinsam unternahmen, war ein Überfall auf Peter des Roches’ Lieblingslandgut Langley. Das befand sich weit weg von den Marken, lag tief in Berkshire unweit von Windsor, weshalb sein Besitzer auch der Überzeugung war, dass seinem schönen Anwesen keine Gefahr drohte. Doch Robin, etwas rachsüchtig, war der Meinung, dass er, wenn des Roches ihm Huntingdon nahm, durchaus das Recht hatte, Gleiches mit Gleichem zu vergelten.
Das Herrenhaus, das in einem riesengroßen Garten lag, war natürlich befestigt und von einer hölzernen Palisade umgeben. Es hatte nur einen Zugang, und der führte durch ein von Türmen geschütztes Torhaus. Aber außen herum gab es nur einen seichten Wassergraben, der kein wirkliches Hindernis für entschlossene Angreifer darstellte. Ein paar von Will Scarletts Schützen durchwateten ihn kurz vor der Morgendämmerung, als die Bewohner des Landgutes noch tief schliefen, und kletterten über die angespitzten Pfähle. Danach überwältigten sie nahezu lautlos die wenigen Wachen und öffneten das große zweiflügelige Tor. Es schlugen zwar ein paar Hunde an, aber da war es bereits zu spät.
Mehrere Dutzend Reiter unter Fulkes Führung stürmten heran und besetzten das Anwesen im Handumdrehen. Die bischöflichen Kriegsknechte leisteten nur wenig Widerstand und suchten rasch das Weite, als sie mitbekamen, mit wem sie es zu tun hatten. Gründlich wurde nach dem kurzen, siegreichen Gefecht das Landhaus vom Keller bis unter das Dach geplündert und alles, was nicht niet- und nagelfest war und sich zu Geld machen ließ, in Windeseile auf Packpferde verladen. Die Rebellen machten reiche Beute: Silbernes Geschirr, goldene Pokale und selbst eine Truhe mit etlichen Pfund Inhalt wurden gefunden. Alle an dem Überfall Beteiligten wollten sich nicht länger als nötig auf dem Gut aufhalten und sich so schnell wie möglich wieder in die Grenzwälder von Wales zurückziehen.
Robin nahm sich allerdings noch die Zeit, um zu dem kleinen Dorf zu reiten, das zu dem Landgut gehörte. Hier lebten offenbar nur Hörige, keine Freisassen, und wieder einmal bewahrheitete sich, dass geistliche Prälaten ihre Bauern oft schlechter behandelten und leben ließen als verständige weltliche Grundbesitzer. Während das Herrenhaus prachtvoll ausgestattet war, wirkten die Hütten der Bewohner von Langley äußerst ärmlich, viele waren nichts anderes als etwas bessere Ställe. Die Menschen, die im ersten Licht der Morgendämmerung mehr aus ihren Behausungen krochen als schritten und sich bereit machten, ihren alltäglichen Frondienst abzuleisten, waren mager und verhärmt. Die Kleider, die sie am Leib trugen, konnte man nur Lumpen nennen, und auf der Stelle war Robin klar, dass er den Leuten ihr Los zumindest etwas erleichtern und ihnen eine kleine Freude bereiten musste. Er ließ mehrere Rinder und Schweine aus dem Gut in das Dorf treiben und schlachten. Das Fleisch wurde an die Bauern und ihre Familien verteilt, damit sie sich endlich einmal satt essen konnten. Lebende Tiere konnte er ihnen zu seinem Leidwesen nicht schenken. Die hätten die Büttel des Bischofs nach dem Abzug der Aufständischen sofort wieder zurückgeholt und diejenigen hart bestraft, bei denen sie gefunden worden wären. Aber Fässer mit Bier und Wein, für die auf den wenigen Wagen kein Platz mehr war und die man deshalb nicht mitnehmen konnte, sowie Stoffballen und Kleidungsstücke des Bischofs aus dessen Gemächern wurden verteilt. Robin war sich sicher, dass die Frauen in kürzester Zeit daraus Gewänder für sich, ihre Kinder und Ehemänner fertigen würden und schon bald niemand mehr erkennen könnte, dass der neue Unterrock vor Kurzem noch eine Soutane gewesen war.
Die Menschen drängten an die Reiter heran und versuchten, die Hände und gar die Füße derjenigen zu küssen, die sie so reich beschenkt hatten. Robin wie auch seine Kameraden aber wehrten dies entschieden ab. Er selbst richtete sich im Sattel auf und hielt eine kurze Ansprache.
»Leute von Langley, wie Ihr seht, wollen wir Euch nichts Böses. Unser Zorn gilt nur dem Bischof von Winchester, Eurem Herrn, der sich an fremdem Gut unendlich bereichert, Euch hingegen darben lässt. Richtet ihm aus, wenn er Euch für das, was wir getan haben, büßen lässt, kommen wir zu einem Zeitpunkt wieder, wo auch er hier ist – und dann geht es ihm an den Kragen.«
»Aber wer seid Ihr, Mylord? Wem können wir für die uns erwiesene Großzügigkeit danken und welchen Namen dem Bischof nennen? Oder möchtet Ihr ihn vor uns geheim halten?«, wollte der Dorfvorsteher wissen. Er stand mit gekrümmtem Rücken in demutsvoller Haltung vor seinem Wohltäter und drehte seine schäbige Mütze zwischen den Fingern.
Robin ging in diesem Moment auf, dass er nicht mehr zu diesen Menschen gehörte und sie ihn auch niemals mehr als einen der Ihren ansehen würden. Einerseits tat ihm das weh, andererseits hatte er viele Jahre lang dafür gekämpft, dass gebeugte Rücken sich wieder strafften und gerade wurden. In einigen Teilen Englands, wie zum Beispiel in Loxley, Edwinstowe oder auch dort, wo Will Scarlett herkam, war das schon so. Aber damit diese Ortschaften keine Einzelfälle blieben und es überall im Lande so sein würde, dafür mussten die Leute endlich selbst etwas tun und nicht ewig auf einen Messias oder Befreier warten. Doch noch einmal wollte er ihnen Zuversicht geben und Mut machen, und er hoffte, dass sein Name vielleicht noch nicht ganz vergessen war und dafür genügte.
»Sagt Peter des Roches und seinen Schergen, sie mögen sich fürchten, denn Robin Hood ist zurück.«
Den ob dieser Worte ausbrechenden Jubel hörten die Männer schon gar nicht mehr, denn sie gaben ihren Pferden die Sporen und ritten dorthin zurück, wo sie hergekommen waren.
An dem Unternehmen waren auch die zwei Ritter beteiligt gewesen, auf die Marshal Robin aufmerksam gemacht hatte – Gilbert Basset und Richard Siward. Robin hatte sie die ganze Zeit über genau beobachtet und fragte sich, ob sie wirklich vertrauenswürdig wären. Denn wenn sie die geplante Befreiung von Hubert de Burgh an Henry oder des Roches verrieten, konnten sie darauf hoffen, wieder huldvoll am Hofe aufgenommen und reich belohnt zu werden. Doch nach und nach festigte sich bei ihm die Überzeugung, dass die beiden so wütend und voller Zorn auf den König und seinen Bischof waren, dass ihnen der Sinn nicht nach Verrat stand. An einem Abend setzte er sich zu ihnen an das Lagerfeuer, um vor allem den ehemaligen Kastellan von Devizes Castle über die Burg auszufragen und mit ihm zu beratschlagen, wie man den gefangenen Justiziar befreien könnte.
»Nun, ein Sturm auf die Festung wäre wenig erfolgversprechend, Sir Robert«, gab Basset sofort zu bedenken. »Dafür sind ihre Mauern zu stark, die Gräben nahezu unüberwindlich und die Besatzung zu zahlreich. Aber ich habe noch viele Freunde unter meinen ehemaligen Männern, und vielleicht könnte ich mich heimlich in die Burg schleichen und versuchen, Kontakt zu ihnen herzustellen. Ich denke nicht, dass sie mich festnehmen und ausliefern würden. Das Risiko würde ich auf mich nehmen.«
»Ihr seid ein mutiger Mann und ganz nach meinem Geschmack, Basset«, musste Robin anerkennen. »Die Sache ist schließlich nicht ungefährlich. Meint Ihr wirklich, dass Ihr Euren ehemaligen Untergebenen heute noch vertrauen könnt? Was, wenn sie Euch an ihren neuen Kommandanten verraten und Ihr unter der Folter unsere Pläne zur Befreiung von de Burgh offenbart? Sie könnten Euch auch des Roches übergeben. Damit wäre er gewarnt, und es würde fast unmöglich werden, den Gefangenen herauszuholen.«
»Bei allem Respekt, Sir Robert, aber haltet mich nicht für einen Dummkopf. Natürlich würde ich erst einmal vorsichtig vorfühlen und nicht unbedarft in die Höhle des Löwen tappen. Außerdem weiß bisher niemand, dass mein Cousin und ich uns dem Aufstand von Richard Marshal angeschlossen haben. Warum sollte man uns daher mit übergroßem Misstrauen begegnen, wenn wir nur einmal auf einen Sprung vorbeischauen, um unsere alten Kameraden zu besuchen?«
»Verzeiht, ich wollte Euch wirklich nicht zu nahe treten. Wann, denkt Ihr, könntet Ihr denn nach Devizes reiten?«
»Wenn Ihr wollt, gleich morgen. Wir müssten uns ja nur südlich von unserer jetzigen Route halten und könnten am Abend in der Stadt sein. Vielleicht erfahren wir dort schon etwas in den Schenken, wenn Bier und Wein die Zungen der Wachmannschaften gelockert haben. Meinen Cousin Siward hier nehme ich mit. Vier Ohren hören mehr als zwei.«
»Tut das.« Robin klopfte Basset anerkennend auf die Schulter. »Kommt de Burgh frei, wäre das ein großer Nagel, den wir in des Roches’ Sargdeckel schlagen könnten.«
Gilbert Basset und Richard Siward nickten zustimmend, und schon im ersten Morgengrauen des nächsten Tages brachen sie auf.
Die Befreiung von Hubert de Burgh gestaltete sich viel einfacher als von allen angenommen. Es war ihm nämlich selbst gelungen, aus Devizes Castle zu entkommen. Während eines Hofganges hatte er bemerkt, dass die Wachen von einem Zweikampf im Burghof abgelenkt wurden, der sich von einem Übungsgefecht zu einer echten Auseinandersetzung zwischen zwei Sergeanten entwickelte, die sich schon seit Jahren nicht grün waren. Bald hatte sich ein Ring um die beiden Kämpen geschlossen, und es wurden Wetten abgeschlossen, wer wohl den anderen besiegen würde.
De Burgh, dessen Bewachung im Lauf der Zeit immer nachlässiger geworden war und den man als ehemaligen väterlichen Freund des Königs und Earl von Kent sowieso in lockerer, ehrenvoller Haft hielt, machte sich die Situation zunutze. Devizes Castle lag auf einem Hügel und war von einer ansehnlichen Stadt umgeben, die schon seit mehr als hundert Jahren das Marktrecht besaß. Es gab mehrere Kirchen, und eine davon war de Burghs Ziel. Wenn er sie unbeschadet erreichte, würde der Klerus ihm erneut für mindestens vierzig Tage Asyl gewähren müssen. Und in dieser Zeit konnte schließlich viel passieren.
Immer näher kam der ehemalige Justiziar dem Burgtor und stellte zu seiner Freude fest, dass auch die sonst hier postierten Wachen sich offenbar das Spektakel im Burghof nicht entgehen ließen. Da es helllichter Tag war und niemand mit einem feindlichen Angriff rechnete, war die Zugbrücke wie immer heruntergelassen und das Fallgatter hochgezogen. Unbemerkt erreichte de Burgh das Torhaus und verschwand in dem dunklen Gewölbe. Als er mitbekam, dass ihm niemand hinterherschrie oder gar angerannt kam, nahm er die Beine in die Hand und lief, so schnell ihn seine Füße trugen, hinunter in die Stadt und schnurstracks durch die Pforte von St. John, der Marktkirche von Devizes. Dort warf er sich sehr zum Erstaunen des Priesters, der gerade eine Messe las, vor dem Altar auf die Knie, berührte mit der rechten Hand den Opfertisch und forderte Kirchenasyl für sich ein.
Die Flucht von Hubert de Burgh blieb natürlich nicht lange unentdeckt, und schnell wurde auch klar, wohin er sich gewandt hatte. Der neue Constable von Devizes Castle fackelte nicht lange und befahl seinen Soldaten, den Gefangenen aus der Kirche herauszuholen, koste es, was es wolle. Die stürmten auch das Gotteshaus und ergriffen den entflohenen Gefangenen, der sich verzweifelt am Altar festklammerte und flehentlich um Hilfe rief. Einer aus der Wachmannschaft, der besonders wütend auf de Burgh war, weil er sich von ihm hintergangen fühlte – schließlich hatte er ihn immer milde behandelt und fürchtete gerade deshalb, vom Kommandanten zur Rechenschaft gezogen zu werden –, riss sein Schwert aus der Scheide und drohte dem Geflüchteten, ihm die Hände abzuschlagen, wenn er die Beine des Opfertisches nicht losließe. Dem ehemaligen Justiziar blieb daraufhin nichts anderes übrig. Er wurde gepackt und brutal aus der Kirche gezerrt, doch davor hatte sich bereits eine große Menschenmenge versammelt, die den Soldaten den Rückweg zur Burg verwehrte.
Auch der Dekan von St. John hatte sich zu den Bürgern gesellt, und als jetzt noch die Mönche des angeschlossenen Benediktinerklosters anrückten und geschlossen Front gegen die Wachen machten, wurde deren Lage bedenklich. Natürlich hätten sie sich den Weg freikämpfen können, doch gegen Gottesmänner, die Einwohner von Devizes und Händler, die heute zum Markt gekommen waren, das Schwert ziehen? Das konnte die Exkommunikation, wenn nicht noch Schlimmeres nach sich ziehen. Man einigte sich schließlich darauf, nach dem Constable zu schicken, und als Sir Hugh nach einiger Zeit endlich auftauchte, hatte sich die Lage bereits etwas entspannt. Doch nun kam es zu einem hitzigen Wortgefecht zwischen dem Kastellan und Bruder Martin, dem Dekan von St. John, das keiner aufmerksamer verfolgte als Hubert de Burgh, hing doch sein weiteres Schicksal von dessen Ausgang ab.
»Wie könnt Ihr es wagen, Eure Männer mit Waffengewalt in ein Haus Gottes eindringen zu lassen, Sir Hugh?«, fuhr der streitbare Mönch den altgedienten Soldaten an. »Ist Euch denn gar nichts heilig? Wollt Ihr wirklich Euer Seelenheil aufs Spiel setzen, nur um weltliches gegen kirchliches Recht durchzusetzen?«
»Nun beruhigt Euch erst einmal, Pater. Ihr schützt hier einen geflohenen Verbrecher, einen Hochverräter! Der König und vor allem der Bischof von Winchester, der ihn inhaftieren ließ, werden Euch das nicht zu danken wissen.«
»Wir unterstehen Robert Bingham, dem Bischof von Salisbury. Was geht uns da Peter des Roches an? Und selbst wenn er uns etwas zu sagen hätte, dann müsste auch er sich an das Kirchenrecht halten. Wisst Ihr nicht, dass schon die Kaiser Roms Schutzsuchenden in Gotteshäusern Asyl zugestanden haben? Dieses gilt für einen Umkreis von fünfzig Schritten ab dem Kirchenportal, und seine Verletzung wird wie eine Majestätsbeleidigung geahndet.«
Sir Hugh wischte die Einwände des Priesters mit einer Handbewegung zur Seite.
»Ich will nicht mit Euch streiten, Bruder Martin, und bin auch kein gelehrter Mann. Was alte, längst verstorbene Kaiser gesagt haben, interessiert mich nicht. Gebt einfach den Entflohenen heraus, und niemandem wird ein Leid geschehen.«
»Das werde ich ganz sicher nicht tun! Euer Gefangener ist in die heilige Sphäre dieses Gotteshauses geflüchtet und untersteht somit nur unserem Herrn im Himmel allein. Es ist deshalb unsere Pflicht, ihn vor den Nachstellungen seiner Verfolger zu schützen, bis ein Kirchengericht über ihn entschieden hat. Jede Verletzung des Asyls ist nach kirchlichem und auch nach weltlichem Gebot gesetzwidrig und gilt als übler Frevel, der unseren Herrn erzürnt und seine göttliche Strafe nach sich zieht, dessen seid Euch gewiss.«
Jetzt wurde der Constable nachdenklich. Keinesfalls wollte er sich mit dem Klerus anlegen und Gottes Zorn auf sich herabziehen. Sollten die Bischöfe doch ihren Streit untereinander austragen, er würde sich da tunlichst heraushalten.
»Was schlagt Ihr also vor, Pater? Ihr werdet doch gewiss nicht von mir erwarten, dass ich einen entflohenen Gefangenen so mir nichts, dir nichts ziehen lasse?«
»Das verlangt auch niemand von Euch. Aber solange er sich in unserer Kirche aufhält oder innerhalb des fünfzig Schritte großen Schutzkreises, ist er vor Eurem Zugriff sicher. Haltet Euch daran, oder unser Herr Jesus wird Euch zur Rechenschaft ziehen, wenn es sonst niemand anderes tut, weil Ihr gegen seine Gebote von Nächstenliebe und Barmherzigkeit verstoßt.«
»Gut, dann soll es von mir aus vorläufig so sein. Aber meine Soldaten werden in diesem Abstand einen Kordon um Euer Gotteshaus ziehen und nur noch Kirchgänger zur Messe hinein- und hinauslassen. Und jeder wird durchsucht, ob er Speisen mit sich führt. Der Gefangene bekommt nichts zu essen, hört Ihr? Von mir aus kann er hier drin verhungern. Aber bevor das geschieht, schicke ich zu Bischof des Roches und hole Instruktionen ein. Wollt Ihr Euch wirklich gegen Euren übergeordneten Hirten stellen, wenn er Euch befiehlt, den Gefangenen auszuliefern?«
»Täte er dies, würde das nur meine Meinung über ihn bestätigen. Ich hingegen werde bei Robert von Bingham nachfragen und mich nur seiner Entscheidung beugen.«
Der Constable von Devizes Castle stieß ein unwilliges Schnauben aus, schaute dem Pater von oben herab – er überragte den kleinen Dekan um fast einen Fuß – in die Augen und wandte sich dann resigniert ab. Hubert de Burgh hingegen griff nach der Kutte des Mönchs und küsste dankbar deren Saum, was dieser höchst unwillig zur Kenntnis nahm.
»Glaubt nicht, dass ich das für Euch getan habe«, fuhr er den Justiziar an. »Denkt Ihr, ich weiß nicht, wie meine Brüder zeitweise unter Eurer Amtsführung gelitten haben? Aber wo kämen wir hin, wenn weltliche Herren göttliche Gesetze ungestraft mit Füßen treten könnten? Deshalb gewähre ich Euch Schutz, bis Ihr selbst begehrt, uns zu verlassen, oder ich Anweisung von meinem Bischof erhalte, Euch zu übergeben. Aber Hunger werdet Ihr nicht leiden müssen. Es gibt einen Gang zwischen dem Kloster und der Kirche, über den wir Euch versorgen können und von dem Sir Hugh offensichtlich nichts weiß. Erwartet aber besser kein Schlemmermahl, denn Ihr werdet mit unserer kargen Kost vorliebnehmen müssen.«
»Nichts lieber als das«, entgegnete de Burgh und schritt mit einem triumphierenden Lächeln zurück in die Kirche.
Als wenige Tage danach Gilbert Basset und Richard Siward nach Devizes kamen, hörten sie natürlich bereits in der ersten Schenke, was vorgefallen war. Die Leute fanden das Ganze höchst amüsant, klatschten sich beim Erzählen vor Lachen auf die Schenkel und standen so gut wie alle auf der Seite von Hubert de Burgh und Bruder Martin.
Am nächsten Morgen schauten sich die beiden Ritter in der Stadt um und sahen, dass die Kirche, in die sich der Gefangene geflüchtet hatte, von einem dichten Ring Soldaten abgesperrt war. Der ehemalige Constable von Devizes Castle erkannte unter den Wachen einen Sergeanten, der früher zu seinen Vertrauten gehört hatte, und näherte sich ihm unauffällig, als dieser an ein Gebüsch trat, um sein Wasser abzuschlagen.
»Gott zum Gruße, Edward. Ich hoffe, es geht Euch unter dem neuen Constable ebenso gut wie früher unter mir. Aber hat er Euch hier nicht eine etwas undankbare Aufgabe übertragen? Macht es Euch wirklich Spaß, Tag für Tag dem Spott der Städter ausgesetzt zu sein? Wie ich sehe, habt Ihr gegen sie keinen leichten Stand. Ich denke, zu meiner Zeit als Kommandant der Festung hätte es das nicht gegeben.«
»Sir Gilbert, welche Freude, Euch zu sehen! Nein, da habt Ihr zweifelsohne recht. Es ist beschämend, was wir hier tun müssen. Aber Euer Nachfolger ist einfach mit allem überfordert. An einem Tag befiehlt er dies, am nächsten jenes, und sei es auch das genaue Gegenteil. Wir alle, die wir ihm untergeben sind, wissen überhaupt nicht mehr, woran wir sind.«
»Tja, da kann ich Euch leider nicht helfen. Mich hat der König ja meines Amtes enthoben. Jetzt bin ich auf dem Weg zu dem letzten mir verbliebenen Gut aus dem Besitz meiner Frau in Gloucestershire. Mein Cousin und ich haben nur die Nacht in dem Gasthof dort drüben verbracht und reiten gleich weiter. Da sah ich Euch und wollte wenigstens einen meiner alten Kameraden begrüßen. Sagt, wie lange soll denn diese Farce hier noch gehen?«
»Wenn ich das wüsste, Mylord. Sir Hugh hat einen Boten nach Westminster geschickt, der Dekan einen zu seinem Bischof nach Salisbury. Ich denke, eine Entscheidung wird erst fallen, wenn sie mit klarer Order zurück sind. Bis dahin müssen wir hier Wachdienst schieben, und ich kann Euch gar nicht sagen, wie uns das allen zuwider ist.«
»Das glaube ich Euch aufs Wort. Doch nun gehabt Euch wohl, ich will meinen Cousin nicht länger warten lassen. Vielleicht ändern sich die Zeiten ja auch wieder, und ich verspreche Euch, mich dann an unser freundliches Gespräch zu erinnern.«
Gilbert Basset klopfte dem Sergeanten anerkennend auf die Schulter, und wenig später verließ er an der Seite von Richard Siward Devizes, um schnurstracks nach Nordwesten zu reiten und den Earls von Pembroke und Huntingdon zu berichten, was sie herausgefunden hatten.
»Wir sollten keinen Lidschlag lang zögern und sofort zuschlagen«, meinte Robin, nachdem der ehemalige Kastellan der Festung, die sie noch vor Kurzem zu überfallen geplant hatten, geendet hatte. »Eine günstigere Gelegenheit gibt es vielleicht nie wieder. Die Stadt ist nicht halb so stark befestigt wie die Burg. Ein Überraschungsangriff, mit dem niemand rechnet – und Hubert de Burgh ist frei. Traut Ihr Euch zu, Basset, uns unbemerkt so nahe heranzubringen, dass wir einen Überfall wagen können?«
»Ich denke schon. Vorausgesetzt, die Streitmacht ist nicht allzu groß. Wir müssten über kleine Weiler reiten und dem Tal des Kennet folgen. Dort ist es zu dieser Jahreszeit fast immer nebelig, und jeder weiß, wie in dieser wabernden Suppe ganze Heere verschwinden können.«
»Ein gewagtes Unterfangen bleibt es trotzdem«, gab Richard Marshal zu bedenken. »Ob es wirklich klug ist, unsere Kräfte derartig aufzusplittern?«
»Ich denke, es ist das Risiko wert«, wandte Fulke ein. »Sobald Hubert de Burgh bei uns ist, soll er eine Liste mit allen Verfehlungen von Peter des Roches und seinem Clan anfertigen. Die leiten wir an die anderen Bischöfe weiter, unter denen er ja weit mehr Gegner als Freunde hat. Sie werden dann hoffentlich an Henry herantreten und schon aus eigenem Interesse die Ablösung ihres Amtsbruders fordern. Dadurch bekommt unsere Rebellion zumindest einen Ansatz von Legalität. Außerdem gewinnen wir mit de Burgh einen fähigen Soldaten und Kommandeur. Erinnert Euch nur, wie erfolgreich er Dover gegen die Franzosen verteidigt und unsere Schiffe in der Seeschlacht von Sandwich befehligt hat.«
»Da ist viel Wahres dran«, musste Marshal zugeben. »Mein Vater war damals voll des Lobes über de Burgh, als er mich in der Normandie besuchte. Hat jemand eine Idee, wie wir mit möglichst wenigen Verlusten in die Stadt gelangen? Ihr vielleicht, Basset?«
»Ihr habt doch Frieden und sogar ein Bündnis mit den Walisern geschlossen, nicht wahr? Wenn wir eine Anzahl ihrer Krieger bewegen könnten, mit uns zu kommen, würde uns das gegebenenfalls sehr helfen. Allein ihr wildes Aussehen versetzt die Menschen in Angst und Schrecken, außerdem geht ihr furchtbares Schlachtgeschrei durch Mark und Bein und löst bei denen, die es zum ersten Mal hören, stets Panik aus. Wenn sie es anstimmen, während wir auf die Stadttore zustürmen, könnte ich mir vorstellen, dass die Stadtwachen sich schleunigst in die Festung flüchten. Und wir wollen ja nur bis zum Marktplatz und zu St. John.«
»Basset, ich hab’s, glaube ich, schon einmal gesagt, aber ich wiederhole es gern: Ihr seid ein Mann nach meinem Geschmack. Euch hätte ich damals im Sherwood gern an meiner Seite gehabt.« Ein größeres Lob konnte Robin gar nicht vergeben. »Jetzt müssen wir nur noch entscheiden, wer das Unternehmen befehligt. Wollt Ihr das nicht am besten selbst übernehmen, Marshal?«
»Ich kann hier im Moment nicht so recht weg«, meinte der Earl von Pembroke nachdenklich. »Die Verhandlungen mit Llywelyn ab Iorwerth sind noch nicht abgeschlossen. Außerdem habe ich dem Fürsten versprochen, einen Angriff auf die Grafschaft Glamorgan zu unternehmen, die direkt Peter des Roches untersteht, während er sich gegen Brecknockshire wenden will. Wenn ich diese Vereinbarung nicht einhalte, könnte er sich hintergangen fühlen und womöglich sogar unsere Übereinkunft aufkündigen. Euch, Sir Robert, hätte ich sehr gern an meiner Seite, um die Bogenschützen zusammen mit Will Scarlett zu befehligen. Was meint Ihr, Fulke, wollt Ihr das mit Hubert de Burgh an unserer statt übernehmen? Mit Gilbert Basset und Richard Siward hättet Ihr zwei erfahrene Kämpen an Eurer Seite, und ich gebe Euch außerdem noch fünfzig berittene Gewappnete und ebenso viele Waliser mit. Mehr Männer können wir im Moment nur schwerlich entbehren, aber für den geplanten Handstreich müssten sie genügen.«
»Ja, ich denke, dass es zu schaffen sein sollte. Oder was meint Ihr, Basset?«
»Ich stimme Euch zu, Mylord. Vorausgesetzt, Hubert de Burgh ist noch in der Kirche und nicht wieder in der Festung. Denn gelingt es uns nicht, uns Devizes unbemerkt zu nähern und die Wachen zu überraschen, bräuchten wir allein zur Einnahme der Stadt eine Armee und mehrere Monate Zeit. Von der Burg ganz zu schweigen. Und selbst wenn uns beides zur Verfügung stände, wäre der Ausgang höchst ungewiss. Ich jedenfalls hätte mich als Constable von Devizes Castle nicht einmal von zehntausend Mann ins Bockshorn jagen lassen und einer Belagerung mindestens ein Jahr getrotzt.«
Das ist vielleicht ein bisschen aufgeschnitten, dachte Fulke, aber andererseits brauchte er auf alle Fälle mutige Streiter an seiner Seite und keine ewigen Bedenkenträger.
»Dann ist es abgemacht. Morgen sammeln wir die Männer und rüsten sie aus, übermorgen im Morgengrauen brechen wir auf.«
»Gott mit uns allen«, schloss Richard Marshal die Zusammenkunft. »Hoffen wir, dass wir mit unseren Aktionen Henry zur Vernunft bringen, und das rasch. Sechs Jahre, sagtet Ihr, Sir Robert, hattet Ihr Euch im Sherwood verborgen? Das könnte ich meiner Gemahlin niemals zumuten, glaube ich. Sie würde mir wohl schon nach spätestens drei Monaten die Ehe aufkündigen.«
»Ach was. Frauen sind oft zäher, als wir denken, Marshal. Wenn es wirklich darauf ankommt, stecken sie uns glatt in die Tasche. Da brauche ich nur an die meine zu denken. Wenn mir früher beim Anreiten der Pferde auf Fenwick alle Knochen wehgetan haben und ich Schluss machen wollte, hat sie nur gelacht und sich den nächsten Dreijährigen bringen lassen.«
Die Männer in der Runde lachten ob der scherzhaften Worte, allein Fulke wusste, dass sein Vater sie durchaus ernst gemeint hatte. Dann machten sich alle mit Zuversicht an die verteilten Aufgaben und hofften, sie zu einem erfolgreichen Ende bringen zu können.
Fulke umging mit seiner kleinen Abteilung weiträumig Gloucester und Bristol, und nachts durchquerten sie nahe der reichen Handelsstadt Chippenham mittels einer Furt den Avon. Von jetzt an ging es nur noch nach Süden. Rast machten sie tagsüber in dem Wald- und Seengebiet bei Sandy Lane und nutzten die Nacht und die Morgen- und Abenddämmerung zum Reiten, wenn dichter Nebel über dem Land lag. Das war in dieser wasserreichen Gegend Ende Oktober nichts Ungewöhnliches, und Fulke hoffte, dass sie so ungesehen blieben oder man sie für eine königliche Einheit hielt.
Und das Glück war ihnen hold. In der Nacht zum 29. Oktober gelang es der kleinen Streitmacht, sich unbemerkt Devizes zu nähern. In einem kleinen Wäldchen unweit der Stadtmauern und des nördlichen Tores verbargen sich die Männer, bis verschlafene Wachen im Morgengrauen die Zugbrücke herabließen und das Fallgatter hochzogen.
Das Kriegsgeschrei, das die Waliser ausstießen, als sie aus dem Gebüsch hervorbrachen und auf die Stadt zustürmten, war wirklich ohrenbetäubend und ging selbst ihren Verbündeten durch Mark und Bein. Die Stadtwachen erschraken sich fast zu Tode, und nach einem kläglichen Versuch, die Brücke wieder hochzuziehen, der in der Eile misslang, weil sie sich gegenseitig im Weg standen und bei der Arbeit behinderten, nahmen sie die Beine in die Hand und rannten als Erste in Richtung Festung. Die Händler, die gerade ihre Marktstände vor St. John aufbauten, folgten ihnen auf der Stelle, und auch den Soldaten, die die Kirche abriegeln und de Burgh bewachen sollten, war ihr Leben lieb. Sie sahen daher gleichfalls zu, dass sie hinter die schützenden Mauern von Devizes Castle kamen.
So gab es keinen Einzigen, der sich Fulkes Truppe, die Gilbert Basset durch die Straßen der Stadt führte, in den Weg stellte. Während der ehemalige Constable den Marktplatz sicherte, stürmten Fulke und Richard Siward in das Gotteshaus, wo ihnen Pater Martin entgegentrat. Doch bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, schob ihn Hubert de Burgh, der den Anschein machte, als hätte er bereits darauf gewartet, einfach zur Seite und umarmte Fulke, als wären sie langjährige Freunde und nicht so manches Mal auch Gegner am Hofe gewesen.
»Es wird aber auch höchste Zeit, dass Ihr endlich kommt«, stieß der Justiziar dann hervor. »Ich dachte schon, ich wäre völlig vergessen worden. Wie viele Männer habt Ihr denn dabei? Können wir mit ihnen gleich die Stadt besetzen und die Burg einnehmen? Das wäre eine schöne Basis für Überfälle in alle Richtungen bis hin nach Winchester und ein eiternder Dorn im Fleische von Peter des Roches.«
»Auf Eure Rache werdet Ihr vorläufig verzichten müssen, de Burgh. Dafür sind wir viel zu wenige. Es grenzt schon an ein Wunder, dass es uns überhaupt gelungen ist, bis hierher vorzudringen. Deshalb sollten wir jetzt auch zuschauen, möglichst schnell wieder zu verschwinden, bevor der Kastellan mitbekommt, dass wir ihn getäuscht haben, und einen Ausfall unternimmt.«
»Aber ich höre da draußen doch ein paar Tausend Waliser brüllen.«
»Ich will hoffen, dass Sir Hugh ebenso denkt. Es sind jedoch gerade einmal vier Dutzend! Aber ich gebe Euch recht, sie machen Lärm, als wären sie weit mehr«, gab Fulke lachend Bescheid. »Los jetzt, wir haben Euch ein Pferd mitgebracht.«
»Das lasse ich nicht zu!« Mit weit ausgebreiteten Armen stand Pater Martin vor der Kirchentür. »Ihr habt gesagt, dass Ihr Euch einem kirchlichen Gericht unterwerfen werdet und auf den Entscheid des Bischofs von Salisbury wartet, de Burgh. Ich verlange, dass Ihr Euer Wort haltet und Euch ganz der Gnade des Herrn anvertraut.«
»Tut mir leid, Pater, aber das geht leider nicht. Außerdem habe ich nichts versprochen und schon gar nichts geschworen. Ihr werdet doch einsehen, dass ich meine Freunde, die sich der großen Mühe unterzogen haben, mich abzuholen, nicht enttäuschen kann, indem ich hier zurückbleibe. Ich danke Euch von Herzen für Eure Gastfreundschaft, doch nun gehabt Euch wohl.«
De Burgh hatte einen leicht sarkastischen Ton angeschlagen, der Fulke missfiel. Aber auch er hatte keine Zeit für eine längere Auseinandersetzung mit dem Dekan und löste deshalb eine Börse von seinem Gürtel, die er dem Kleriker in die Hand drückte.
»Für Eure Ausgaben und die Armen der Stadt, Pater. Nehmt es, sie werden es Euch danken.«
»Behaltet Euer Geld. Womöglich ist es ja geraubtes Gut.«
Damit hatte der Mönch nicht einmal unrecht, musste sich Fulke eingestehen, denn schließlich stammte die Börse aus dem Landsitz des Bischofs von Winchester.
»Daran haben sich die Leute, denen Robin Hood schon früher geholfen hat, noch nie gestört.«
»Ihr seid aber nicht Robin Hood! Dafür seid Ihr viel zu jung. Sagt, kennt Ihr ihn vielleicht? Er soll ein Freund unseres leider verstorbenen Erzbischofs Stephen Langton – der Herr habe ihn selig – gewesen sein.«
»Nur auf die unzureichende Art eines Sohnes. Aber wie Ihr seht, habe ich eine Menge von ihm gelernt. Und ja, die beiden kannten sich gut und zollten sich gegenseitig großen Respekt.«
Fulke konnte das mit gutem Gewissen behaupten, denn auch er hatte mit dem Primas der Kirche Englands so manches Mal beisammengesessen und mit ihm darüber beratschlagt, ob er seine wahre Abstammung offenlegen und nach der Krone des Landes greifen sollte.
Der Dekan bekam den Mund nicht wieder zu. Fulke sah Robin und Marian als seine wahren Eltern an. Hätte er Pater Martin aber gesagt, wer sein leiblicher Erzeuger gewesen war, dann hätte es diesen wahrscheinlich erst recht aus den Sandalen gehauen. Aber nun verweigerte der Mönch nicht mehr die Annahme der milden Gabe, und einen Moment später standen Fulke und de Burgh vor der Kirche und atmeten die frische Morgenluft ein.
»Und wie geht es nun weiter?«, wollte der alte Ritter wissen und griff nach den Zügeln des Streitrosses, das man für ihn mitgebracht hatte. »Wohin reiten wir?«
»Ihr mit Richard Siward nach Westen. Er bringt Euch nach Chepstow Castle. Wir anderen hingegen lenken etwaige Verfolger ab und ziehen uns nach Norden zurück.«
»Wenn Ihr meint. Ich traue mir aber auch durchaus zu, mit Euch zu kommen.«
»Lassen wir es dabei.« Fulke gedachte nicht, seine Pläne mit de Burgh zu diskutieren. Außerdem nahm gerade etwas anderes seine Aufmerksamkeit in Anspruch. Zwei Waffenknechte zerrten zwei Frauen, offenbar Mutter und Tochter, aus einem Haus am Rande des Platzes, und ein dritter machte sich daran, eine Fackel durch die Eingangstür zu werfen. Gerade als er sie schleudern wollte, fühlte er sich am Arm gepackt, herumgerissen, und im nächsten Moment floss Blut aus seiner gebrochenen Nase auf den Wappenrock.
Fulke hatte ihm seine behandschuhte Faust ins Gesicht geschmettert und herrschte jetzt die beiden Kameraden des Söldners an, der aufheulend ob des ihn plötzlich übermannenden Schmerzes in die Knie sank.
»Was soll das? Lasst sofort die Frauen los, oder Euch ergeht es ebenso wie diesem da. Hier wird weder geraubt noch geschändet noch gebrandschatzt!«
»Aber Mylord, es ist Brauch, dass …«, versuchte sich einer der Waffenknechte zu rechtfertigen, doch Fulke unterbrach ihn rüde.
»Noch ein Wort, und ich lasse Euch binden und hier zurück. Dann könnt Ihr einmal erleben, welche Bräuche Männer pflegen, deren Frauen und Töchter von Euresgleichen geschändet wurden. Auf die Pferde, sage ich! Sofort!«
Murrend ließen die zwei Söldner von ihrer sicher geglaubten Beute ab und halfen ihrem Kameraden auf die Beine. Die beiden Frauen konnten ihr Glück kaum fassen, murmelten einen kurzen Dank und verschwanden gleich darauf auf Nimmerwiedersehen. Fulke war bei seinem Vater, was Anstand betraf, durch eine harte Schule gegangen und hätte vor allem seiner Mutter nie wieder in die Augen sehen können, würde er dulden, dass man sich unter seinem Befehl an Frauen, Mädchen oder gar Knaben verging. Zudem verbot sich dies von selbst, wollte man sich die Bewohner von Devizes und der ganzen Umgebung doch unter gar keinen Umständen zu Feinden machen. Im Gegenteil, Richard Marshal hoffte auf deren zumindest stillschweigende Unterstützung bei seinem Kampf gegen den Bischof von Winchester. Wäre die Stadt womöglich gar niedergebrannt und die Menschen in ihr abgeschlachtet worden, hätte er das vergessen können und sicherlich in der gesamten Gegend nur noch verschlossene Tore und sich bis zum Äußersten verteidigende Bürger vorgefunden. Aber so weit dachten Waffenknechte und oft auch deren Kommandeure im Krieg meist nicht, und so kam es nicht selten auf beiden Seiten der sich bekämpfenden Parteien zu unsäglichen Gräueltaten an völlig Unbeteiligten.
Nicht einmal eine Stunde nach dem Überfall auf Devizes und der Befreiung von Hubert de Burgh verließen die Angreifer wieder die Stadt. Nachdem niemand versucht hatte, die Festung anzugreifen, und auch vor den Toren alles ruhig blieb, schickte der Constable durch eine Ausfallpforte einen Spähtrupp hinaus. Der kam bereits kurze Zeit später wieder zurück, und die Männer berichteten, dass ringsum alles ruhig wäre und von den Walisern, deren unsägliches Kriegsgeschrei die Panik erst richtig ausgelöst hatte, jede Spur fehlte. Allerdings auch von Hubert de Burgh, der von unbekannten Rittern aus dem Kirchenasyl geholt worden war. Als sich Sir Hugh daraufhin höchstselbst unter den Städtern umhörte, ging ihm nach und nach auf, dass es sich um höchstens hundert Angreifer gehandelt haben konnte, die die Stadt im Handstreich eingenommen und seine Soldaten in die Flucht geschlagen hatten. Das war so unendlich peinlich, dass er vor Scham errötete und nur hoffen konnte, dass sich dies nicht herumsprach. Der Constable beschloss, die sich Zurückziehenden mit starken Kräften zu verfolgen, und hoffte inbrünstig, den ihm übergebenen Staatsgefangenen dabei wieder einfangen zu können.
Doch da hatte er Fulke böse unterschätzt. Der legte zwar eine breite Fährte, der Sir Hugh sogar mit geschlossenen Augen hätte folgen können, ritt mit seiner kleinen Abteilung aber so schnell, dass ihm der große Heerhaufen nicht zu folgen vermochte. Die Spur der wenigen Reiter, die dann auf der Höhe von Lyneham auf einmal abzweigten und sich nach Westen wandten, bemerkte keiner der Verfolger. Richard Siward wiederum war mit seinem Schützling zum Bristol-Kanal geritten, dem Meeresarm an der Westküste zwischen England und Wales. Von Aust setzten sie dann mit Booten über und gelangten wie geplant unbeschadet nach Chepstow Castle, einer Burg, die sich seit ewigen Zeiten im Familienbesitz der Marshals befand und als uneinnehmbar galt.
Die königlichen Soldaten hingegen wurden weiter nach Norden gelockt, bis sie nahe Gloucester entnervt die Verfolgung aufgaben. Sir Hugh, der bei dem Kastellan der ebenfalls mächtigen, am Severn gelegenen Festung vorsprach, behauptete steif und fest, dass Devizes von mehreren Tausend Walisern und Aufständischen angegriffen worden war und man diese nach einem heldenhaften Kampf in die Flucht geschlagen hätte. Allerdings wäre während der Kämpfe leider auch Hubert de Burgh die Flucht gelungen, was dem Constable zwar unendlich leidtat, aber zu seinem grenzenlosen Bedauern nicht hatte verhindern können.
Die Nachricht erreichte natürlich auch den Hof zu Westminster, wo Henry und sein mittlerweile ständiger Begleiter Peter des Roches sie mit Entsetzen und Wut zur Kenntnis nahmen. Schon mehrten sich die Stimmen – vor allem unter den Bischöfen –, die zu Verhandlungen mit den Rebellen rieten. Dem neuen Justiziar, Stephen de Seagrave, der so unerbittlich gegen Hubert de Burgh vorgegangen war, drohten sie sogar mit Exkommunikation, falls er den König weiterhin so schlecht und einseitig beraten würde. Doch trotzdem konnten er und des Roches Henry davon überzeugen, dass der Aufstand mit Gewalt niedergeschlagen werden musste, sollte er sich nicht womöglich auf ganz England ausbreiten. Außerdem war es Richard Marshal zwischenzeitlich gelungen, die ganze Grafschaft Glamorgan einschließlich Cardiff Castle einzunehmen, und Llywelyn ab Iorwerth – sein früherer Todfeind und heutiger Verbündeter – war in Brecknockshire ähnlich erfolgreich gewesen.
Das konnte natürlich nicht hingenommen werden, und so machte sich Henry unwirsch daran, noch dazu im regnerischen November, erneut in die Marken von Wales zu ziehen. Bei Hereford sammelte er ein Heer und rückte nach Südwales vor, dabei alles zerstörend und niederbrennend, was sich im Besitz der Marshals und ihrer Mitstreiter befand.
»Wir versuchen alles in unserer Macht Stehende zu tun, um Henrys Besitz zu schonen, und was macht er?« Richard Marshals Stimme überschlug sich fast, so aufgebracht war er. »Zieht raubend und plündernd durchs Land! Verdammt, wir sollten uns ihm entgegenstellen und eine Entscheidungsschlacht erzwingen! Er ist wahrlich kein begnadeter Heerführer und seine Armee auch nicht riesig groß.«
»Aber trotzdem der unseren weit überlegen. Und was geschieht denn, wenn wir tatsächlich siegen sollten? Wollt Ihr wirklich einen König töten?« Robin klang nicht überzeugt. »Gut, ich hätte damals bei Henrys Vater nicht einen Lidschlag lang gezögert, genau dies zu tun, aber das war etwas Persönliches. Seid auch Ihr bereit, bis zum Äußersten zu gehen? Und falls Eure Antwort Ja lautet, wem wollt Ihr nach Henry die Krone antragen?«
»Seinem Bruder Richard. Das ist ein verständiger Mann, der wenigstens noch klar denken kann.«
»Zugegeben. Aber er müsste Euch jagen wie einen tollwütigen Hund und als Hochverräter hinrichten lassen, wollte er nicht jeden Respekt im Lande verlieren, nachdem Ihr seinen Bruder getötet habt. Ich frage Euch daher noch einmal: Seid Ihr wirklich bereit, Euch alle daraus erwachsenden Konsequenzen zu tragen? Immer auf der Flucht zu sein, in den Wäldern zu leben, bedroht von Verrätern aus den eigenen Reihen, die sich das auf Euch ausgesetzte Kopfgeld verdienen wollen. Ich weiß, wovon ich rede. Ich habe das durchgemacht.«
Richard Marshal wandte den Kopf ab, weil er Robins forschenden Blick nicht mehr ertrug.
»Was schlagt Ihr stattdessen vor?«
»Henrys engste Vertraute weiter in Misskredit bringen und ihn zwingen, abzuziehen. So, wie wir es von Anfang an geplant hatten.«
»Verratet Ihr uns auch, wie Ihr das anstellen wollt?«
»Ach, Ihr jungen Leute«, stöhnte Robin, was zu erstaunten Blicken ringsum führte. Richard Marshal war in den Vierzigern, Fulke in den Dreißigern und auch die anderen Männer in der Runde nicht viel jünger. »Muss man Euch denn auf alles mit der Nase stoßen? Wir werden Henry das Leben zur Hölle machen, aus der er garantiert bald nur noch fliehen will, indem wir seinen Nachschub angreifen, ihn durch verbranntes Land ziehen lassen. Seine Soldaten sollen hungern und höchstens Wasser zum Saufen haben – und keine Nacht Ruhe. In den Burgen müssen sie sich belagert fühlen. Wer seine Nase heraussteckt, dem kommen Pfeile entgegengeflogen. So führt man einen Krieg, wenn man unterlegen ist! Kein Mensch, der klar denken kann, lässt sich doch von einem überlegenen Heer auf dem Schlachtfeld zusammenhauen!«
»Sehr ritterlich klingt das alles aber nicht«, warf Richard Marshal ein, der seine Erziehung nicht verleugnen konnte.
»Mag sein, aber es ist effektiv und wesentlich erfolgversprechender als das, was Ihr vorgeschlagen habt. Fragt Euch doch einmal, ob Ihr einen Krieg gewinnen oder ein Turnier austragen wollt. Und falls Ihr dann immer noch Letzteres plant, seid Ihr sicher, dass sich auch Euer Gegner an die Spielregeln hält?«
»Henry vielleicht, Peter des Roches und Stephen de Seagrave hingegen mit Sicherheit nicht«, brachte Fulke es auf den Punkt.
»Ich stimme Sir Robert ebenfalls zu«, mischte sich Richard Siward ein. Seit er Hubert de Burgh sicher nach Chepstow Castle gebracht hatte, war seine Wertschätzung deutlich gestiegen. Jetzt saß der Justiziar sicher in der Burg und füllte ein Blatt nach dem anderen mit Vorwürfen gegen seinen Nachfolger und alle Poitevins bei Hofe. »Wir können das, was uns bei Peter des Roches’ Landgut gelungen ist, jederzeit wiederholen. Vorstoßen, zuschlagen, verschwinden. War das nicht Eure Taktik, als man Euch noch Robin Hood nannte?« Verschwörerisch zwinkerte der Ritter dem Angesprochenen zu.
»Solange Ihr keine Unbeteiligten ausraubt oder gar tötet.« Robin war nicht ganz wohl in seiner Haut. Immer wieder erinnerte er sich an die Vorwürfe der Leute aus Loxley, dass er nicht mehr zu ihnen gehörte. Und hatten sie nicht recht, kämpfte er nicht mittlerweile auf der Seite derer, denen er sich früher entgegengestellt hätte? Es war schon verzwickt und musste deshalb schnellstens ein Ende haben. Kämen Bauern, Handwerker oder andere kleine Leute bei diesen Auseinandersetzungen zu Schaden, würde er sich das niemals verzeihen können.
»Was berichten denn die Späher? Wohin wendet sich Henry gerade?«, wollte Gilbert Basset wissen.
»Er marschiert auf Grosmont Castle, eine der drei südlichen Grenzburgen zu Wales«, wusste Fulke zu berichten.
»Gehörte die nicht früher Hubert de Burgh?«
»Richtig«, stimmte Basset zu. »Vielleicht sollten wir ihn hierherholen, damit er uns hilft, die Burg einzunehmen. Schließlich müsste er sie wie seine Gürteltasche kennen.«
»Dann schlagen wir dort zu.« Robins Einwurf war eher eine Feststellung als ein Vorschlag.
»Grosmont Castle ist zwar stark befestigt, aber nicht sehr groß. Henrys Heer hat niemals zur Gänze in der Burg Platz. Sie werden zum großen Teil auf dem freien Feld davor lagern müssen«, gab Richard Marshal zu bedenken.
»Eben!«, war alles, was Robin dazu zu sagen hatte.
Die Schlacht bei Grosmont Castle – die eher ein kleines Gefecht war – wurde zu einer der demütigendsten Niederlagen, die Henry jemals hinnehmen musste. Die Burg lag ein Stück westlich des Monnow River, der dort eine große u-förmige Schleife bildete. In diesem Bogen und daher an drei Seiten vom Fluss umgeben, lagerte Henrys Heer. Er selbst hätte zwar jenseits des Flusses in der Festung Quartier beziehen können, sich aber dazu entschlossen – wie es sich für einen Feldherrn ziemte –, bei seinen Soldaten zu bleiben. Notgedrungen taten es ihm des Roches und de Seagrave gleich, obwohl sie sich am liebsten aus der Nässe, die in Wales meist gleichzeitig von oben und unten kam, ins Trockene geflüchtet hätten.
Hubert de Burgh hatte im Schutze der Nacht das Heer der Aufständischen und ihrer walisischen Verbündeten heimlich herangeführt. Er kannte hier jeden Weg und Steg, war ihm die Burg doch schon vor mehr als dreißig Jahren von Henrys Vater John übergeben worden. Bis zu dem Zeitpunkt, als der König ihn enteignet hatte, hatte er ständig an ihr gebaut und sie erweitern lassen. Die hölzernen Palisaden waren durch eine steinerne Ringmauer ersetzt, die Türme aufgestockt und ein großes, zweigeschossiges Wohngebäude errichten worden. Der Verlust der Festung, in deren Ausbau er so viel Herzblut hineingesteckt hatte, schmerzte de Burgh besonders tief, und umso mehr hoffte er nun, seine Rache auskosten zu können.
Zwischen der Schleife des Monnow River und dem Burghügel gab es ein kleines Wäldchen, in das Robin Will Scarlett mit seinen Schützen schickte. Sie verbargen sich neben den Pfaden, die durch den Baumbestand hindurchführten, und verschmolzen förmlich mit dem dichten Unterholz und Farngestrüpp. So hatten sie es auch damals im Sherwood gehalten, und es gab keinen Grund, von der bewährten Praxis abzuweichen. Auf diese Weise konnten sie sowohl Flüchtende aus dem Heerlager wie auch heraneilende Verstärkung aus der Burg unter Beschuss nehmen. Die walisischen Bogenschützen waren mindestens so gefürchtet wie die Yeomen aus den Midlands. Schließlich war der Langbogen ihre Erfindung. Oder die der Wikinger, aber da gingen die Meinungen auseinander.
Zwei weitere Abteilungen schlichen sich in die nördlichen und südlichen Uferwälder der Flussschleife, und so blieb nur noch die offene Seite des U unbesetzt. Dort wollte Richard Marshal angreifen – und diesmal nicht im Morgengrauen, sondern mitten in der Nacht.
Selbstverständlich waren rund um das königliche Lager Wachen aufgestellt worden, doch sie hatten von der sich nähernden drohenden Gefahr rein gar nichts mitbekommen. Dazu kam, dass sich Henrys Heer im Schutze von Grosmont Castle sehr sicher fühlte und die Rebellen weit weg wähnte. Umso erschreckender war das plötzliche Schlachtgeheul aus walisischen und englischen Kehlen, das die Soldaten im Feldlager aus dem Schlaf fahren ließ. Natürlich schreckten auch Henry und sein Hofstaat auf, und die meisten davon bereuten auf der Stelle, die Nacht nicht in der sicheren Burg verbracht zu haben.
Der König war ganz und gar nicht darauf erpicht, sich in stockfinsterer Nacht mit womöglich zahlenmäßig überlegenen Angreifern herumzuschlagen, deren Furcht einflößendes Geschrei ihm die schütteren Haare zu Berge stehen ließ und von denen im fahlen Mondlicht nicht einmal ein Schattenriss zu sehen war. Doch offenbar hatten seine meist aus dem Poitou stammenden Söldner eine Abwehrkette gebildet, denn zumindest im Moment war es noch keinem Feind gelungen, bis in die Mitte des Lagers vorzudringen. Henry wollte das nutzen und befahl seinem Gefolge den Rückzug zur Burg. Aber kaum näherten sie sich dem Ufer des Monnow River, um ihn mittels einer Furt zu passieren, da schlug ihnen schon eine Pfeilsalve entgegen. Die war zwar wegen der Dunkelheit schlecht gezielt, löste aber trotzdem grenzenloses Erschrecken aus, denn man fühlte sich nun umzingelt.
Robin hatte Will Scarlett eindringlich instruiert, nur ja nicht den König zu töten. Alle anderen, ja, wenn es denn sein musste, aber nicht Henry. Das war zwar leichter gesagt als getan, doch zumindest gab der Anführer der Bogenschützen den Befehl weiter und hoffte, dass der König einen aufmerksamen Schutzengel besaß. Der hatte allerdings alle Hände voll zu tun, denn noch niemals hatte sich Henry inmitten einer Schlacht befunden, und entsprechend groß war seine Panik. Es ging ihm gar nicht auf, dass die Angreifer offenbar ein anderes Ziel verfolgten, als ihn zu töten. Kopflos rannte er umher, Peter des Roches, der nicht weniger angsterfüllt war, im Schlepptau, und verfluchte den Tag, an dem er sich dazu hatte breitschlagen lassen, nach Wales zu ziehen.
Richard Marshal und Fulke, die die Angreifer befehligten, suchten gar nicht die Konfrontation mit den königlichen Rittern und Henrys Leibgarde. Sie hatten es auf deren Pferde und den Tross abgesehen. Beides befand sich vor dem eigentlichen Heerlager und war somit leichte Beute. Und wer sich von dort aus dem Tross näherte, geriet unter gezielten Beschuss aus den Uferwäldern heraus. Gleichzeitig flogen Brandpfeile von allen Seiten in das Lager. Meist erloschen sie zwar schnell, denn alles war feucht und nass vom tagelangen Regen. Doch dort, wo sie auf etwas Entflammbares trafen, setzten sie es auch in Brand. Außerdem sah es furchterregend aus, wenn sie angezischt kamen.
Robin selbst hatte gemeinsam mit einem kleinen Trupp Walisern die Aufgabe übernommen, die behelfsmäßigen Koppeln niederzureißen und die Rösser wegzutreiben. Dabei war es völlig unwichtig, ob es sich um wertvolle Kampfhengste oder Zugpferde handelte. Beide würden hier in den Marken von Wales unersetzbar sein, waren für einen erfolgreichen Feldzug aber unerlässlich.
Was auf die Schnelle von dem Gepäck, welches das königliche Heer mit sich führte, nicht mitgenommen werden konnte, befahl Fulke anzustecken. Der Feuerschein beleuchtete eine gespenstische Szenerie und versetzte Henry noch zusätzlich in Angst und Schrecken. Er sprang auf eins der wenigen Pferde, die sich im Lagerinneren befanden, und jagte, nur gefolgt von einigen Männern seines engsten Gefolges und ein paar Leibwächtern, durch den recht seichten Monnow River nach Süden. In etwa zehn Meilen Entfernung, das wusste er, befand sich die Burg von Monmouth, und erst wenn deren schwere Tore hinter ihm zufielen, würde er sich in Sicherheit wissen.
Die Schützen im Uferwald, durch den der Trupp des Königs völlig aufgelöst preschte, behielten glücklicherweise die Nerven. Es wäre ihnen ein Leichtes gewesen, die Flüchtenden in einen Haufen Leichen zu verwandeln. Marshal hatte allerdings drakonische Strafen für diejenigen in Aussicht gestellt, die sich nicht an seine Befehle hielten. Auch er ordnete den Rückzug an, nachdem die geplanten Ziele erreicht worden waren, und was von Henrys Heer noch übrig war, konnte sein Glück kaum fassen. Doch der gesamte Tross war so gut wie vollständig verloren, das Gepäck und ein Großteil der Zelte – unerlässlich für einen Feldzug im Spätherbst in Wales – verbrannt. Dazu kam, dass der Feind nahezu die gesamte Pferdeherde erbeutet hatte. Mehr als fünfhundert Streitrösser, Percherons für den Zug und auch Maultiere waren verloren gegangen, ein unvorstellbarer Verlust! Zumal Ritter ohne ihre Reittiere weit weniger gefährlich und eher lächerliche Gestalten waren, und als solche fühlten sich die meisten von ihnen auch.
Unter denen, die beschämt und gedemütigt von Grosmont Castle abzogen, befand sich auch Simon de Montfort, der sich schwor, Henry eines Tages für diese Schmach bezahlen zu lassen. Er hatte den König als den wahren Schuldigen für diese Niederlage ausgemacht, womit er den Nagel auf den Kopf traf. Kein Lehnsmann verzieh einem weitgehend alleinherrschenden Monarchen Schwäche und Unfähigkeit, und Henrys Zögerlichkeit und Entschlussunfähigkeit sollten sich in den späteren Jahren noch bitter rächen.
Der König hatte vorerst die Nase gestrichen voll. Er beschuldigte seinen neuen Justiziar der Unfähigkeit, war auch auf des Roches schlecht zu sprechen und zog sich mit den Überresten seines Heeres nach Gloucester zurück. Denn womöglich wäre ja Monmouth gar das nächste Angriffsziel der Rebellen, und noch einmal wollte er diesen auf keinen Fall entgegentreten. Das sollten in Zukunft tunlichst andere für ihn erledigen, wenn es denn unbedingt sein musste. Hier, in der Stadt, in der er einst als Neunjähriger gekrönt worden war, wollte er in Ruhe abwarten, wie sich die Lage entwickelte, und vielleicht noch einmal versuchen, mit Richard Marshal zu verhandeln.
Doch erneut gelang es seinen engsten Ratgebern, ihn von diesem Vorhaben abzubringen. Sie fürchteten, bei einem Friedensschluss ihren Einfluss auf den König oder gar ihre angehäuften Reichtümer und Privilegien zu verlieren, und drängten Henry deshalb, den Kampf fortzusetzen. Stephen de Seagrave und Peter des Roches heckten dazu noch einen besonders perfiden Plan aus. Sie wollten Richard Marshal aus England herauslocken, weil sie hofften, mit den verbliebenen Rebellen dann leichteres Spiel zu haben. Schließlich hatte der Earl von Pembroke in Irland umfangreiche Besitzungen aus dem Erbe seiner Mutter, und wenn die bedroht würden, müsste er sich doch darum kümmern, oder? Die beiden Intriganten beschlossen deshalb, Vertraute auf die Insel zu schicken, um dort die Lage zu sondieren. Doch bevor es so weit war, wollten sie noch einmal versuchen, die Aufständischen hier in den Marken vernichtend zu schlagen.
»Und nun?«, wollte Hubert de Burgh von Richard Marshal wissen? »Was gedenkt Ihr jetzt zu tun? Der Winter kommt, und dann wird es nahezu unmöglich, Krieg zu führen. Aber noch gibt es jede Menge Burgen mit königlichen Besatzungen im Land, von denen aus man uns jederzeit überraschend angreifen und in den Rücken fallen kann. Sicher können wir uns also auf keinen Fall fühlen, auch wenn wir Henry mehr oder weniger vor die Tore der Marken gejagt haben.«
»Das weiß ich selbst«, knurrte der Angesprochene grimmig. »Wir werden sie uns eine nach der anderen vornehmen müssen. Winter hin oder her. Gleich morgen ziehen wir nach Monmouth Castle.«
»Das bringt doch nichts«, warf Robin ein. »Selbst wenn Ihr die Festungen einnehmt, habt Ihr nicht genügend Männer, um sie dauerhaft zu halten. Nein, ich denke, wir sollten verhandeln und uns dafür mächtige Verbündete suchen. Zum Beispiel den neuen Erzbischof, Edmund Rich. Der sieht sich, wie man hört, dem Erbe Stephen Langtons verpflichtet und umgibt sich in seinem Amt mit Klerikern, die schon seinem Vorgänger gedient haben. Das gibt mir die Hoffnung, dass er vielleicht ebenso verständig ist wie Langton.«
»Ihr kanntet den verstorbenen Erzbischof persönlich, nicht wahr?«, vergewisserte sich Marshal, und als Robin bestätigend nickte, fuhr er fort: »Dann wäre es doch angebracht, wenn Ihr Edmund Rich aufsuchen würdet, um ihm unsere Beschwerden vorzutragen. Dürfte ich Euch darum bitten?«
»Nun macht langsam mal einen Punkt, Marshal. Es gibt auch noch andere hier, die ein bisschen Arbeit übernehmen können. Ich werde langsam zu alt, um ständig durch das Land zu jagen. Schickt Fulke, der kann ganz gut mit Bischöfen. Ich sage ihnen zu oft, was ich von all ihrem verlogenen Gesabber halte, und das verträgt nicht jeder. Selbst Langton, der sich für die Magna Charta starkgemacht hat, war zu Tode erschrocken, als er hörte, dass ich hoffe, sie würde auch einmal für den hohen Herrn da über uns im Himmel gelten. Und glaubt mir, ich bin mit zunehmendem Alter in meiner Wortwahl nicht milder geworden. Wenn ich allein sehe, wie sowohl hier als auch in den Ländern auf dem Kontinent gerade riesige Kathedralen gebaut werden, kommt mir die Galle hoch.«
»Aber was habt Ihr denn dagegen einzuwenden? Sie werden doch zum Ruhme und zur Ehre Gottes errichtet«, entfuhr es Gilbert Basset erschrocken.
»So? Ist dieser Gott vielleicht in so etwas zur Welt gekommen, oder steht irgendwo in der Heiligen Schrift, dass er von seinen Schäfchen verlangt, ihm derartige Paläste zu bauen? Ich denke, nicht. Zeit seines Lebens war Jesus Christus ein bescheidener Mann, lehrt uns die Kirche. Und wie einfache Menschen in Palästina leben, weiß ich. Ich habe ihre Hütten gesehen. Jesus hat unter freiem Himmel oder in den Häusern seiner Jünger gepredigt. Die Einzigen, die ich kenne, die das begriffen haben, sind die Katharer. Sie tun es ihm gleich und werden dafür verfolgt, gemartert und umgebracht. So wie er letztlich auch. Wenn die Kirche statt riesiger Gotteshäuser Hospize und Hospitäler bauen und sich um Arme, Alte und Sterbende kümmern würde, dann hätte sie meinen Respekt verdient. Aber so?«
»Ihr habt recht, Sir Robert. Euch sollte man besser nicht zu einem Erzbischof schicken.« Richard Marshal war es bei Robins blasphemischen Worten eiskalt den Rücken heruntergelaufen, doch er verkniff sich jede weitere Erwiderung, weil er es sich wahrlich nicht leisten konnte, seinen wichtigsten Verbündeten zu verlieren. »Fulke, wollt Ihr das stattdessen übernehmen, so wie es Euer Vater vorgeschlagen hat? Reitet er zu Edmund Rich, sind wir wahrscheinlich alle ein paar Lidschläge nach seinen ersten Worten exkommuniziert.«
»Ihr würdet ihn wahrscheinlich verstehen, wenn Ihr gesehen hättet, was er erblicken musste. Im Heiligen Land, in Spanien und im Languedoc. Überall dort, wo Kreuzritter ihre Schwerter im Namen des barmherzigen Gottes schwingen«, nahm Fulke Robin in Schutz. »Ja, ich reite nach Canterbury und rede mit dem Erzbischof. Ich hoffe nur, Ihr unternehmt in der Zwischenzeit nichts, was meine Mission ad absurdum führt.«
»Nun, weiterkämpfen werden wir schon, sonst denkt Henry womöglich, uns ist die Puste ausgegangen. Steht Ihr mir dann wenigstens zur Seite, Sir Robert?«
»Wenn es denn sein muss. Wo soll es denn als Nächstes hingehen?«
»Wie ich schon sagte, nach Monmouth Castle.«
Mit Balduin de Guînes, dem Kastellan von Monmouth, hatte Richard Marshal noch ein Hühnchen zu rupfen. Dieser gehörte zu Henrys Poitevins und hatte im Auftrag des Königs Usk, eine Burg der Marshals, eingenommen. Richard waren hier unbeschwerte Kindheitstage beschieden gewesen, weil seine Mutter die liebliche Landschaft ringsumher geliebt und sich mit ihrer reichlichen Brut – immerhin fünf Jungen und fünf Mädchen – oft nach Usk zurückgezogen hatte. In Eilmärschen war Marshal deshalb angerückt, nachdem er vom Fall der Burg erfahren und nach kurzer Belagerung die Besatzer wieder hinausgeworfen hatte. Die waren allerdings mit seinem Eigentum nicht sehr pfleglich umgegangen und hatten eine wahre Wüstenei hinterlassen. Darüber wollte er jetzt einmal ein paar ernste Worte mit de Guînes wechseln und rückte deshalb nach Monmouth vor, nachdem der König von dort abgezogen war.
Der Kastellan aber war ein mutiger Mann. Er gedachte nicht, sich hinter den Mauern seiner Burg zu verstecken, sondern erwartete die Angreifer auf dem Feld davor. Da das Kräfteverhältnis nahezu ausgeglichen war – die Waliser hatten sich nach der Schlacht bei Grosmont Castle mit reicher Beute in die heimischen Wälder zurückgezogen –, war der Ausgang der Auseinandersetzung durchaus fraglich. Robin riet dringend von einer direkten Konfrontation ab, doch Richard Marshal war zu sehr in seinen ritterlichen Idealen gefangen, als dass er auf diesen weisen Ratschlag zu hören bereit gewesen wäre. Er ließ de Guînes ausrichten, dass er die Aufforderung zur Schlacht annahm, und seine Ritter Aufstellung nehmen.
Robin gedachte nicht, sich an einem solch unsinnigen Unterfangen zu beteiligen. Obwohl er von Richard Löwenherz zum Ritter geschlagen und zum Earl erhoben worden war, hatte er dem mit eingelegten Lanzen Aufeinanderzupreschen, ganz gleich, ob in der Schlacht oder bei einem Turnier, nie etwas abgewinnen können. Im Gegensatz zu Fulke, der früher einmal als fahrender Ritter durch Südfrankreich und Navarra gezogen war, und offenbar auch zu den Marshals. Richards Vater und auch sein Bruder Guillaume waren gefürchtete Turnierkämpfer gewesen, und seine jüngeren Geschwister verdienten sich damit teilweise noch heute ihren Lebensunterhalt. Nun gedachte er es ihnen gleichzutun und sich mit Balduin de Guînes im Zweikampf zu Pferd und mit der Lanze zu messen.
Keine der beiden Parteien brachte mehr als fünfzig Berittene auf. Zuerst näherten sich die Kontrahenten im Schritt und hielten eine Linie. Dann gingen sie in den Trab über und senkten erst vor dem Galopp über die letzten hundert Yards die Lanzen.
Robin hatte mit Will Scarlett und den Bogenschützen eine etwas abseitige Position auf einem Hügel bezogen. Von hier aus beobachten sie ebenso wie ihre gegnerischen Pendants von den Burgmauern herab das Geschehen auf dem Schlachtfeld.
Als die Reihen aufeinanderkrachten, hörte es sich fast wie ein Gewitterdonner an. So, als würde Gott der Herr – wütend über die Verschwendung von Menschenleben – unwillig sein Haupt schütteln. Robin sah, dass Marshal seinen Gegner offenbar aus dem Sattel gehoben hatte. Ob es sich dabei allerdings um den Kastellan handelte, konnte er auf die Entfernung hin nicht erkennen. Wohl aber, dass de Guînes nicht fair spielte.
Denn nach dem Aufeinandertreffen waren diejenigen aus Marshals Truppe, die sich im Sattel hatten halten können, und auch er selbst noch etliche Yards weitergaloppiert, weil sie ihre Pferde nicht brutal herumreißen wollten. Das führte sie zwangsläufig näher an die Burg heran, von wo aus sie auf einmal ganz unritterlich mit Pfeilen und Armbrustbolzen beschossen wurden. Gleichzeitig öffnete sich das Tor, und eine zweite Streitmacht stürmte daraus hervor, bereit, sich auf die verdutzten Gegner zu stürzen.
Balduin de Guînes hatte folglich eine Reserve zurückgehalten, die jetzt ins Gefecht eingriff, und von einem Moment zum anderen sah es gar nicht mehr gut für Richard Marshal und seine kühnen Streiter aus.
»Verdammt, irgendwie habe ich das kommen sehen«, fluchte Robin und riss seinen Langbogen von der Schulter.
»Wir können unsere Leute mit unseren Pfeilen nicht unterstützen«, stöhnte Will Scarlett erschrocken. »Die kämpfen dort vorn Mann gegen Mann und sind völlig ineinander verkeilt!«
»Schießt auf jeden gezielt, der nicht die grün-gelben Farben der Marshals trägt und aus dem Gemenge herauskommt!«, rief Robin den Schützen zu. »Keine Salven, da hat Will recht. Aber ich möchte sehen, ob ihr in der Lage seid, auf zweihundert Yards Treffer zu setzen. Nichts anderes haben wir früher getan.«
Als ob er es beweisen müsste, zog Robin die Sehne seines Langbogens bis an sein Ohr zurück und schickte einen Pfeil auf die Reise, der über das ganze Schlachtfeld flog und einen von de Guînes’ Rittern aus dem Sattel holte. Aber so ein Schuss war natürlich riskant, denn schnell konnte einer der eigenen Leute in die Flugbahn reiten und dadurch von jemandem getroffen werden, der ihm eigentlich helfen wollte.
Will Scarlett war ein nahezu ebenso guter Schütze wie Robin und sah, wie Richard Marshal, dessen Lanze bei dem Zusammenstoß mit einem feindlichen Ritter zerbrochen war, von einem anderen verfolgt wurde, dessen Langwaffe sich noch in tadellosem Zustand befand. Er war offenbar aus der Burg gekommen, nachdem das erste Treffen bereits stattgefunden hatte. Will Scarlett, der aus den Marken stammte und nur für einige Jahre in den Sherwood geflüchtet war, hatte immer ein gutes Verhältnis zu den Marshals gepflegt. Nie hätte er es sich verziehen, wenn einer von ihnen vor seinen Augen regelrecht abgestochen worden wäre. Er hob seinen Bogen, zog durch und ließ seinen Pfeil von der Sehne schwirren.
Das Geschoss mit der langen, nadelgleichen Bodkin-Spitze bohrte sich durch das Kettenhemd des Angreifers in dessen Oberarm. Von dem plötzlichen Schmerz überrascht, ließ er die Lanze fallen und schrie laut auf. Das hörten gleich zwei Männer – Richard Marshal, der sein Pferd sofort zügelte, wendete und sein Schwert zog, um den Kampf auf diese Weise weiterzuführen – und Balduin de Guînes. Auch dessen Lanze war zerbrochen, doch er sah, dass die seines vom Pfeil getroffenen Ritters noch intakt war und im Boden steckte. Er gab seinem Pferd die Sporen, erreichte die Langwaffe, riss sie nach oben, klemmte sie sich unter den rechten Arm und jagte auf Richard Marshal zu.
Will Scarlett sah das mit Entsetzen und zog rasch einen neuen Pfeil aus dem Köcher. Doch bevor er ihn auf die Sehne legen konnte, hatte Robin schon geschossen. Nach wie vor zitterte seine Hand nicht, sah er auf weite Entfernungen noch gut und hatte die Kraft der ständig übenden Bogenschützen in den Armen. Sein Geschoss traf den Kastellan genau über dem Schildrand in die Schulter, und der Schlag, den dieser dadurch abbekam, war so gewaltig, dass er ihn nach hinten aus dem Bocksattel warf. Im nächsten Moment war Richard Marshal über dem Verwundeten und setzte ihm die Schwertspitze an die Kehle.
»Streckt die Waffen und übergebt die Burg, sonst seid Ihr des Todes!«, rief er mit donnernder Stimme über das Schlachtfeld, und es dauerte nur wenige Lidschläge, bis das Waffenklirren verstummte. Fiel der Feldherr, so lautete eine ungeschriebene Regel, war die Schlacht entschieden, und da das hier der Fall war, gab es keinen Grund mehr weiterzukämpfen und zu sterben.
»Ich ergebe mich«, stöhnte de Guînes, der keinen Sinn darin sah, jetzt noch sein Leben für Henry zu opfern. Und schon gar nicht für Peter des Roches, der ihn hierhergeschickt hatte. »Auch wenn ich nicht durch Eure Hand, sondern einen tückischen Pfeil niedergestreckt worden bin.«
»Ich denke kaum, dass ich mir von einem Mann etwas vorwerfen lassen muss, der selbst zuvor schon nicht gerade ritterlich gehandelt hat«, knurrte Richard Marshal gereizt. »Wärt Ihr nicht verletzt, würde ich Euch auf der Stelle zum Zweikampf fordern.«
»Davon hatten wir heute wahrlich schon genug«, ging Robin dazwischen, der herangekommen war. »Wann wollt Ihr endlich mit diesen unsinnigen Spielchen aufhören? Ständig sterben dabei gute Männer, und ich frage mich, wofür? Lasst uns die Verwundeten versorgen und die Toten begraben, Marshal. Und dann wird es langsam Zeit, dass beide Seiten zur Besinnung kommen. Meint Ihr nicht?«
Während der Kampf um Monmouth Castle tobte, war Fulke in Canterbury angelangt. Er musste nicht lange um eine Audienz nachsuchen. Den Sohn von Richard Löwenherz, wenn auch illegitim geboren, empfing selbst ein Erzbischof sofort.
»Gelobt sei Jesus Christus. Ich freue mich, Euch endlich einmal persönlich kennenzulernen, nachdem ich von meinem Vorgänger schon so viel über Euch und Euren Ziehvater gehört habe. Von Letzterem allerdings nicht nur Gutes«, konnte sich der Erzbischof nicht verkneifen anzumerken. »Obwohl ich zu gern auch einmal selbst mit ihm sprechen würde, und wäre es auch nur, um später sagen zu können, eine lebende Legende mit eigenen Augen gesehen zu haben.«
»In Ewigkeit Amen.« Fulke beugte das Knie und küsste den Ring an der Hand von Edmund Rich, was Robin garantiert nicht getan hätte. »Vielleicht ergibt sich die Gelegenheit ja eher, als Ihr denkt. Ich habe hier ein Schreiben, aufgesetzt von Hubert de Burgh, dem Earl von Kent, und gegengezeichnet von den Earls von Pembroke und Huntingdon. Sie führen darin Beschwerde gegen den Bischof von Winchester, den Justiziar des Königs, Stephen de Seagrave, und noch weitere Poitevins bei Hofe wie zum Beispiel Peter de Rivallis. Sie ersuchen Euch in großer Höflichkeit und Gottes Namen, die darin enthaltenen Vorwürfe zu lesen, zu prüfen und, wenn Ihr von ihrem Wahrheitsgehalt überzeugt seid, sie durch Euren berufenen Mund dem König vorzutragen.«
»Später.« Der Erzbischof legte das versiegelte Pergament nahezu achtlos neben sich auf einen kleinen Tisch. »Jetzt nehmt erst einmal Platz und lasst uns in Ruhe miteinander sprechen. Darf ich Euch eine Erfrischung anbieten? Ihr müsst doch hungrig und durstig sein nach dem langen Ritt.«
»Danke, Exzellenz. Vielleicht einen Becher mit Wasser verdünntem Wein. Mehr bedarf es nicht.«
»Ihr seid schon ein seltsamer Mann, Sir Fulke.«
»Was veranlasst Euch zu dieser Feststellung, Exzellenz?«
»Nun, Ihr drückt Euch so gewählt aus wie ein Diplomat, seid bescheiden wie ein Mönch, und doch rühmt man Eure ritterlichen Tugenden landauf, landab. Von wem habt Ihr das wohl geerbt? Euer leiblicher Vater – ich kannte ihn gut – wäre hier hereingestürmt gekommen und hätte losgepoltert. Und auch Robin Hoods Verhältnis zu geistlicher und weltlicher Autorität ist hinlänglich bekannt. Also, helft mir, wer hat aus Euch den Mann geformt, den ich nun vor mir habe?«
»Wohl alle Menschen, mit denen ich in meinem Leben zu tun hatte. König Richard gab mir seine Größe, Stärke und sein Aussehen mit, so sagt man.« Rich nickte zustimmend. »Bessere Eltern als ich sie hatte, und damit meine ich Sir Robert von Loxley und Lady Marian, kann ein Sohn sich nicht wünschen. Sie haben mir all ihre Liebe gegeben und mich auf den Weg gebracht, auf dem ich dann selbst weiter vorangeschritten bin. König Sancho von Navarra und sein Bruder, Don Ramiro, der Bischof von Pamplona, gehörten ebenso zu meinen Lehrern wie der Erzbischof von Toledo. Und auch Euer Vorgänger, Stephen Langton, war mir ein guter Freund und hat mir auf seine unnachahmliche Weise viele Ratschläge gegeben und mich mit leichter Hand gelenkt.«
»Fast sollte man meinen, dass Ihr bei so viel kirchlicher Präsenz eher eine klerikale Laufbahn hättet einschlagen müssen.« Der Erzbischof, der Fulke natürlich durchschaute, was diesem wiederum völlig bewusst war, lächelte verhalten. »Da Ihr das aber ganz offenbar nicht getan habt, müssen Euch auch noch andere Dinge in Euren früheren Jahren beeinflusst haben, denn schließlich seid Ihr ein Mann des Schwertes und nicht des Wortes geworden. Wobei Ihr Letzteres durchaus zu gebrauchen versteht, wie ich soeben feststellen konnte. Nun vergessen wir einmal das Schreiben, in dem sich ein entlassener Justiziar über seinen Nachfolger und einen meiner Amtsbrüder beschwert. Sagt mir stattdessen freiheraus, wie es in den Marken steht und was ich tun kann, um diesen unseligen Bürgerkrieg zu beenden, bevor er das ganze Land erfasst.«
»Exzellenz, es steht mir nicht zu, Entscheidungen des Königs zu rügen. Doch viele Männer, wie unter anderem Erzbischof Stephen Langton, haben dafür gekämpft, das kein Monarch in England mehr völlig selbstherrlich entscheiden darf.«
»Und Henry tut das nach Eurem Dafürhalten?«
»Er eher weniger, Exzellenz. Dafür der Bischof von Winchester umso mehr. Und auch die von ihm in die Ämter gehobenen Männer, die fast ausschließlich aus seiner Heimat, dem Poitou, stammen. Kaum ein Engländer gehört mehr zu den Beratern des Königs, und völlig willkürlich oder unter fadenscheinigen Gründen werden deren Besitzungen beschlagnahmt und an des Roches’ Anhängerschaft vergeben. Das führt zu großem Unmut unter den Betroffenen, wie Ihr Euch sicher vorstellen könnt. Und außerdem ganz nebenbei zur Verarmung des Landes, denn die neuen Herren kennen die Verhältnisse in England nicht und glauben, die französische Art zu herrschen, hier durchsetzen zu können. Doch das ist schon Wilhelm dem Eroberer nicht gelungen, der sich daraufhin nicht anders zu helfen gewusst hat, als jeden Widerstand mit großer Grausamkeit zu brechen. Daraufhin gab es damals große Hungersnöte in England, was sich auf keinen Fall noch einmal wiederholen darf. Um eine solche Katastrophe zu verhindern, ersuchen wir Euch um Eure Hilfe.«
»Das heißt, Ihr selbst zählt Euch auch zu den Aufständischen, Sir Fulke?«
»So ist es, Exzellenz. Wenn ich einmal von meinen leiblichen Vorfahren sprechen darf – seit Wilhelm haben sie sich alle, mein Onkel John vielleicht ausgenommen, darum bemüht, Engländer und Normannen miteinander zu versöhnen. Mein Urahn, König Henry I., erließ bereits Dekrete, die die Gleichstellung aller Bewohner dieses Landes zum Inhalt hatten. Seine Tochter, Kaiserin Matilda, tat es ihm gleich, und auch mein Großvater, König Henry II., folgte ihnen darin. Der erste Erlass, den mein Erzeuger siegelte, befahl, dass Engländer und Normannen vor weltlichen und geistlichen Gerichten gleichzubehandeln seien. Und nun soll sich das alles wieder ändern und Poitevins über die Menschen herrschen, die hier leben, ohne ihnen ein Mitspracherecht einzuräumen? Wenn das geschieht, und die Anfänge sind bereits gemacht, dann wird es eine landesweite Erhebung geben, gegen die der Krieg der Barone vor ein paar Jahren, der letztlich zur Magna Charta geführt hat, nur ein laues Lüftchen war. Glaubt mir, ich weiß, was ich sage. Mein Vater, viele unserer Freunde und auch ich haben damals wie heute Seite an Seite gekämpft.«
»Ihr sprecht sehr überzeugend für Eure Sache. Vielleicht deshalb, weil Ihr selbst ein Betroffener seid? Schließlich hat man Euch Huntingdon weggenommen.«
»Weniger mir als meinem Vater, der mit der Grafschaft von König Richard belehnt wurde. Aber ja, Ihr habt recht. Auch ich sehe dies als große Ungerechtigkeit und Willkür an. Das will ich gar nicht bestreiten. Doch seid versichert, niemals würde ich Euch darum bitten, etwas für mich zu tun! Wenn Ihr das denkt, dann bitte ich Euch, mich auf der Stelle zu entschuldigen, Exzellenz. Denn dann gibt es keinen Grund mehr für mein Hiersein.«
»Nun beruhigt Euch wieder, Sir Fulke. Nichts liegt mir ferner, als Euch unlautere Beweggründe zu unterstellen. Auch ich weiß, dass es im Lande gärt, und wäre ein schlechter Hirte, wenn ich zuließe, dass meine Schafe zur Schlachtbank geführt werden. Besonders die neue Pflugsteuer, die mein Amtsbruder, der Bischof von Winchester, eingeführt hat, um den verschwenderischen Lebenswandel seiner Höflinge zu finanzieren, hat bereits zu Aufständen geführt. Sie ist sowohl unsinnig als auch dumm. Wenn ein Bauer sie nicht zahlen kann, wird ihm sein wichtigstes Arbeitsgerät genommen. Wie soll er dann seine Felder bestellen? Und wenn er das nicht mehr kann, hungert bald das ganze Land. Ich bin mit Euch einer Meinung, dass einer solchen Misswirtschaft ein Riegel vorgeschoben werden muss. Doch das weiß ich auch ohne dieses Schreiben dort.« Edmund Rich wies auf das unberührte Pergament auf dem Tisch. »Warum sollte ich es also lesen?«
»Weil es Euch zusätzliche Argumente liefern wird, Exzellenz. Ob Ihr sie verwendet, obliegt natürlich ausschließlich Eurer Entscheidung. Ich stimme Euch durchaus zu, jeder der Aufständischen verfolgt auch eigene Interessen. Etwas anderes zu behaupten wäre pure Heuchelei. Aber alles in allem geht es uns um die Interessen Englands, wohingegen die Poitevins bei Hofe ausschließlich darauf bedacht sind, sich die eigenen Säckel zu füllen und ihre Macht zu vergrößern. Wie es dabei dem Land und dem Volk geht, ist ihnen völlig gleichgültig. Und weil Ihr meinen Vater und Huntingdon angesprochen habt: Fragt die Menschen in der Grafschaft, unter wem sie lieber leben wollen. Freiwillig und ohne jeden Zwang sind sie ihm und mir zu Hilfe geeilt, als wir von Ranulph de Blondeville – mit Billigung von Peter des Roches, wenn nicht gar auf dessen Veranlassung hin – bedroht wurden. Jetzt steht ganz Huntingdonshire kurz vor einem Aufstand, weil die Beamten – vorgeblich die des Königs, in Wahrheit aber die des Bischofs – das Land gnadenlos ausplündern. Nun stellt Euch vor, jemand ruft in dieser aufgeheizten Stimmung zum Widerstand, ja, zum bewaffneten Kampf auf. Dann brennt die ganze Mitte Englands, und das kann niemand wollen.«
»Vor allem, wenn der Rufer Robin Hood ist – oder gegebenenfalls sein Sohn. Wollt Ihr das damit sagen?«
»Exzellenz, gestattet mir ein offenes Wort. Ich weiß wirklich nicht, wie lange mein Vater sich das noch mitansieht. Er ist wahrlich kein geduldiger Mann. Im Moment unterstützt er Richard Marshal, weil er dessen Sache für gerecht hält und sie letztlich auch die unsere ist. Aber erreichen ihn dringende Hilferufe aus Huntingdon oder gar Loxley, wird ihn nichts mehr in den Marken halten.«
»Und dann«, Edmund Rich sah Fulke verschmitzt an, »ist die Kacke wahrlich am Dampfen. Wollte Ihr das mit Euren verklausulierten Worten sagen?«
Fulke zuckte zusammen. Noch nie hatte er einen Prälaten so sprechen, geschweige denn »Kacke« sagen hören. Doch als der erste Schreck vorüber war, grinste er breit zurück.
»Vielleicht hätte ich es etwas anders ausgedrückt, Exzellenz.«
»Da bin ich mir ganz sicher. Aber deutliche Worte sind das Vorrecht des Hausherrn, und schließlich sind wir hier ja unter uns. Wusstet Ihr nicht, dass mein Vater Wollhändler war? Den hättet Ihr mal fluchen hören sollen! Ich hoffe nur, unser gütiger Herr im Himmel hat ihm vergeben. Aber zurück zur Sache. Ich verspreche Euch, ich werde mich Eures Anliegens annehmen. Hoffen wir, dass es uns gemeinsam gelingt, einen erneuten Bürgerkrieg in England zu verhindern. Von Euch erwarte ich, dass Ihr die Aufständischen davon überzeugt, sich verhandlungsbereit zu zeigen, wenn ihnen ein Friedensangebot unterbreitet wird. Ich hingegen will dafür sorgen, dass dieses für beide Seiten annehmbar und gerecht ist. Und bringt den König in nächster Zeit in keine Situation, aus der er nicht mehr herauskommt, ohne sein Gesicht zu verlieren. Das würde alle meine Bemühungen zunichtemachen und wäre wahrlich wenig hilfreich.«
»Ich werde tun, was in meiner Macht steht, Exzellenz.«
»Mehr kann kein Mensch auf Erden von Euch verlangen«, seufzte der Erzbischof. »Ich werde Gott den Herrn um seine Unterstützung anflehen, aber auch selbst nicht untätig sein. Das verspreche ich Euch.«
Und Edmund Rich tat noch mehr. Schon wenig später, während der großen Ratsversammlung, die der König nach Westminster einberufen hatte, erhob er schwere Vorwürfe gegen die Amtsausübung von Peter des Roches und verlangte dessen Entfernung aus der unmittelbaren Umgebung des Königs. Er beschuldigte seinen Amtsbruder der Misswirtschaft, der Kriegstreiberei und der eindeutigen Bevorzugung von Günstlingen bei der Vergabe von Ämtern, Privilegien und Gütern.
Sowohl Henry wie auch der Bischof von Winchester wurden von den Anschuldigungen Edmund Richs völlig überrascht. Es verschlug beiden nahezu die Sprache, als sie feststellen mussten, dass die meisten hohen Kleriker des Landes, aber auch weltliche Fürsten wie Prinz Richard, fest hinter Edmund Rich standen. Der Erzbischof wurde ermächtigt, mit den Rebellen zu verhandeln und zu versuchen, vorerst einen Waffenstillstand herbeizuführen. Sehr zum Verdruss von Stephen de Seagrave, dessen Besitzungen, ähnlich denen von Peter des Roches, erst unlängst überfallen, geplündert und niedergebrannt worden waren und der darüber vor Wut nur so schäumte. Er forderte blutige Rache, doch Edmund Rich hielt ihm vor, dass es sich einerseits um unrechtmäßig erworbenes Gut handelte und er schließlich zuvor nicht anders mit dem Eigentum seiner Gegner umgesprungen wäre. Das gab letztlich den Ausschlag und überzeugte die meisten Mitglieder des Rates davon, dass dieser ständigen Rache und Gegenrache Einhalt geboten werden musste.
Eine Abordnung der Bischöfe erreichte tatsächlich, dass Anfang März in Brockton ein Waffenstillstand zwischen den Aufständischen um Richard Marshal, den Walisern und dem König geschlossen wurde. Doch Peter des Roches und Stephen de Seagrave blieben nicht untätig. Sie zettelten einen Aufstand von Vasallen des Königs gegen den Earl von Pembroke in Irland an, und obwohl Fulke, Robin und auch andere Verbündete Marshal beschworen, in England zu bleiben und zuerst Frieden mit Henry zu schließen, bevor er sich einem neuen Kriegsschauplatz zuwandte, setzte er mit nur wenigen Getreuen auf die Insel über.
Das Ganze war von Anfang an als Falle geplant. Als es bei Kildare zwischen Marshal und seinen Feinden zur Schlacht kam, verließen ihn mitten im Gefecht seine Verbündeten, die zuvor bestochen worden waren. Anstatt zu fliehen, wie es angesichts der erdrückenden Übermacht vernünftig gewesen wäre, setzte der Earl von Pembroke den Kampf fort, wurde schwer verwundet und starb am nächsten Tag in Gefangenschaft.
Aber wie fast immer ruhte auf Verrat kein Segen. Edmund Rich ließ nachforschen, und bald standen Peter des Roches und Stephen de Seagrave als Drahtzieher des Komplotts gegen Marshal fest. Der Aufschrei im Lande war groß, denn der ritterliche Earl von Pembroke war äußerst beliebt und die beiden Intriganten nun nicht mehr zu halten, obwohl Henry es weiterhin versuchte. Zur feierlichen Amtseinführung des neuen Erzbischofs in Canterbury setzten sich alle Prälaten demonstrativ auf die andere Seite des Chores und kein einziger neben den Bischof von Winchester.
Der König verstand den Wink mit dem Zaunpfahl, und als Rich ihm noch dazu mit Exkommunikation drohte, wenn er des Roches und de Seagrave nicht entließ, musste er sich notgedrungen fügen. Henry fürchtete um sein Seelenheil und gab endlich, wenn auch widerstrebend, nach. Als dann neue Beamte die Machenschaften des ehemaligen Justiziars und seines Gönners Peter des Roches untersuchten, kam erst die ganze Tragweite des Unglücks zum Vorschein, das die beiden nebst ihrer Anhängerschaft über das Land gebracht hatten. Trotzdem gestattete der König dem Bischof von Winchester, sich in seine Diözese zurückzuziehen, verbot ihm aber auf Drängen von Edmund Rich jede weitere politische Betätigung.
Stephen de Seagrave und vor allem Peter de Rivallis mussten sich hingegen vor einem eilends eingesetzten Gericht verantworten. Letzterer hatte nach der Rückkehr seines Vaters Peter des Roches das Amt des Treasurers, des Schatzmeisters, übernommen, war damit aber völlig überfordert gewesen. So ergab die Überprüfung der Staatsfinanzen, dass der königliche Haushalt nahezu zahlungsunfähig war, während de Rivallis sein Amt genutzt hatte, um sich selbst maßlos zu bereichern.
Auch die Amtsführung des Justiziars stellte sich als eine einzige Katastrophe heraus, und Henry beschimpfte ihn daraufhin als elendiglichen Verräter. Er musste alle seine sich unrechtmäßig angeeigneten Güter an die Krone herausgeben, die auf Betreiben des Rates hin ihren ursprünglichen Besitzern rückübereignet wurden. Sowohl de Seagrave wie auch de Rivallis flüchteten sich daraufhin wie einst Hubert de Burgh für einige Zeit ins Kirchenasyl, da ihnen eine Haft im Tower drohte.
Edmund Rich selbst reiste in die Marken, um die Rebellen zur endgültigen Aufgabe und zum Friedensschluss zu bewegen. Dabei erfüllte sich auch sein Wunsch, denn er traf in Chepstow Castle auf Robin Hood, der sich mit Fulke, Hubert de Burgh, Gilbert Basset, Richard Siward und weiteren Aufständischen dorthin zurückgezogen hatte. Zu ihnen gestoßen waren auch Gilbert, Walter und Anselm Marshal als Erben ihres gefallenen Bruders.
Der Erzbischof und der Earl von Huntingdon zogen sich zu einem Vieraugengespräch in eine Kemenate zurück, doch was eine ruhige Unterhaltung hatte werden sollen, eskalierte offenbar zu einem handfesten Streit. Nach und nach versammelten sich so gut wie alle Burgbewohner auf dem Gang vor dem Gemach, und wenn auch draußen kein Wort von dem, was im Inneren gesprochen wurde, zu verstehen war, so hörte man doch, dass es in der Kammer heiß herging. Der Bischof und Robin Hood schienen sich gegenseitig anzuschreien, und Fulke hoffte nur, dass sein Vater mit seiner Abneigung gegen den Klerus, die von Jahr zu Jahr unversöhnlicher wurde, nicht die ganzen Friedensbemühungen zunichtemachte. Gerade als er darüber nachdachte, einzuschreiten, wurde die Tür aufgerissen, und sein Ziehvater stürmte mit hochrotem Kopf an ihm vorbei. Gleich darauf erschien der Erzbischof, nicht weniger erregt, und rief dem Davoneilenden zornig nach: »Nur damit das klar ist! Ich habe mein Haus in Oxford dem dortigen Hospital geschenkt, nachdem ich nach Canterbury berufen wurde! Könnt Ihr Ähnliches auch von Euch behaupten?«
Robin winkte nur ab und verschwand im Treppenabgang, während Fulke besorgt auf Edmund Rich zueilte.
»Ein schwerer Fall, dieser ehemalige Geächtete«, schnaubte der Erzbischof wütend und holte tief Luft.
»Exzellenz, ich hoffe, mein Vater hat Euch nicht beleidigt. Ich sagte Euch ja bereits, dass er nicht gut auf den Klerus zu sprechen und in seiner Wortwahl auch nicht immer sehr diplomatisch ist«, versuchte Fulke zu vermitteln, doch das war gar nicht nötig.
»Ach was!« Langsam beruhigte sich die Atmung von Rich, und auch sein Gesicht nahm wieder eine normale Farbe an. »Mit dem meisten, was er sagt, hat er ja recht. Ich selbst habe vor, demnächst durch das Land zu reisen und eine Visitation der Abteien und Diözesen vorzunehmen. Ich weiß, dass dort vieles im Argen liegt. Aber Euer Vater schert alle über einen Kamm, und das entspricht nun auch wieder nicht der Wahrheit. Es gibt durchaus viele Priester, die sich vorbildlich um ihre Gemeinden kümmern. Äbte und Äbtissinnen, die den Menschen in Not helfen. Klosterbrüder und -schwestern, die Vorbilder sind, indem sie den Bauern zeigen, wie sie ihre Felder besser bewirtschaften können. Euer Vater hingegen sieht nur diejenigen, die bemüht sind, ihre Pfründen zu sichern, sich bereichern und ein Leben in Sünde führen.«
»Er hat nun einmal sehr viele von ihnen im Lauf seines langen Lebens kennengelernt. Und auch vor nicht so langer Zeit Prälaten, die statt zur Versöhnung zu Mord und Totschlag aufgerufen und die Menschen zu Hunderten, ja zu Tausenden auf die Scheiterhaufen geschickt haben.«
»Ja, ich weiß. Er hat es mir wie einen nassen Lappen um die Ohren gehauen, und ich kann ihn sogar verstehen. Seine Verletzungen müssen sehr tief sitzen, und ich bete dafür, dass er irgendwann seinen Frieden finden wird.«
»Ich hoffe, dass mein Vater Euch nicht derart verärgert hat, dass Ihr Eure Friedensmission als gescheitert betrachtet.«
»Natürlich nicht! Wofür haltet Ihr mich? Ich sichere Euch allen freies Geleit zum König nach Gloucester zu und werde Euch auch dorthin begleiten, damit Henry es nicht wagt, gegen mein Wort zu handeln. Ich werde mich zudem dafür einsetzen, dass die Güter der Aufständischen nicht eingezogen, sondern ihnen belassen beziehungsweise zurückgegeben werden. Es muss eine Generalamnestie in England geben, damit endlich Frieden einzieht. Ich werde alles, soweit es in meiner Macht steht, dafür tun, dass es dazu kommt. Aber der da«, Edmund Rich deutete in die Richtung, in die Robin entschwunden war, »sollte besser nicht so mit dem König sprechen, wie er es gerade mit mir getan hat. Sonst kann ich nämlich für nichts garantieren.«
»Überlasst das mir, Exzellenz. Wenn alle Stricke reißen, schleife ich ihn sogar geknebelt vor Henry.«
Das allerdings war glücklicherweise nicht nötig. Robin begriff nach einigen Tagen, dass er es bei Edmund Rich mit einem äußerst vernünftigen und aufrechten Mann zu tun hatte, der ganz in der Tradition der Erzbischöfe Hubert Walter und Stephen Langton stand. Mit beiden war er befreundet gewesen und hatte sie ebenso zu schätzen gelernt wie jetzt ihren Nachfolger.
Edmund Rich machte sein Versprechen wahr und geleitete Gilbert Marshal, Hubert de Burgh, Fulke, Robin und die anderen Aufständischen nach Gloucester, wohin sich auch Henry begeben hatte. Der König empfing die ehemaligen Rebellen äußerst huldvoll, gewährte allen Straferlass, bestätigte Gilbert Marshal als Earl von Pembroke und schloss Fulke mit Tränen in den Augen und um Verzeihung bittend in die Arme. So war er nun einmal, sein ehemaliger Schüler, wusste der wieder in Gnaden Aufgenommene aus langjähriger Erfahrung: flatterhaft wie ein Blatt im Wind. An einem Tag zu Tode betrübt, am anderen himmelhoch jauchzend.
Nur als Robin vor dem König das Knie beugte und erwartete, nun endlich von ihm als Earl von Huntingdon bestätigt zu werden, zögerte Henry.
»Euch zu begnadigen und in Eure alten Rechte einzusetzen tue ich mich etwas schwer, Sir Robert. Schließlich ist das nicht die erste Rebellion gegen die Krone, an der Ihr Euch beteiligt habt. Ihr seid also ein Wiederholungstäter, wie man so schön sagt. Doch ich will milde sein und auch Euch verzeihen. Allerdings nur unter einer Bedingung.«
»Die da wäre, Sire«, knurrte Robin, den das Bein vom langen Knien schmerzte und der das Ganze so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte. Schließlich tat er es eigentlich nur Fulke und seinen Enkeln zuliebe, damit diese wieder in ihr geliebtes Heim zurückkehren konnten.
»Peter des Roches – ich weiß, Ihr mögt ihn nicht – beteiligte sich während seiner Verbannung aus England am Kreuzzug des deutschen Kaisers. Er gewann dessen Vertrauen und hat Friedrich eine Verbindung zwischen den Häusern der Staufer und Plantagenets vorgeschlagen, damit wir gemeinsam besser unseren Feinden trotzen können. Nunmehr sind Abgesandte des Kaisers eingetroffen, und wir verhandeln derzeit über eine Eheschließung meiner geliebten Schwester mit Friedrich höchstpersönlich. Kommen die Gespräche zu einem guten Abschluss, dann möchte ich, dass Ihr Isabella auf ihrer Reise nach Deutschland begleitet und ihr treu zur Seite steht, bis sie verheiratet ist.«
»Sire, meint Ihr nicht, dass es dafür jüngere Männer gibt, die dieser Aufgabe besser gewachsen sind als ich?« Robin war geradezu entsetzt über das Ansinnen des Königs.
»Ach was! Meine Großmutter war achtzig, als sie im Winter über die Pyrenäen geritten ist. Habt Ihr sie damals nicht sogar begleitet? Gegen sie seid Ihr doch ein Mann in den besten Jahren! Euch steht zudem nichts weiter bevor, als eine kurze Reise über See und Land in angenehmer Gesellschaft und mit großem Gefolge. Ich frage Euch, weil Ihr als Einziger von uns schon einmal in diesem fremden Land und sogar in Mainz wart, wo der Kaiser meine Schwester zu empfangen gedenkt. Sagt Ja, und ich bestätige Euch auf der Stelle in Eurer Würde als Earl von Huntingdon. Ich bitte Euch!«
»Mir bleibt auch wirklich nichts erspart«, murmelte Robin unhörbar vor sich hin, streckte aber beide Hände aus und legte sie in die Henrys als Zeichen der Verbundenheit und Lehnstreue.
»Und, was willst du jetzt machen?«, wollte Fulke von seinem Vater wissen. »Kommst du mit uns nach Huntingdon zurück, bis der König nach dir schickt?«
»Du bist wohl verrückt geworden? Willst du, dass deine Mutter mich umbringt? Die Verhandlungen können sich noch ewig hinziehen, bis man sich über Mitgift, Morgengabe und was weiß ich sonst noch alles einig ist. Nein, nein, ich reite mit dir nach Pembroke Castle, verabschiede mich dort von Blanche und meinen Enkeln und segle von Milford Haven auf dem schnellsten Weg nach Bordeaux. Gebe Gott, dass dort eine Kogge vor Anker liegt! Und das nächste Mal kommt ihr uns besuchen, das sage ich dir!«
»Schon gut, versprochen. Und wenn Henry dich braucht? Schließlich hast du ihm ein Versprechen gegeben.«
»Das ich auch zu halten gedenke, sollte ich noch leben, wenn er die Einlösung fordert. Doch jetzt lass uns aufbrechen. Ich kann es kaum erwarten, die Kinder und vor allem Marian bald wiederzusehen. Du nicht auch?«



6. Kapitel
Heiliges römisch-deutsches Reich, 1235
[image: ]
Großer Gott! Sieben Tonnen Silber verlangt der Kaiser als Mitgift für die Hochzeit mit meiner Schwester Isabella! Habt Ihr das gehört, Fulke? Das sind dreißigtausend Silbermünzen! So viel Silber gibt es in ganz England nicht.«
»Die römisch-deutschen Herrscher waren noch nie für ihre Zurückhaltung bekannt. Das Lösegeld, das Friedrichs Vater damals für die Freilassung Eures Onkels Richard Löwenherz forderte, betrug das Fünffache, Sire.«
»Der ganz nebenbei Euer Erzeuger war. Warum verschweigt Ihr das nur immer?«, seufzte Henry. »Nun ja, Eure Bescheidenheit ehrt Euch, Cousin. Ja, ich weiß von dieser ungeheuren Summe, aber das macht die Sache nicht einfacher. Was meinst du denn, Bruderherz?«, wandte sich der König an den Earl von Cornwall. »Können wir dem denn überhaupt zustimmen, ohne das Land restlos zu ruinieren?«
»Das solltest du nicht mich, sondern besser John Mansell fragen. Schließlich verwaltet er deine Steuereinnahmen.«
In einem kleinen Kabinett neben der großen Halle des Palastes von Westminster saßen Henry, Richard und Fulke, der nach Beendigung der Rebellion und durch Fürsprache von Erzbischof Edmund Rich wieder in Gnaden aufgenommen worden war, zusammen und diskutierten die Forderungen Kaiser Friedrichs, die wahrlich nicht unbescheiden waren. Eine Gesandtschaft unter Leitung des Kanzlers Petrus de Vinea hatte im November Sizilien, wo der Kaiser vorwiegend residierte, trotz der drohenden Herbst- und Winterstürme auf Befehl Friedrichs verlassen und sich auf den Weg nach England gemacht. Hier sollten der Vertraute des zukünftigen Bräutigams und die ihn begleitenden weltlichen und geistlichen Fürsten die Prinzessin in Augenschein nehmen und über die Hochzeitsmodalitäten verhandeln, wenn sie diese für würdig erachteten, die Gemahlin des mächtigsten Herrschers der Christenheit zu werden.
»Was sagt denn eigentlich Isabella dazu?«, wollte Fulke von den beiden Brüdern wissen, die früher seine Schüler gewesen waren. »Schließlich wird ihr Gemahl, kommt es zur Eheschließung, gut zwanzig Jahre älter sein als sie.«
»Als ob es darauf bei einer königlichen – in diesem Fall sogar kaiserlichen – Hochzeit ankommt«, meinte Henry nachdenklich, den offenbar ausschließlich das finanzielle Problem beschäftigte.
»Sehr glücklich ist sie nicht«, antwortete daher statt seiner Richard. »Andererseits fühlt sie sich aber auch geschmeichelt. Eben hin- und hergerissen zwischen der Möglichkeit, Kaiserin zu werden wie unsere Urgroßmutter Matilda, und der Furcht, einen alten Mann zu ehelichen. Ursprünglich sollte sie ja einmal Friedrichs Sohn Heinrich heiraten. Die beiden wären zumindest nahezu gleichaltrig gewesen.«
»War nicht auch eine Heirat mit König Louis von Frankreich im Gespräch?«, erkundigte sich Fulke erneut. »Diese Verbindung hätte die angevinischen Besitzungen auf dem Festland doch besser als alles andere schützen können.«
»Das hat sich leider zerschlagen, und Louis hat danach Margarete von der Provence geheiratet. Sein jetziger Schwiegervater beherrscht immerhin die Alpenübergänge von Savoyen. Der Franzose hat wohl mehr Furcht vor dem römisch-deutschen Kaiser als vor uns und wollte seine Grenze gegen Italien gesichert sehen«, informierte Richard seinen Freund.
Was man Louis nicht verdenken kann, gestand sich dieser insgeheim ein. Der eher gemütliche Henry war wirklich kein übermäßig zu fürchtender Gegner für seine Feinde.
»Sire, meint Ihr wirklich, dass diese Eheschließung England etwas nützen würde?« Fulke hatte da so seine Zweifel. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Friedrich uns gegen Frankreich zu Hilfe eilt, käme es erneut zum Krieg, weil Louis nach Süden in unsere Länder marschiert. Der Kaiser hat nach wie vor ein angespanntes Verhältnis zum Papst und massive Probleme mit dem lombardischen Städtebund, der seine beiden Reichshälften immer wieder voneinander abschneidet, indem er Friedrich den Durchzug von Süditalien in den Norden seines Reiches verwehrt. Außerdem rebelliert Heinrich in Deutschland gegen seinen Vater, der sich sowieso am liebsten in Apulien und Sizilien aufhält. Was würdet Ihr also gewinnen, gebt Ihr ihm Eure Schwester zur Frau? Noch dazu bei der geforderten Mitgift, die aufzubringen womöglich neue Steuern erfordern und damit die Engländer gegen Euch aufbringen würde.«
»Glaubt Ihr denn, dass ich mir diese Fragen nicht auch stelle? Andererseits liegt mir das Glück Isabellas am Herzen, und John Mansell meint, dass das Geld aufgetrieben werden könnte. Als Morgengabe bietet der Kaiser immerhin große Ländereien in Italien an.«
»Die England nun wahrlich nichts nutzen«, warf Richard ein. »Und ob Isabella jemals frei darüber wird verfügen können, bleibt sowieso dahingestellt.«
»Warum habe ich nur den Eindruck, dass jeder gegen die Verbindung ist, die ich unserer Schwester zugedacht habe?«, maulte Henry wie ein unmündiges Kind, dessen Träume sich in Luft aufzulösen drohten. »Natürlich werde ich vertraglich auf einem Beistandspakt bestehen, das ist ja wohl klar. Außerdem hat Papst Gregor selbst die Verbindung zwischen den Staufern und den Plantagenets vorgeschlagen. Sollten wir da nicht auf den Heiligen Vater hören und ihm vertrauen? Immerhin schulden wir ihm als Gottes Stellvertreter auf Erden Gehorsam.«
Nicht schon wieder diese Leier, stöhnte Fulke innerlich. Richard hingegen hielt sich nicht zurück.
»Ich wüsste nicht, warum! Was tut der Heilige Stuhl denn für das angevinische Reich, außer Lehnsentgelt zu fordern, weil unser Vater ihm das ganze Land mehr oder weniger geschenkt hat? Du, Henry, bist doch im Grunde genommen nur ein Vasall des Papstes, der sich aber einen Dreck darum schert, wie wir hier in England zurande kommen. Hauptsache, er bekommt schön pünktlich sein Geld. Und wenn nicht, holt er sofort die große Keule heraus und droht wieder einmal mit dem Interdikt.«
»So solltest du nicht sprechen, Richard. Schließlich ist der Heilige Vater der Oberhirte aller Christen. Es ist nur recht und billig, wenn Könige ihre Reiche aus seiner Hand als Lehen empfangen. Ich kann Vater zumindest in dieser Hinsicht keinen Vorwurf machen.«
»Du wirst mir gestatten, dass ich das anders sehe«, widersprach der Earl von Cornwall seinem Bruder und handelte sich damit Fulkes Respekt ein. »Aber lassen wir das. Zurück zu der Ausgangsfrage. Was bringt England eine Vermählung unserer Schwester mit dem Kaiser ein, außer noch mehr Schulden, als wir sie eh schon haben?«
»Ruhm und Ehre«, zählte Henry mithilfe seiner Finger auf. »Einen mächtigen Verbündeten und das Wohlwollen des Papstes nebst seiner Kurie. Ist das etwa nichts?«
»Wenn Ihr meint, Sire.« Fulke konnte seine Skepsis kaum verbergen. »Ich denke aber, Ihr solltet hart verhandeln und nicht jede Forderung der kaiserlichen Delegation bedingungslos erfüllen. Schließlich bekommt Friedrich mit Eurer Schwester eine wunderschöne Gemahlin, nach der sich jeder König verzehren würde. Sie ist voller Anmut und Liebreiz, dabei sehr belesen, intelligent und schlagfertig. Letzteres im wahrsten Sinne des Wortes. Ich habe erst unlängst gesehen, wie sie den Bischof von London dreimal hintereinander beim Schachspiel besiegt hat. Es hat nicht mehr viel gefehlt, und er hätte ihr vorgeworfen, dass sie mit dem Teufel im Bunde steht.«
Henry lächelte ob der lobenden Worte über seine Schwester, die ihm sehr nahestand, still vor sich hin.
»Ich werde versuchen zu erreichen, dass die Mitgift nicht auf einmal, sondern über mehrere Jahre verteilt gezahlt werden muss. Wenn mir das gelingt, sollte der Verbindung eigentlich nichts mehr im Wege stehen. Vielleicht herrscht dann ja einmal ein Nachfahre der Plantagenets über das große Heilige Römisch-Deutsche Reich.«
Henry konnte nicht ahnen, dass sein Wunsch tatsächlich in Erfüllung gehen sollte. Allerdings ganz anders, als er sich das soeben vorgestellt hatte.
Nachdem Ende Februar anno 1235 der Ehevertrag feierlich unterzeichnet worden war, reiste der Kanzler Petrus de Vinea, der sich zufrieden die Hände rieb, ab, um seinem Herrn von den geglückten Verhandlungen zu berichten. Bald darauf kamen allerdings zwei andere hochrangige Vertreter des römisch-deutschen Kaisers nach England, um die Prinzessin zu ihrem zukünftigen Gemahl zu begleiten. Friedrich hatte sich nicht lumpen lassen und den Erzbischof von Köln, einen der mächtigsten Fürsten seines Reiches, sowie den Herzog von Brabant geschickt. Da der Bräutigam zur Vermählung mit seiner auserkorenen Herzensdame, die in Worms stattfinden sollte, aber selbst erst aus Süditalien anreisen musste, konnte Isabella sich mit ihrer Abreise Zeit lassen und Fulke einen Boten zu Robin schicken.
Der hatte zwar insgeheim gehofft, dass der Kelch an ihm vorübergehen und das Hochzeitsprojekt sich ebenso wie die zwei vorangegangenen zerschlagen würde, machte sich nun aber, wenn auch widerwillig, auf den Weg. Schließlich hatte er ein Versprechen gegeben und bisher noch immer zu seinem Wort gestanden. Fulke würde seinen Vater natürlich begleiten und Isabellas Leibwache befehligen. Des Weiteren war vorgesehen, dass der Bischof von Exeter, William Briwere, ein erfahrener Diplomat, das große Gefolge der Prinzessin anführen sollte. Sie selbst hatte sich die Gesellschaft ihrer alten Amme Margaret Biset und ihrer Zofe Catherine ausbedungen, die auch beide, ohne zu zögern, bereit waren, ihre Herrin in die Fremde zu begleiten.
Anfang Mai gab Henry für seine Schwester noch ein großes Abschiedsfest. Von Westminster aus ging die Reise dann über Rochester und Canterbury nach Sandwich, wo bereits eine Flotte darauf wartete, die Reisenden nach Antwerpen zu bringen. Unter dem Schutz zahlreicher Bewaffneter sollte der Hochzeitszug von dort aus nach Köln eskortiert werden. Doch Robin, eingedenk seiner vor vielen Jahren gemachten Erfahrungen, als er Königin Eleonore auf dem gleichen Weg begleitet hatte, die ihren Sohn aus der Gefangenschaft nach Hause holen wollte, vertraute lieber auf die englische Ritterschaft unter Fulkes Kommando und vor allem auf seine Hundertschaft Bogenschützen.
Isabella war er von Anfang an zugetan, erinnerte sie ihn doch an Marian in ihren jungen Jahren. Und das nicht nur wegen ihres blonden Haares und der mädchenhaften Figur, sondern vor allem wegen ihres Wesens. Etwas keck, keineswegs auf den Mund gefallen und schüchtern, scheute sie sich nicht davor, unaufgefordert bei den hohen Herren Platz zu nehmen, wenn diese in tiefgreifende Gespräche versunken waren, und auch das eine oder andere Mal ihre Diskussionen zu unterbrechen, war sie anderer Meinung oder wollte die ihre kundtun.
Das führte bei Heinrich von Molenark, dem Kölner Erzbischof, zu erheblichem Stirnrunzeln, und er sah schwere Zeiten auf die junge Prinzessin zukommen. Kaiser Friedrich war nicht dafür bekannt, eine andere Meinung neben der seinen gelten zu lassen. Stattdessen griff er oft mit harter Hand durch, wenn man ihm widersprach. Nicht nur diesbezüglich hatte er die Angewohnheiten orientalischer Potentaten übernommen. Er beherrschte, so hieß es, fließend die arabische Sprache, die er von den auf Sizilien lebenden Sarazenen gelernt hatte, die dort unter seiner Herrschaft unbehelligt leben und ihren Glauben praktizieren durften. Auch deren Sitten und Gebräuche hatte er sich auf vielfältige Art und Weise zu eigen gemacht. So bestand seine gefürchtete Leibwache, von deren Angehörigen bekannt war, dass sie für ihren Herrn, ohne zu zögern, in den Tod gingen, ausschließlich aus muslimischen Kriegern. Friedrich unterhielt außerdem gleich einem Sultan einen von Eunuchen bewachten Harem mit zahlreichen Gespielinnen. Die Damen mussten ihn auf seinen Reisen ebenso begleiten wie die Künstler, die er an seinem Hofe versammelt hatte. Auch eine Menagerie aus exotischen Tieren führte er ständig mit sich, denn der Kaiser liebte Zerstreuung nach seinem anstrengenden Tagewerk über alles.
Die einen sahen in ihm wegen seiner ungewöhnlichen Lebensart den Antichrist, nannten ihn einen ungläubigen Häretiker und Tyrannen. Andere wiederum bezeichneten ihn als das Staunen der Welt oder als den Friedenskaiser, denn er hatte Jerusalem unblutig, nur durch Verhandlungen für die Christenheit zurückgewonnen. Auf alle Fälle würde die junge Dame es nicht leicht mit ihrem mehr als doppelt so alten und eigensinnigen Gemahl haben, dessen war sich der Erzbischof ganz sicher.
Isabella, die von alldem nichts ahnte und nur vage Informationen über ihren zukünftigen Gatten besaß, dessen Aussehen und Kultiviertheit ihr gegenüber stets in den höchsten Tönen gelobt worden war, beschloss, die Sache zu nehmen, wie sie kam, und die Reise, die sie erstmalig außerhalb Englands brachte, zu genießen. Deshalb suchte sie vor allem die Gesellschaft von Robin und Fulke, die beide weit herumgekommen waren und viele interessante Dinge von fremden Ländern und deren Bewohnern zu berichten wussten. Der Earl von Huntingdon war sogar schon in Sizilien, ihrer wohl zukünftigen Heimat, gewesen. Die viertägige Überfahrt von Sandwich nach Antwerpen bot ausreichend Zeit für lange Gespräche. Vorausgesetzt, Robin saß nicht im Krähennest und spähte nach Piraten oder französischen Schiffen. Auf große Entfernung sah er immer noch wie ein Falke, doch um ein Pergament lesen zu können, musste er dieses mittlerweile um eine ganze Armlänge von sich weghalten, wenn er die Buchstaben erkennen wollte. Allerdings wagte es niemand, sich der königlich-kaiserlichen Flotte zu nähern oder sie gar anzugreifen, und so erreichte das Geschwader unbehelligt seinen Zielhafen.
Die Menschen in Antwerpen bereiteten Isabella einen stürmischen Empfang und jubelten ihr zu. Herzog Heinrich von Brabant, der auch Markgraf dieser schönen und reichen Stadt war, bestand darauf, dass man sich hier einige Tage von den Strapazen der Seereise erholte, die außer ihm offenbar kaum jemand als anstrengend empfunden hatte. Fulke nutzte die Zeit, um mit einem Spähtrupp vorauszureiten und den weiteren Weg zu erkunden. Gleichzeitig wollte er nach passenden Quartieren entlang der Reiseroute Ausschau halten. Die war ihm allerdings im Wesentlichen bereits vorgegeben worden und sollte über die alte Handelsstraße, die schon die Römer benutzt hatten, von Brügge beziehungsweise Antwerpen über Brüssel und Lüttich nach Köln führen. Als Fulke nach zwei Tagen zurückkam, wirkte er besorgt und nahm seinen Vater zur Seite.
»Hör zu, die Sache gefällt mir ganz und gar nicht. Gerüchten zufolge sind französische Ritter in der Nähe von Brüssel und Löwen gesehen worden. Bist du dir sicher, dass uns der alte Herzog Heinrich nicht womöglich verraten hat und Isabella König Louis in die Hände spielen will? Vielleicht hält er uns ja deshalb einige Tage lang hier fest, damit die Franzosen sich positionieren können. Schließlich laviert er ständig zwischen den beiden Reichen hin und her und schwört mal seinen westlichen, mal seinen östlichen Nachbarn die Treue.«
»Was man ihm nicht verdenken kann, wenn man seine exponierte territoriale Lage bedenkt. Aber ›der alte Herzog‹? Ich muss doch sehr bitten! Schließlich ist er fünf Jahre jünger als ich.«
»Ja, nur dass man dir dein Alter kaum ansieht«, gab Fulke lachend Bescheid. »Wahrscheinlich, weil Mutter dich all die Jahre so gut gepflegt hat. Aber was ist, wollen wir das Risiko wirklich eingehen oder uns nicht lieber nördlich halten, auch wenn wir dadurch die Hauptstadt seines Herzogtums umgehen?«
»Darüber wird Heinrich sicher nicht erbaut sein, aber darauf müssen wir es ankommen lassen. Hast du eine andere Strecke ausgekundschaftet?«
»Es gibt zwei weitere Straßen, die wir nehmen könnten. Eine führt von hier aus genau nach Westen über Eindhoven und Venlo an den Rhein. Sie soll aber nur selten benutzt werden und die Passage recht beschwerlich sein. Die andere führt nach Südwesten, und wir würden über die kleinen Städte Hasselt und Maastricht nach Aachen gelangen, statt über die großen Residenzen Brüssel und Lüttich.«
»Die zweite Lösung gefällt mir am besten. Wir werden den Herzog nicht in unsere Pläne einweihen, aber ich spreche mit dem Erzbischof von Köln darüber. Stimmt er zu, dürfte der Verlegung der Reiseroute nichts mehr im Wege stehen.«
»Tu das. Ich werde gleich noch einmal Heerschau halten und versuchen, auch die kaiserlichen Ritter auf mich als ihren Befehlshaber einzuschwören. Bisher kam ich ganz gut mit ihnen klar. Aber um die Bogenschützen kümmerst du dich, Vater. Die beten dich regelrecht an.«
»Nur kein Neid. Schließlich bin ich nach wie vor einer von ihnen. Morgen brechen wir auf und marschieren, so schnell wir es vermögen. Damals, als ich deine Großmutter nach Mainz geleitet habe, hatten wir auch einen üblen Kampf mit den Franzosen auszutragen, der lange auf Messers Schneide stand. Das muss sich nicht zwingend notwendig wiederholen.«
Zu Robins Verwunderung widersprach der Herzog von Brabant nicht den geänderten Reiseplänen. Er war offenbar wirklich schwer erkrankt und nahm alles um sich herum nur apathisch wahr. Ein Reisewagen wurde für ihn ebenso wie für Isabella, ihre zwei Begleiterinnen und die beiden Bischöfe bereitgestellt. Dann brach die Reisegesellschaft aus dem gastfreundlichen Antwerpen auf und machte sich auf den gefährlichen Weg durch Flandern nach Köln, wo die Braut auf die Ankunft ihres Bräutigams aus Italien warten sollte. Graf Arnold von Loon, ein Vertrauter des Herzogs, durch dessen Ländereien sie gerade zogen, ritt, flankiert von den Rittern beider Reiche, an der Spitze des Zuges, während Fulke, der die Gegend nicht kannte, die Nachhut befehligte. Die Bogenschützen hingegen schritten auf beiden Seiten des Wagenzuges kräftig aus. Robin auf Achill patrouillierte ständig ihre Reihen auf und ab und ermahnte sie, die Sehnen und die Befiederung der Pfeile trocken und die Augen offen zu halten.
Die alte Heer- und Handelsstraße war durch tagelange Regenfälle aufgeweicht und streckenweise eine einzige Lehmsuhle. Auf den flachen Wiesen rechts und links stand das Wasser, und Sumpfpflanzen deuteten darauf hin, dass man besser nicht vom Weg abkommen sollte. Moore wechselten sich mit lichten Waldstücken ab, und nur vereinzelt gab es Dörfer und kleine Weiler. Aufgrund des aufgeweichten Bodens, in dem die Scheibenräder der Reisewagen immer wieder bis zu den Achsen versanken, kam der Hochzeitszug nur langsam voran und erreichte gegen Abend endlich die Ansiedlung Bossenstein, obwohl man schon viel weiter hatte sein wollen. Für Isabella, die Prälaten und den Herzog wurden Quartiere in den besten Häusern der Ortschaft requiriert, während alle anderen unter feuchten Zeltplanen oder im Schutz der Reisewagen die Nacht verbringen mussten.
Am nächsten Morgen hatte es glücklicherweise aufgeklart, und eine matte Frühlingssonne lugte zumindest zeitweise zwischen schweren Wolken hervor. Von feindlichen Kräften war weit und breit nichts zu sehen, und Robin fragte sich schon, ob es wirklich klug gewesen war, die Ausweichroute zu wählen, statt auf der größeren Straße zu reisen und sicheres Quartier in befestigten Städten zu nehmen. Doch hatten sie sich nun einmal schon so entschieden, und nahe der Stadt Hasselt, die sie je nach Vorankommen innerhalb von zwei bis drei Tagen erreichen wollten, würden sie wieder auf den Handelsweg treffen, der in die alte Krönungsstadt Aachen und von dort weiter nach Köln führte.
Das Verderben kam, kurz bevor sie das ersehnte Ziel erreichten. Die Straße verlief nun nicht länger in unmittelbarer Nachbarschaft zum Flüsschen Demar, das durch den Regen der vergangenen Tage zu einem rauschenden Strom angeschwollen war, sondern schlängelte sich durch einen Buchenwald mit dichtem Untergehölz, der eine Hügelkette bedeckte. Früher hatte der Weg wohl ebenerdig über die Kuppen geführt, doch mit der Zeit war ein tiefer Hohlweg entstanden. Fuhrwerke und Reittiere hatten den Boden aufgebrochen, und die Erde war vom Wasser im Lauf der Jahrhunderte ausgespült worden. Nun ragten die Wände bis zu zwei Yards an beiden Seiten fast senkrecht empor, sodass man von den Dächern der Reisewagen fast auf den Waldboden treten konnte.
Gerade dachte Robin, der zwischen zwei Fuhrwerken in der Mitte des Zuges ritt, dass er sich genau so eine Stelle für einen Überfall aussuchen würde, als auch schon der Mann neben ihm mit einem gurgelnden Laut vom Pferd stürzte. Aus seiner Kehle ragte ein Armbrustbolzen, und ringsum war das Klacken weiterer zu hören, die auf Schilde und Rüstungen trafen oder ins Holz der Reisewagen einschlugen. Doch auch weitere Männer wurden getroffen, denn ihre markerschütternden Schreie hallten durch den Hohlweg, und Robin fluchte über die nachlässigen Späher, die sich so kurz vor Hasselt wohl schon in Sicherheit gewogen hatten.
»Überfall!«, rief er, so laut er konnte, und sprang vom Pferd, um kein exponiertes Ziel abzugeben. »Sucht Deckung und schützt die Prinzessin! Schießt auf jeden, den ihr sehen könnt!«
Das war leichter gesagt als getan, denn das dichte Unterholz sowie Büsche und Farne schützten die Angreifer. Robin hätte es nicht anders gemacht, wären sie von ihm befehligt worden. Von der Spitze des Zuges klang Waffenklirren an sein Ohr, nur an dessen Ende war es noch ruhig. Hier hätte sich eine Fluchtmöglichkeit aufgetan, doch es war völlig unmöglich, die Wagen in der schmalen Gasse zu wenden.
Vielleicht spekuliert der Gegner aber ja auch gerade darauf, dachte Robin. Der Feind ließ einen Rückzugsweg für die Bewaffneten in der Hoffnung offen, dass sie den Kampf aufgaben, flohen und ihre Schutzbefohlenen im Stich ließen.
Aber die Rechnung ging zum Leidwesen der unbekannten Angreifer nicht auf. Die Bogenschützen hatten Deckung gesucht, und wo sie auch nur die geringste Bewegung über sich ausmachten, dorthin schickten sie ihre Pfeile. Dass sie trafen, verrieten nicht zuletzt die Schreie, die aus dem Wald kamen. Einige Bewaffnete der Eskorte waren auf die Wagendächer geklettert und befanden sich somit auf gleicher Höhe mit ihren Gegnern. Mit langen Spießen wehrten sie deren Angriffe ab oder sprangen in den Wald hinein, um den Kampf dort fortzusetzen.
Fulke am Ende des Zuges war nahe am Verzweifeln. Er hatte zwar mitbekommen, was vor sich ging, konnte aber mit seinen Reitern nicht eingreifen, weil so gut wie kein Vorbeikommen an den Wagen war. Als aber der Kampflärm immer lauter wurde, hielt ihn nichts mehr zurück. Er gab seinem widerstrebenden Hengst die Sporen und drängte sich unter Mühen und teilweise halb auf dem abschüssigen und rutschigen Geröll des Hohlweges galoppierend an dem Reisezug vorbei. Robin sah ihn vorbeireiten und hoffte, dass der Rücken seines Sohnes nicht das letzte Bild wäre, das er lebend von ihm in Erinnerung behalten würde. Er selbst schickte Pfeil auf Pfeil gegen die Angreifer, doch die steilen Wände des Hohlweges zu erklimmen und sich auf sie zu stürzen, schaffte auch er nicht. Dafür sah er, wie der Herzog von Brabant – nur spärlich gerüstet – die Tür seines Reisewagens aufstieß, in dem ihm ein Lager bereitet worden war. Seiner Krankheit trotzend, schwang er ein Schwert und feuerte die Männer seines Gefolges an, nicht zurückzuweichen und ihre Schutzbefohlenen mit ihrem Leben und bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen. Gleichzeitig brüllte er die Wagenlenker an, ihren Pferden die Peitsche zu geben und nach vorn durchzubrechen, denn ein Zurück war in keinem Fall möglich.
Robin leistete Heinrich von Brabant insgeheim Abbitte dafür, dass er ihn verdächtigt hatte, mit den Franzosen im Bunde zu stehen, und verstand nun, wieso der Herzog schon vor Jahren den Beinamen der Mutige verliehen bekommen hatte. Der Mann hatte recht. Sie mussten die Wagen wieder in Bewegung setzen und versuchen, sie als Rammböcke zu benutzen. Warum verstand das denn niemand und setzte das erste Gespann nicht schnellstens in Bewegung? Nun, wenn es kein anderer tat, dann musste er es eben selbst in die Hand nehmen. Was seinem Sohn geglückt war, sollte ihm, noch dazu zu Fuß, doch gleichfalls gelingen. Mühsam kämpfte sich Robin an den Wagen vorbei, um zu dem ersten zu gelangen und dem Fahrer ordentlich den Marsch zu blasen. Doch das konnte er sich sparen, denn als er endlich vorne angelangt war, sah er, dass der Mann ebenso tot war wie sein Trossknecht und dass auch eines der vier Percherons in den Sielen zusammengebrochen war.
»Gebt mir Deckung!«, rief Robin den Schützen zu, die ihm gefolgt waren. Er selbst zog sein Schwert und hieb auf die starken, ledernen Zugstränge ein, die das tote Pferd mit dem Wagen und seinen Artgenossen verbanden. Das war nicht nur wegen der Armbrustschützen gefährlich, sondern auch wegen der drei anderen Percherons, die wie wild umhertrampelten, ängstlich schnaubten und immer wieder durchzugehen versuchten. Nur das am Boden liegende Wagenpferd hinderte sie daran, einfach loszupreschen. Glücklicherweise war es ein Stangen- und kein Vorderpferd, sodass kein Percheron über seinen toten Kameraden springen oder stapfen musste, und so setzten sie sich mit dem Wagen wieder in Bewegung.
Als es Robin endlich gelungen war, das Pferd aus dem Geschirr zu schneiden, schwang er sich auf den Wagenbock und hatte nun freie Sicht nach vorn. Am Ende des Hohlweges, dort, wo dieser auf eine Wiese mündete, war ein erbitterter Kampf im Gange. Ritter ohne Wappen auf ihren Waffenröcken, aber von der Anzahl her deutlich überlegen, kämpften gegen ihre königlich-kaiserlichen und englischen Pendants, die sich unter der Führung von Graf Arnold verzweifelt wehrten. Geschähe nicht bald etwas, würden sie trotz ihrer tapferen Gegenwehr wohl über kurz oder lang zurückweichen müssen.
Robin sah, wie Fulke die Lanze einlegte und im gestreckten Galopp auf einen gegnerischen Ritter zuhielt, der scheinbar zu den Anführern zählte, denn um ihn herum hatte sich eine Gruppe Männer geschart, die vor allem die Kaiserlichen hart bedrängte. Der fremde Ritter nahm die Herausforderung offenbar an, denn er griff sich ebenfalls eine Lanze und preschte Fulke wie auf einem Turnierplatz entgegen. Doch beim Tjost waren die Lanzen stumpf, hier dagegen aus scharfem Stahl. Robin hielt die Luft an. Müsste er womöglich gleich das Ende seines Sohnes miterleben? Wie sollte er Marian je wieder unter die Augen treten und ihr sagen, dass er Fulke nicht hatte schützen können?
Noch während diese Gedanken Robin durch den Kopf schossen, prallten die beiden Reiter aufeinander. Das Krachen, als sie mit ihren Lanzen auf den jeweils anderen trafen, schallte bis zu den Wagen herüber. Beide galoppierten auf ihren Pferden weiter, doch nur Fulke parierte kurz darauf durch und wendete seinen Hengst, um seinem Gegner nachzublicken. Der schwankte ganz offensichtlich im Sattel, stürzte aber nicht vom Pferd, das einfach weiterlief. Robin fiel ein Felsengebirge vom Herzen.
»Worauf wartet Ihr? Die Gelegenheit ist günstig! Los, gebt den Pferden die Peitsche«, hörte er plötzlich eine Stimme neben sich. Herzog Heinrich hatte sich neben ihm auf den Bock geschwungen, bleich wie der Tod, aber noch immer lebendig genug, um Befehle zu erteilen. »Dort vorn ist die Burg Kuringen. Seht Ihr sie? Wenn es uns gelingt, sie zu erreichen, dürften wir zumindest vorerst in Sicherheit sein.«
Robin zögerte keinen Wimpernschlag lang. Der Herzog hatte recht, sie mussten durchbrechen, koste es, was es wolle.
»Hüah!«, brüllte er aus vollem Hals und klatschte mit den Lederriemen auf die Kruppen und Rücken der Percherons.
Fast hätte ihn der abrupte Anzug der starken Zugpferde vom Bock gerissen. Endlich konnten sie fort von dem Lärm, dem Blutgeruch und den Geschossen, die in ihre Leiber drangen, obwohl sie doch niemandem etwas zuleide getan hatten. Die drei noch lebenden Percherons sprangen in die Sielen, rissen den Wagen, der dabei kurz vor dem Umkippen war, über ihren toten Artgenossen hinweg und hielten im wilden Galopp auf die Rittergruppe vor ihnen zu, die erschrocken auseinanderstob. Die anderen Gespanne folgten umgehend, und in wilder Jagd ging es weg vom Kampfgeschehen in Richtung auf die sich unweit erhebende Burg Kuringen zu.
Robin fühlte sich allerdings alles andere als gut dabei. Schließlich steckten seine Bogenschützen, für die er sich verantwortlich fühlte und deren Anführer er war, noch immer in dem Hohlweg fest. Die Berittenen konnten dem Wagentross, wenn sie sich aus dem Gefecht zu lösen vermochten, auf ihren Streitrossen folgen. Doch die Fußkämpfer – und zu ihnen gehörten nun einmal die Schützen – würden wahrscheinlich ohne den Schutz der Ritterschaft bis zum letzten Mann niedergemacht werden. Robin überlegte noch immer, wie er ihnen helfen könnte, als er Achill neben dem Wagen hergaloppieren sah.
Soll ich’s noch mal wagen?, fragte er sich insgeheim und gleich darauf den Herzog: »Meint Ihr, dass Ihr das Gespann alleine lenken könnt und durchhaltet, bis Ihr die Burg erreicht habt?«
»Ich denke schon. Aber was ist mit Euch? Seid Ihr verwundet?«
»Im Moment nicht, aber das kann sich bald ändern. Ich habe noch etwas vor. Hier, nehmt die Leinen. Und nun Gott befohlen. Das Leben Eurer zukünftigen Kaiserin liegt in Eurer Hand.«
Der Herzog sah Robin fragend an, griff aber beherzt zu. Der richtete sich auf dem Bock auf, pfiff Achill, der sofort die Ohren spitzte und herangaloppiert kam. Als der Hengst auf gleicher Höhe mit ihm war, sprang Robin ab. Unzählige Male in früheren Jahren geübt, bekam er den Vorderzwiesel des Sattels zu fassen, hing für einen Augenblick an der Seite des Pferdes, stemmte dann beide Beine kurz nach vorn in den Boden, nutzte den dadurch entstehenden Schwung aus und schwang sie nach hinten über die Kruppe des Hengstes. Im gleichen Moment bedauerte er es zutiefst, dass er sich in letzter Zeit immer öfter für den hohen, bequemen Bocksattel entschieden hatte und nicht mehr den leichten und flachen benutzte, den Marian ihm empfahl, denn er prellte sich nun ganz furchtbar das Gemächt, als er gegen den Hinterzwiesel stieß.
Ich bin wahrlich zu alt für so einen Scheiß, schimpfte Robin lautlos und wütend vor sich hin, biss aber die Zähne zusammen, setzte sich im Sattel zurecht und ergriff die Zügel. Gehorsam wendete Achill auf die leisesten Hilfen von Schenkel und Zügeln und jagte den Weg zurück, den er gerade gekommen war.
Robins Sorge, nur noch einen Haufen Leichen vorzufinden, erwies sich glücklicherweise als unbegründet. Nachdem die Wagen den Hohlweg verlassen hatten, konnte endlich die Nachhut vorrücken und gemeinsam mit den Bogenschützen die Kampfgefährten auf der Wiese erreichen. Jetzt hatten sie alle gemeinsam eine Art Ring gebildet, der sich langsam, aber stetig auf die Burg Kuringen zubewegte. Die Ritter deckten die Bogenschützen mit ihren Schilden, diese wiederum hielten mit ihren gezielten Schüssen die Angreifer auf Distanz, die sich langsam zurückzuziehen begannen. Zwar waren diese nicht geschlagen, hatten aber herbe Verluste hinnehmen müssen und wohl damit gerechnet, ein leichtes Spiel zu haben. Robin gelangte unbeschadet in den inneren Kreis und war überglücklich, dort auch Fulke völlig unverletzt vorzufinden, der instinktiv genau zur richtigen Taktik gegriffen hatte.
»Sehen wir zu, dass wir so schnell wie möglich den Wagen folgen und die schützende Burg erreichen!«, rief er seinem Sohn zu.
»Was glaubst du eigentlich, was wir schon die ganze Zeit über versuchen?«, gab dieser unwirsch zurück, musste aber im nächsten Moment seinem Vater Respekt zollen. Robin hatte sich den Bogen eines verwundeten Schützen gegriffen, legte blitzschnell einen Pfeil auf die Sehne und streckte auf mehr als hundertfünfzig Schritt einen feindlichen Ritter nieder, der seine Deckung vernachlässigt hatte. Pfeile mit Bodkin-Spitzen durchdrangen auf diese Distanz, von einem starken englischen Langbogen abgeschossen, nahezu mühelos Kettenhemden und selbst Plattenharnische. Nur mit massiven Schilden taten sie sich etwas schwerer.
»Ist ja schon gut«, meinte Robin nach dem gelungenen Schuss gelassen, behielt aber den Bogen in der Hand. »Ich decke mit den Bogenschützen den Rückzug. Ihr kümmert euch um die Verwundeten«, wies Robin seinen Sohn und dessen Ritter an. Dann ließ er den Blick über seine Hundertschaft schweifen. Er sah noch geschätzte neunzig Schützen, allerdings etliche davon verwundet.
»Das werden mir diese Hunde büßen«, knirschte Robin zwischen seinen Zähnen hervor und wandte sich an seine Männer. »Wer von euch noch einen Bogen spannen und zwölf Schuss in Folge abgeben kann, der folge mir!«, rief er ihnen zu und verließ als Erster den schützenden Ring. Aber er blieb nicht lange allein. Etwa achtzig Bogenschützen kamen ihm nach und bildeten nun eine Reihe. Als die fremden Ritter noch einmal einen Angriff wagten und im Galopp anstürmten, flogen ihnen innerhalb einer Minute gut tausend Pfeile entgegen. Mit diesem Hagel aus Eisen hatten sie nicht gerechnet. Er stoppte ihr Heranpreschen wie eine Wand, gegen die anzurennen nicht von Erfolg gekrönt sein konnte.
Ohne weitere Verluste erreichten nun auch die Ritter sowie die Bogenschützen die rettende Burg. Kuringen, zum Schutz des Handelsweges errichtet, aber nur mit einer geringen Besatzung versehen, war eine Motte, ein auf einem künstlich aufgeschütteten Hügel errichtetes Gebäude, früher meist aus Holz, neuerdings aber aus Stein gebaut. In England und Frankreich nannte man den Wohnturm Donjon. Dieser hier hatte vier Stockwerke und auf dem Dach eine Verteidigungsplattform. Palisaden umgaben die ganze Anlage, in die ein Torhaus mit Zugbrücke hineinführte. Der Graben, den man ausgehoben hatte, um einerseits den Hügel aufzuschütten und andererseits die Burg zu schützen, war mittlerweile vollgelaufen und stellte somit ein beachtliches, aber keineswegs unüberwindliches Hindernis für Angreifer dar.
Robin betrat gerade in dem Augenblick die Burg, in dem der Herzog, der sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte, den Burghauptmann runterputzte.
»Aber was sollten wir denn tun, Hoheit?«, versuchte der Gescholtene sich zu verteidigen. »Wenn wir die Burg verlassen hätten, um Euch zu Hilfe zu eilen, wäre sie womöglich dem Feind in die Hände gefallen und Ihr hättet keinen Rückzugsort mehr gehabt.«
»Nichts als faule Ausreden«, donnerte Heinrich, doch Robin sah, wie er dabei von Krämpfen geschüttelt wurde. »Du hättest nur eine kleine Truppe zurücklassen brauchen, die hinter euch die Brücke wieder hochzieht. Erzähl mir nicht, dass dir dieser Gedanke nicht gekommen ist. Aber lieber lässt du vor den Toren deinen Herzog nebst einer englischen Prinzessin abschlachten, als dass du deine Haut zu Markte trägst, nicht wahr? Aber darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen, das sage ich dir! Das kannst du nur wiedergutmachen, indem du dich bei der zu erwartenden Belagerung auszeichnest und dein Leben für deine Schutzbefohlenen einsetzt. Hast du das verstanden, Kerl?«
»Sehr wohl, Hoheit«, entgegnete der Hauptmann zerknirscht und trollte sich schleunigst, um die Verteidigungsanlagen zu inspizieren.
»Sind die Prinzessin und die Prälaten unverletzt?«, wollte Robin dann von Heinrich wissen.
»Ja, sie sind mit dem Schrecken davongekommen. Jetzt befinden sie sich in der Halle dieser jämmerlichen Burg, die wohl kaum einer längeren Belagerung standhalten wird. Dass ich das auf meine alten Tage noch erleben muss! Diese Schande! Ein Angriff auf die Braut des Kaisers in meinem Herzogtum. Ich sollte mich wohl besser gleich in mein Schwert stürzen.«
»Das wäre nichts als Feigheit vor dem Feind«, meinte Robin, klopfte dem Herzog dabei aber versöhnlich auf die Schulter. »Ich sehe doch, wie Ihr Euch quält. Wollt Ihr nicht ein bisschen ruhen? Niemand ist geholfen, wenn Ihr hier auf der Stelle tot umfallt. Wir brauchen Euch schließlich noch.«
»Wenn Ihr meint. Aber Ihr gönnt mir auch gar nichts. Zu gern würde ich den verdammten Krämpfen durch einen ehrenvollen Tod entkommen. Wisst ihr, wie viele Männer wir verloren haben?«
»Nein, aber ich werde gleich Erkundigungen einziehen. Solange versucht, Euch etwas zu erholen. Dann müssten wir uns allerdings treffen und besprechen, wie es weitergehen soll. Hier sitzen wir jedenfalls wie auf dem Präsentierteller, und falls keine Hilfe kommt, werden wir uns sicher nicht lange halten können.«
»Wenn ich nur wüsste, was das für Kerle sind, die uns da überfallen haben. Greifen an wie eine gut geschulte Armee, verhalten sich aber wie Buschräuber und tragen keinerlei Wappen.«
»Ich vermute, es sind Franzosen. Mit denen musste ich mich schon vor Jahren auf dem Weg nach Mainz herumschlagen. Louis – vielleicht steckt aber auch seine Mutter Blanka von Kastilien dahinter – wird verhindern wollen, dass Deutschland und England ein Bündnis schmieden. Das würde dem französischen König, der dann wie in einer Zange gefangen wäre, die Luft zum Atmen nehmen. Oder ihn sogar große Teile seines Landes kosten, lässt sich Kaiser Friedrich darauf ein, gemeinsam mit Henry gegen ihn ins Feld zu ziehen.«
»Nun, wie auch immer. Ich hoffe, dass wir es bald erfahren werden. Aber Ihr habt recht, ich brauche jetzt eine Stärkung und etwas Ruhe, wenn Ihr mich schon nicht sterben lassen wollt. In spätestens einer Stunde sollten wir uns aber besprechen. Bringt Euren Sohn und Graf Arnold mit, ich werde die beiden Bischöfe informieren. Gemeinsam muss es uns doch gelingen, eine Lösung zu finden, wie wir aus dieser vertrackten Situation wieder herauszukommen.«
Der Herzog wandte sich um und erklomm mühsam und unter Stöhnen die steile Treppe zum ersten Geschoss des Donjons. Wie auch in Huntingdon konnte sie zur Not schnell abgerissen und dem Feind damit der Zugang zum Wohnturm verwehrt werden.
Robin sah Heinrich bedrückt hinterher. Fiel der Brabanter aus, wäre das ein kaum auszugleichender Verlust. Seufzend machte er sich daran, Fulke und den Grafen von Loon zu suchen sowie einen Blick auf die eher kümmerlichen Befestigungen zu werfen. Vom Dach des Donjons aus konnte Robin in der Ferne die Mauern und Türme von Hasselt erkennen. Aber genau zwischen der Burg Kuringen und der kleinen Stadt begannen die Angreifer ein befestigtes Lager aufzuschlagen, um die ihnen eventuell zu Hilfe eilende Bürgerwehr von Hasselt abwehren oder einen Ausbruchsversuch der Eingeschlossenen schon im Keim ersticken zu können.
»Wie hoch waren unsere Verluste?«, wollte der Herzog wissen, als die sechs Männer später beisammensaßen, um über das weitere Vorgehen zu beraten.
»Vier gefallene Ritter, sechs gewappnete Fußkämpfer und neun Bogenschützen haben den heimtückischen Angriff nicht überlebt«, wusste Graf Arnold zu berichten. »Außerdem gibt es fünfzehn Verwundete.« Dass auch er zu diesen gehörte und eine tiefe Stichverletzung an der linken Seite davongetragen hatte, die bisher nur notdürftig versorgt worden war, erwähnte der Sprecher nicht.
»Wie konnte diese Schweinerei überhaupt passieren?« Fulke war außer sich vor Zorn und kurz davor, mit der Faust auf den Tisch zu hauen. »Wieso haben unsere Späher so schmählich versagt?«
»Das wüsste ich auch gern, denn sie gehörten ja zu meiner persönlichen Wache. Falls wir sie je wiedersehen sollten, werde ich sie bestimmt fragen. Aber ich befürchte, dass sie in einen Hinterhalt geraten und als Erste getötet worden sind. Ich werde für sie ebenso wie für die Gefallenen beten.« Der Erzbischof von Köln schien trotz der angespannten Situation einen klaren Kopf zu behalten und die Sachlage ruhigen Blutes zu analysieren.
»Das ist ja alles gut und schön, mein Bruder in Christi, beantwortet aber nicht die Frage, wo die Angreifer auf einmal herkamen? Wir sollten doch hier so kurz vor dem Reichsgebiet eigentlich in Sicherheit sein. Stattdessen sind wir nur mit Müh und Not einer Katastrophe entgangen.« Der Bischof von Exeter war genauso aufgebracht wie der Befehlshaber der englischen Ritter.
»Wir sind verraten worden, das steht wohl eindeutig fest«, warf Robin ein. »Irgendjemand hat offenbar ein großes Interesse daran, dass Isabella nicht zu ihrem Bräutigam gelangt. Und trotz allem Nachdenken fallen mir da nur die Franzosen ein. Sie haben schon einmal versucht zu verhindern, dass unsere beiden Reiche sich einander annähern. Damals als König Richard gefangen genommen worden ist und wir das Lösegeld nach Mainz gebracht haben.«
»Und Ihr meint, das wiederholt sich jetzt?« William Briwere klang skeptisch.
»Ich wüsste noch jemanden, dem daran gelegen sein könnte, dass die Verbindung nicht zustande kommt«, gab der Erzbischof von Köln, Heinrich von Molenark, zu bedenken.
»Und wer bitte soll das sein, Exzellenz?«, wollte Robin wissen. »Heraus damit, lasst uns nicht dumm sterben.«
»Heinrich, der gewählte König von Deutschland und Sohn Kaiser Friedrichs«, antwortete der Herzog von Brabant anstelle des Prälaten. »Mit seinem Vater seit Jahren zerstritten und verfeindet.«
Mit einem tiefen Seufzer lehnte Robin sich zurück.
»Na prima! Das hat uns gerade noch gefehlt. Dann stecken wir also womöglich mitten in einer Familienfehde? Schlimmer hätte es kaum kommen können.«
Kaum war das letzte Wort verhallt, wurde die Tür der Halle aufgerissen, und Isabella kam hereingestürmt.
»Sollte hier womöglich auch über mein Schicksal entschieden werden«, fuhr die Prinzessin die versammelte Männerrunde an, »dann möchte ich gefälligst dabei sein, meine Herren. Lasst Euch bloß nicht einfallen, über mich zu befinden, ohne dass ich gehört worden bin und meine Meinung sagen konnte.«
»Kind, das würden wir doch niemals wagen.« Der Erzbischof gab sich väterlich und salbungsvoll, geriet damit aber an die Falsche.
»Nein? Und wieso wurde ich dann über diese Zusammenkunft nicht informiert und habe nur durch Zufall von ihr erfahren? Habt Ihr womöglich etwas vor mir zu verbergen? Heraus damit, ich will es wissen! Wie stehen unsere Chancen, hier lebend wieder herauszukommen, und wer will mich daran hindern, zu meinem zukünftigen Gemahl zu gelangen?«
»Wenn wir das wüssten, wären wir schon einen entscheidenden Schritt weiter«, meinte Robin, während Fulke der Prinzessin einen Lehnstuhl zurechtrückte und ihr einen Platz in der Runde anbot. Isabella ließ sich mit einem dankenden Kopfnicken nieder und schaute die Männer fragend an.
»Habt Ihr denn gar keinen Verdacht?«
»Sogar zwei, aber keinerlei Beweise für unsere Vermutung«, gab ihr der Herzog zur Antwort.
»Das Beste wäre wohl, ich reite hinaus und frage einfach mal«, meinte Fulke lakonisch.
»Dir traue ich das wahrlich zu!« Robin sah seinen Sohn an, als zweifelte er an dessen Geisteszustand.
»Warum denn nicht? Sie kämpfen wie eine geschulte Armee und verhalten sich, als verfolgten sie einen genau festgelegten Plan. Ich könnte mir schon vorstellen, dass sie deshalb auch die Parlamentärflagge achten und einen Verhandlungsführer nicht einfach erschlagen. Denn dann wissen sie, dass die anderen bis zum letzten Mann kämpfen werden, und das kann schließlich nicht in ihrem Interesse liegen.«
Robin war davon keineswegs überzeugt und wollte schon sein Veto einlegen, als der Burghauptmann herbeigeeilt kam und meldete, dass ein Herold vor der Kuringer Burg stünde und um Einlass und freies Geleit nachsuche.
Wenigstens bleibt es mir erspart, zu sehen, wie mein Sohn da allein hinausreitet, dachte Robin erleichtert, während der Herzog und der Erzbischof als ranghöchste Vertreter des Kaisers ihre Zustimmung gaben. Wenig später wurde der Herold hereingeführt und verneigte sich tief vor der versammelten Runde. Doch William Briwere, immer noch aufgebracht, gedachte nicht, sich an die Höflichkeitsformeln zu halten und fuhr den Ankömmling wütend an.
»Was untersteht Ihr Euch, friedliche Reisende zu überfallen und ihren Begleitschutz abzuschlachten? Was seid Ihr nur für hinterhältige Straßenräuber? Aufknüpfen sollte man Euch allesamt! Auf der Stelle!«
»Ich glaube, Ihr verkennt etwas die Situation, Exzellenz.« Der Herold gab sich keineswegs unterwürfig. »Mein Herr, der Graf von Artois, bedauert das Missverständnis und lässt Euch durch mich seine aufrichtige Entschuldigung überbringen. Es sollte niemand zu Schaden kommen, das müsst Ihr uns glauben. Ein paar vorwitzige Armbruster haben den Kampf eröffnet und Ihr Euch daraufhin höchst erfolgreich zur Wehr gesetzt. Fünfundzwanzig Tote haben wir zu beklagen, und der Schwager meines Herrn wurde schwer verwundet. Von Euch, wenn ich das Wappen richtig deute.« Der Herold verbeugte sich leicht in Fulkes Richtung, fuhr dann aber sogleich unbeirrt fort: »Doch das ändert nichts an unserem Vorhaben, Prinzessin Isabella Plantagenet nach Paris zu König Louis zu geleiten. Anlässlich seiner zweiten Krönung und Herrschaftsübernahme soll ein großes Fest gefeiert werden, und unser Herrscher hofft, dass seine wunderschöne Cousine dabei der strahlende Mittelpunkt sein wird.«
Jetzt war die Katze endlich aus dem Sack und Robin fast schon erleichtert, nicht in Familienstreitigkeiten verwickelt zu werden, aus denen so gut wie nie etwas Gutes erwuchs.
»Und diese Einladung überbringt Ihr mit Waffengewalt?«, höhnte der Herzog von Brabant. »Woher sollen wir im Übrigen wissen, dass Ihr die Wahrheit sprecht? Keiner von Euch trägt ein Wappen, und Ihr verhaltet Euch wie die übelsten Strauchdiebe. Nun behauptet Ihr auf einmal, vom Bruder König Louis’ angeführt zu werden, den ich als einen sehr ritterlichen jungen Mann kennengelernt habe. Oder sollte es noch einen anderen Grafen von Artois geben? Das müsste mir allerdings bekannt sein, denn mein Herzogtum grenzt schließlich an seine Ländereien.«
Der Herold konnte nicht verhindern, dass er ob der nicht unberechtigten Vorwürfe errötete.
»Ich bin bereit, Euch zu schwören, dass es sich so verhält, wie ich sage, Hoheit. Mein Herr wollte nicht als offizieller Vertreter der französischen Krone auftreten und seinen Bruder anlässlich seiner großen, Ende Mai stattfindenden Feier überraschen. Das ganze Unternehmen ist, sagen wir einmal, etwas aus dem Ruder gelaufen. Aber wir dachten, dass die Prinzessin vielleicht gar nichts dagegen hätte, den Mann kennenzulernen, dem sie einmal versprochen worden ist. Vielleicht hat sie danach ja gar nicht mehr das Bedürfnis, einen alten Kaiser zu heiraten.«
Isabella holte schon tief Luft, um dem Herold eine passende Antwort zu geben, doch Robin kam ihr zuvor.
»Wollt Ihr womöglich damit andeuten, dass Eure Aktion nichts anderes als ein dummer Jungenstreich ist, ausgeheckt vom Hirn eines Halbwüchsigen, der sich nicht anders zu unterhalten weiß? Dass dafür allein auf unserer Seite neunzehn Männer sterben mussten, von denen, die verwundet oder zum Krüppel geworden sind, ganz zu schweigen? Ich fasse es nicht!«
»Mein Herr, ich weiß nicht, wer Ihr seid, aber Ihr sprecht vom Bruder des Königs. Ich muss Euch um den ihm zustehenden Respekt ersuchen!«
»Wer ich bin?« Robin hielt es nicht mehr auf seinem Sitz. »Ich bin der Mann, der vor Jahren einem französischen Ritter, der Ähnliches wie Ihr versuchte, innerhalb weniger Lidschläge den Kopf abgeschlagen hat. Er hieß Simon de la Borde und wollte im Auftrag von König Philipp das Lösegeld stehlen, das wir für Richard Löwenherz nach Mainz bringen sollten. Sagt das diesem Früchtchen da draußen. Gern komme ich heraus und bläue ihm mit einem großen Knüppel auch selbst ein, dass man mit dem Leben von Menschen nicht spielt.«
Jetzt war der Herold bleich geworden. Robins damaliger Kampf als Begleiter von Königin Eleonore gegen ein französisches Ritterheer war schließlich in dieser Gegend Legende.
»In ritterlichen Auseinandersetzungen um ganze Königreiche sterben nun einmal Männer, das solltet Ihr wissen. Ich denke aber nicht, dass sich mein Herr Euch zum Zweikampf stellen würde. Dafür seid Ihr nun, ähm …«
»Wolltet Ihr womöglich sagen, zu alt? Glaubt mir, bekomme ich das Bürschchen zu greifen, auf dessen Veranlassung das hier angerichtet worden ist, versohle ich ihm den Hintern, bevor er aufgehängt wird. Ritterlicher Kampf – von wegen! Einen feigen, heimtückischen Überfall nenne ich das, der viele Unschuldige das Leben gekostet hat!«
»Ihr beleidigt zum wiederholten Male den Bruder des Königs! Ich muss das mit aller Entschiedenheit zurückweisen und mir im Namen meines Herrn verbitten«, fuhr der Herold Robin an, doch der war nach wie vor aufgebracht und mit seiner Ansprache noch lange nicht zu Ende.
»Sagt diesem unreifen Früchtchen da draußen, dass ich dabei war, als sein Vater zuerst mit einem Fußtritt aus England hinausbefördert worden ist, und ich ihn später im Languedoc wie einen Hasen gejagt habe. Nur der Umstand, dass der Herrgott mir die Arbeit abgenommen und ihn an der Ruhr hat verrecken lassen, bewahrte ihn vor dem Tod durch meine Hand. Und wenn Euer Herr nicht schleunigst abrückt und uns unseres Weges ziehen lässt, wird es ihm nicht anders ergehen. Zuvor erwarten wir aber, dass er für die Gefallenen ein angemessen hohes Blutgeld bezahlt, welches ihren Angehörigen zugutekommen soll.«
»Das wird er ganz sicher nicht tun. Ich denke, Ihr schätzt die Situation, in der Ihr Euch befindet, gänzlich falsch ein. Mit Euren paar Männern könnt Ihr uns kaum Widerstand leisten, und diese kümmerliche Burg wird Euch nicht lange Schutz bieten. Ich verlange hiermit im Namen meines Herrn, dass Prinzessin Isabella uns nach Paris begleitet. Im Gegenzug garantieren wir für ihre Unversehrtheit. Dann könnt Ihr anderen ungehindert gehen, wohin Ihr wollt. Im anderen Fall holen wir sie gewaltsam hier heraus. Das Blut, das dann fließen wird, komme über Euch und nicht über uns.«
»Niemals werde ich freiwillig mit Euch gehen, das lasst Euch gesagt sein!« Isabella war ebenso wie Robin aufgesprungen, und ihre Augen funkelten vor Zorn. Sie war so wütend, dass die Männer in der Halle nicht verwundert gewesen wären, wenn sie im nächsten Moment Feuer gespien hätte. »Lieber sterbe ich an der Seite der tapferen Männer, die bereit sind, ihr Leben für meinen Schutz zu geben, als dem Begehr Eures Herrn zu entsprechen. Wenn Ihr diese Burg angreift, werdet Ihr mich an ihrer Seite auf den Mauern kämpfen sehen. Falls König Louis glaubt, auf diese Weise ein Bündnis zwischen meinem Bräutigam und meinem Bruder verhindern zu können, dann hat er sich schwer getäuscht. Sollte ich fallen oder in Gefangenschaft geraten, wird der Kaiser wie Gottes Zorn über Euch kommen. Davon bin ich überzeugt – und Ihr solltet es besser auch sein.«
Jetzt wurde es dem Herold langsam mulmig. Nicht nur, dass der König gar nichts von dem Vorhaben seines jüngeren Bruders wusste, der dafür bekannt war, öfter einmal übers Ziel hinauszuschießen. Robert von Artois hatte es sich einfach, ohne groß zu überlegen, so schön ausgemalt, Louis mit der Anwesenheit der Prinzessin zu überraschen. Wenn man dann auch noch geschickt das Gerücht in die Welt gesetzt hätte, dass sie den Avancen der jungen Ritter am französischen Hof nicht abgeneigt gewesen war, würde der Kaiser sicher kaum noch an einer Eheschließung interessiert sein, sondern seine Braut wohl mit Schimpf und Schande nach Hause schicken. Damit wäre das angestrebte Bündnis zwischen Friedrich und Henry Geschichte, und Frankreich hätte den Rücken frei, um sich auch noch die letzten angevinischen Ländereien auf dem Festland einzuverleiben. So hatte jedenfalls der Plan des Grafen von Artois ausgesehen, doch nun drohte er zu scheitern und sich sogar ins Gegenteil zu verkehren.
»Ich werde meinem Herrn Eure Nachricht überbringen, Prinzessin. Er wird über Eure Weigerung sehr betrübt sein, dessen bin ich mir gewiss. Und da ihn Eure Ablehnung in seiner Ehre kränkt, müssen nun wohl die Waffen sprechen. Ich bedauere das in seinem Namen sehr, und vielleicht überlegt Ihr es Euch ja noch einmal.«
»Mit Sicherheit nicht!«, antwortete William Briwere in diesem Fall für Isabella. »Noch nie ist ein vergleichbares, unsittliches Ansinnen im ganzen christlichen Abendland an eine ähnlich hochgestellte Person gerichtet worden! Ich werde dafür sorgen, dass alle daran Beteiligten exkommuniziert und aus der Gemeinschaft der Gläubigen ausgestoßen werden, das lasst Euch gesagt sein! Ihr stimmt mir doch zu, Bruder in Christi?«
Der Erzbischof von Köln nickte eifrig.
»In der Tat! Ich selbst werde an den Heiligen Vater schreiben und ihn von diesem unerhörten Frevel in Kenntnis setzen. Schließlich war er es, der die Verbindung zwischen dem Haus der Staufer und dem der Plantagenets angeregt hat.«
Das wird ja immer schlimmer, dachte der Herold bei sich und überlegte bereits, wie man aus dieser vertrackten Situation ohne größeren Gesichtsverlust wieder herauskommen konnte. Er war ein enger Freund und Vertrauter von Robert von Artois und hatte ihm von diesem wahnwitzigen Unterfangen dringend abgeraten. Aber der junge Prinz war nicht davon abzubringen gewesen und hatte gehofft, sich damit vor seinem Bruder auszeichnen und dessen Anerkennung gewinnen zu können. Aber Louis galt als ausgesprochen fromm, hatte bereits ein Kreuzzugsgelübde abgelegt und würde es gar nicht zu schätzen wissen, wenn der Heilige Vater ihn womöglich wegen einer unüberlegten Tat Roberts mit dem Kirchenbann belegte.
»Dann werde ich mich jetzt mit Eurer gütigen Erlaubnis zurückziehen und meinem Herrn Eure Antwort überbringen, auch wenn ich zutiefst bedauere, wie sie ausgefallen ist.«
Der Herold verneigte sich tief. Bevor er sich umwandte, um die Halle zu verlassen, sah er noch einmal in die zornigen, wütenden Gesichter seiner Gesprächspartner. Die werden keinen Deut zurückweichen, erkannte er, womit seine Mission wohl gescheitert war. Nun hing alles von Robert von Artois ab und ob er bereit war, seinen Plan aufzugeben, oder die einmal begonnene Sache auskämpfen wollte.
»Und, was machen wir jetzt?«, wollte Robin wissen, als der Herold entschwunden war. »Ich gehe wohl recht in der Annahme, dass es völlig ausgeschlossen ist, die Forderung der Franzosen zu erfüllen. Aber die Frage ist, wie lange können wir standhalten, wenn wir keinerlei Unterstützung erhalten? Und vor allem, woher sollte sie kommen?«
»Ein wenig kann ich meinen Nachbarn verstehen«, sinnierte der Herzog von Brabant. »Nichts für ungut, Mylady, und natürlich ist es völlig unmöglich, Euch dem Grafen zu übergeben. Was denkt der dumme Junge sich nur? Aber die Franzosen fühlen sich durch das angestrebte Bündnis in höchstem Maße bedroht, und es ist für mich nachvollziehbar, dass sie alles in ihrer Macht Stehende versuchen, um Eure Vermählung in letzter Minute noch zu verhindern.«
»Das mag Euch ehren, aber mir fehlt dafür jedwedes Verständnis«, meldete sich Fulke zu Wort. »Die Franzosen können ihre Streitigkeiten mit Friedrich und Henry austragen, wie sie wollen, aber nicht auf dem Rücken Unschuldiger und einer jungen Braut auf dem Weg zu ihrem Gemahl! Am liebsten würde ich diesen Königsbruder vor den Toren der Burg zum Zweikampf fordern. Ihr kennt ihn doch, Hoheit. Meint Ihr, dass er annimmt?«
Der Herzog von Brabant zuckte mit den Schultern.
»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber bestimmt niemals, wenn er erfährt, wer Ihr seid. Kein klar denkender Mensch legt sich mit einem Sohn des Löwenherz’ an, wenn er nicht unbedingt muss. Höchstens ein Selbstmörder, aber das ist der junge Graf ganz sicher nicht. Doch ich denke, wir sollten lieber überlegen, wohin wir um Hilfe schicken können. Noch sind wir nicht völlig eingeschlossen, und Boten müssten eigentlich aus der Burg hinausgelangen.«
»Wir sind hier auf Eurem Land, Hoheit«, erinnerte Robin. »Da solltet Ihr uns doch wohl am besten sagen können, wo wir um Hilfe anfragen.«
»Nur verfüge ich leider über kein stehendes Heer. Gut, wir könnten nach Brüssel oder Lüttich schicken und die Stadtmilizen auffordern, uns zu unterstützen. Doch die sind für eine offene Feldschlacht schlecht gerüstet und eher darauf trainiert, von den Mauern herab zu kämpfen.«
»Heißt das, wir sind hier völlig auf uns allein gestellt?«, wollte der Bischof von Exeter wissen und wischte sich mit dem Handrücken den ihm soeben ausgebrochenen Schweiß von der Stirn.
»Es sieht ganz danach aus«, stimmte der Erzbischof von Köln zu. »Es gibt im ganzen Reich nur zwei Männer, die mir einfallen, die über eine Armee verfügen, die es mit der draußen vor den Toren aufnehmen könnte. Der eine ist der Kaiser, der aber nur langsam von Italien her anrückt. Der andere ist sein Sohn, König Heinrich, der ihm entgegenzieht und verhindern will, dass Friedrich die Alpen überschreitet. Damit fallen also beide aus. Denn selbst wenn es Friedrich schafft, in seinen nördlichen Reichsteil zu gelangen, wird es für uns hier zu spät sein. Hätten wir mehr Zeit, könnten wir die städtischen Truppen von Köln, Aachen, Lüttich, Brüssel und Antwerpen zusammenziehen. Mit ihnen zusammen wären wir den Franzosen sicherlich gewachsen. Doch das würde Wochen, wenn nicht gar Monate in Anspruch nehmen. Und so lange werden wir uns, wie gesagt, kaum halten können.«
»Was schlagt Ihr stattdessen vor, Exzellenz?«, wollte die Prinzessin wissen. »Dass ich doch noch mit diesem Raubritter gehen und mich ihm auf Gedeih und Verderb ausliefern soll? Das kann nicht Euer Ernst sein, oder?«
»Natürlich nicht, mein Kind. Aber ich muss gestehen, dass mir im Augenblick keine andere Lösung einfällt, außer der, zu beten und unseren Herrn um seine Hilfe anzuflehen.«
Robin war skeptisch, ob das zu etwas führen würde. Doch diesmal sollte er sich getäuscht haben. Die Gebete des Erzbischofs schienen bei Gott auf offene Ohren zu stoßen, denn er schickte die ersehnte Hilfe. Und noch dazu schneller, als alle gedacht hatten.
Der nächste Tag verging relativ ereignislos. Vom Turm der Burg aus war zu sehen, wie die Franzosen Sturmleitern zusammenbauten, einen Rammbock anfertigten und Faschinen bündelten, mit denen sie den Graben auffüllen wollten. Das war die übliche Vorgehensweise, wollte man eine Burg erobern, während die Verteidiger wiederum alle Vorbereitungen trafen, um den zu erwartenden Sturmangriff abwehren zu können. Pfeile und Armbrustbolzen wurden in Körben ebenso auf die Wehrgänge gebracht wie lange Stangen mit u-förmigen Haken an den Enden, mit denen die Leitern zurückgestoßen werden konnten. In großen Kesseln brachten Frauen Wasser zum Kochen, um es auf die Angreifer hinabschütten zu können. An einigen Stellen verstärkte die Besatzung, die die Schwachstellen ihrer Burg am besten kannte, noch schnell die Befestigungsanlagen. Doch das alles wäre gar nicht nötig gewesen, denn noch bevor es zu dem befürchteten Angriff kam, schälte sich im Süden ein großes Heer aus dem Dunst, über dem als Wappen der schwarze Adler des Heiligen Römisch-Deutschen Reiches wehte. Ganz offensichtlich war König Heinrich VII. gekommen, was sowohl den Erzbischof von Köln wie auch den Herzog von Brabant aufs Äußerste verblüffte.
Die Belagerten konnten von den Mauern aus sehen, wie die Franzosen auf einmal aufgeschreckten Hühnern gleich in ihrem Lager hin und her eilten. Dann formierte sich eine Gruppe, die jetzt allerdings in Wappenröcken steckte, und ritt der anrückenden Armee entgegen, die bereits in Gefechtsformation Aufstellung genommen hatte und die Flügel ihrer Gegner mindestens um die dreifache Länge überragte. Das Gespräch zwischen den Fronten dauerte nicht lange, dann ritten die Franzosen zurück, brachen in Windeseile ihr Lager ab und marschierten, so schnell sie konnten, Richtung Westen davon.
Doch damit war noch keineswegs geklärt, ob es sich bei den Ankömmlingen um Freunde oder Feinde handelte, denn schließlich lag Heinrich mit seinem Vater im Streit. Leicht konnte man deshalb nun vom Regen in die Traufe kommen. Aber den deutschen König vor den Toren von Kuringen stehen zu lassen, ging natürlich auch nicht an, und als er sich, begleitet von zwei Bannerträgern und zehn Männern seiner Gefolgschaft, der Burg näherte, wurde selbstverständlich die Zugbrücke herabgelassen, Posaunen erschallten, und die ganze Besatzung nebst ihren unfreiwilligen Gästen eilte zu seiner Begrüßung vor den Donjon der kleinen Festung.
Der junge König sprengte über die Zugbrücke und parierte sein Pferd erst auf dem Innenhof durch. Alle Versammelten verneigten sich mehr oder weniger tief, seine direkten Vasallen leisteten den Kniefall, und Isabella versank in einem eleganten Hofknicks. Robin und Fulke, beide die Hand am Schwert und nötigenfalls bereit, die Freiheit oder gar das Leben der ihnen anvertrauten Prinzessin gegen jedermann zu schützen, blickten aufmerksam unter den halb gesenkten Lidern hervor und harrten der Dinge, die da kamen.
Heinrich schwang sich gewandt aus dem Sattel, war mit wenigen Schritten bei Isabella, ergriff ihre Hand und führte sie galant an die Lippen.
»Aber, aber meine Liebe, Ihr müsst doch nicht vor mir in Ehrfurcht versinken«, sagte er dann in bestem normannischem Französisch mit einer äußerst wohlklingenden Stimme. »Wir sind doch beide von gleich edlem Blute und sollten uns auf Augenhöhe begegnen. Ich bedaure zutiefst die Unannehmlichkeiten, denen Ihr ausgesetzt wart, und versichere Euch, dass Ihr ab sofort unter meinem ganz persönlichen Schutz steht. Zumindest bis mein Vater eingetroffen ist und ich Euch zu ihm geleiten kann.«
Haben der Kaiser und der König sich womöglich versöhnt?, durchfuhr es daraufhin sowohl den Erzbischof als auch den Herzog und Isabellas restliche Gefolgsleute. Ersterer schickte auf der Stelle ein Stoßgebet zum Himmel und betete darum, dass dem auch wirklich so sei und dem Reich ein langer Bürgerkrieg erspart bliebe. Die Engländer konnten es ihm durchaus nachfühlen, hatten doch die Söhne Henrys II., allen voran Richard, den man später Löwenherz nannte, jahrelang gegen ihren Vater gekämpft und dabei das Land diesseits und jenseits des Kanals ausgeblutet.
»Ihr seid sehr freundlich.« Isabella richtete sich auf und schenkte Heinrich einen Blick, der Mauern zum Einstürzen hätte bringen können. Der König war hochgewachsen, schlank und hatte dunkles, lockiges Haar, wohl ein Erbe seiner Mutter Konstanze von Aragón, der ersten Gemahlin Kaiser Friedrichs. Da er in Sizilien geboren und auch die ersten Jahre aufgewachsen war, hatte er dort wohl das Normannische gelernt, denn die Insel und Süditalien gehörten früher einmal den Nordmännern. Vom Papst einst zu Hilfe gerufen, da sogar der Kirchenstaat von den Sarazenen bedroht wurde, hatten die harten Krieger den aus dem nahen Afrika gekommenen Arabern die Ländereien abgerungen und waren sesshaft geworden. Erst als ihr Herrschergeschlecht ausstarb, fiel Sizilien durch Erbschaft an das Heilige Römisch-Deutsche Reich und war ob seiner Lieblichkeit bald zu einer beliebten Residenz der Kaiser und Könige geworden, deren eigentlicher Stammsitz sich nördlich der Alpen befand.
»Hat man Euch denn etwas anderes über mich berichtet?«, wollte Heinrich wissen und erwiderte das Lächeln. Er war vierundzwanzig, schon als Neunjähriger zum deutschen König gewählt und bald darauf gekrönt worden. Damals hatte es bereits Gespräche darüber gegeben, das wusste Isabella, sie beide zu vermählen. Jetzt stand sie hier und himmelte vom ersten Augenblick ihrer Begegnung an den ihr entgangenen Bräutigam an, dessen Vater sie nun versprochen war. Wie ungerecht es doch in der Welt zugeht, seufzte sie innerlich und legte ihre Hand in die Heinrichs.
»Leider hat man mir so gut wie gar nichts über Euch berichtet«, entgegnete Isabella. »Aber ich hoffe sehr, dass Ihr selbst das bald ändern werdet und mir viel über Euch erzählt.«
»Nur zu gern! Vorausgesetzt, Ihr befriedigt auch meine Neugierde. Aber wir sollten uns hier an diesem ungastlichen Ort nicht länger aufhalten als nötig. Graf von Loon und auch Euch, Herzog, muss ich schelten, dass Ihr nicht besser auf die Prinzessin achtgegeben habt. Schließlich ist das hier Euer Herrschaftsgebiet. Hätte ich nicht von meinen Spionen am französischen Hof erfahren, was Robert von Artois plant, wäre es womöglich zu einer Katastrophe gekommen. Weder mein Vater noch ich hätten Euch das jemals verzeihen können.«
»Glaubt mir, Majestät, ich mache mir selbst die größten Vorwürfe.« Der Herzog von Brabant war nahe daran, vor Verzweiflung die Hände zu ringen. »Aber es konnte doch niemand ahnen, was die Franzosen in ihrer Verzweiflung vorhaben und wozu sie fähig sind.«
»Und zu Euch hat Gott nicht gesprochen und Euch gewarnt?« Mit einem Augenzwinkern wandte sich Heinrich an den Erzbischof von Köln. »Oder hat er sich von Euch abgewandt, seitdem Ihr wie ich exkommuniziert wurdet?«
Robin spitzte überrascht die Ohren, zumal er gleichzeitig noch sah, wie der Prälat bis zu den Haarwurzeln errötete. Sofort beschloss er herauszufinden, was hier vor sich ging. Ein König und ein Erzbischof unter dem Kirchenbann ergaben schließlich eine hochinteressante Konstellation. Dass Kaiser Friedrich selbst jahrelang exkommuniziert gewesen war, war hingegen ein offenes Geheimnis.
»Ich denke nicht, dass wir das hier vor aller Ohren erörtern sollten, Majestät«, hörte Robin den Kleriker sagen. »Darf ich Euch stattdessen die englischen Begleiter der Prinzessin vorstellen? Zu meiner Rechten befindet sich der Bischof von Exeter, William Briwere, und hier zu meiner Linken der Earl von Huntingdon, Sir Robert Fitzooth, sowie sein Ziehsohn, Sir Fulke Saint-Pol, die die englische Leibgarde Lady Isabellas befehligen.«
Die Angesprochenen verneigten sich, doch zu ihrer Verwunderung tat der König es ihnen gleich.
»Ich muss Euch um Vergebung für das bitten, was Euch widerfahren ist«, meinte Heinrich dann und wirkte aufrichtig zerknirscht. »Was mögt Ihr nur für einen Eindruck von dem Land bekommen haben, in das die Schwester Eures Herrschers vermählt werden soll? Glaubt mir, im Großen und Ganzen herrschen geordnete Verhältnisse im Reich, wenn auch im Moment vielleicht etwas verworrene. Aber auch das wird sich, so hoffe ich zumindest, mit der bald zu erwartenden Ankunft meines Vaters zum Besseren wenden. Bis dahin steht Ihr ebenso wie Isabella unter meinem Schutz und habt nichts mehr zu befürchten, das versichere ich Euch.«
»Dafür sind wir Euch zu Dank verpflichtet, Majestät. Aber glaubt mir, wir hätten uns schon zu wehren gewusst. Haben die Franzosen übrigens das von mir geforderte Blutgeld gezahlt? Ich würde es gern den Witwen und Waisen der Getöteten übergeben, wenn wir nach England zurückkehren.«
Robin konnte es einfach nicht lassen, stellte Fulke wieder einmal fest.
»Nun, da ich nichts von der Forderung wusste, konnte ich sie auch schlecht für Euch eintreiben, Mylord Huntingdon. Außerdem bemühe ich mich seit Jahren um ein gutes Verhältnis zu König Louis und habe deshalb seinem Bruder auch nicht die Lektion erteilt, die ihm gebührt hätte. Doch lasst mich an seiner statt die Schuld begleichen. Es ehrt Euch, dass Ihr Euch für die Hinterbliebenen einsetzt. Hoffentlich ergeht es Euch deswegen nicht wie mir, denn mein Eintreten für die einfachen Menschen, für die Bauern und Bürger im Stedinger Land, hat mir den Kirchenbann und das Missfallen meines Vaters eingebracht.«
Robin sah, wie der Erzbischof hinter dem Rücken des Königs die Augen verdrehte, und nahm sich fest vor, die wahren Gründe für die Exkommunikationen herauszubekommen. Schon jetzt aber war ihm der junge Herrscher sympathisch.
»Macht Euch nichts daraus, Majestät. Die Kirche geht mit dem Interdikt oft sehr verschwenderisch um. Mich selbst hat es gleich mehrmals getroffen, und eine Zeit lang stand ganz England unter dem Kirchenbann.«
»Von Letzterem weiß ich, über Ersteres werden wir sicherlich noch Gelegenheit bekommen, zu sprechen. Doch nun würde ich die Prinzessin gern zu einer angemessenen Unterkunft in Hasselt geleiten. Morgen brechen wir dann in die Krönungsstadt Aachen auf, wo die dortige Kaiserpfalz sicher eine angemessene Residenz sein wird.«
»Ihr wisst schon, Majestät, dass Euer Vater mir seine Braut anvertraut und Köln zu ihrem Aufenthaltsort bestimmt hat, bis er im Reich angekommen ist?«, meldete sich der Erzbischof zu Wort.
»Ich will Euch doch Eure Aufgabe gar nicht streitig machen, Exzellenz. Aber sollten wir nicht alle darum besorgt sein, es unserem hohen Gast und seinem Gefolge so bequem wie möglich zu machen? Und welcher Ort wäre dafür besser geeignet als der Wohnsitz des Kaisers?«
Der Erzbischof machte ein säuerliches Gesicht, entzog ihm doch der König gerade sein Mündel. Aber darüber war das letzte Wort noch nicht gesprochen und letztlich ausschließlich der Wille Friedrichs ausschlaggebend.
Über Maastricht war der Wagenzug unbeschadet in die alte Krönungsstadt Aachen gelangt, wo es sich schon die Römer in den heißen Thermen hatten gut gehen lassen, weshalb auch Karl der Große seine Residenz hierher verlegt hatte. Robin nahm sich vor, die Heilquellen auch einmal auszuprobieren. Schließlich zwickte es ihn von Zeit zu Zeit vor allem im linken Knie und rechten Ellbogen, und schaden konnte es sicher nicht.
In der riesigen Kaiserpfalz war Platz für alle, und Heinrich ließ es sich nicht nehmen, seine Gäste auf das Köstlichste zu bewirten. Zu den abendlichen Festmählern spielten Musikanten auf, und Troubadoure trugen Balladen vor. Manchmal griff sogar der König selbst zur Laute und erinnerte Robin damit an Richard Löwenherz, der das auch das eine oder andere Mal getan hatte. Wenn Isabella ihm dann schmachtende Blicke zuwarf, dachte sich wohl so mancher der Geladenen, was für ein schönes Paar die beiden abgeben würden.
Robin war mittlerweile bekannt, was zu dem Zerwürfnis zwischen der heiligen Mutter Kirche und dem römisch-deutschen König sowie dem wichtigsten Prälaten des Reiches geführt hatte. Er hatte den Herzog von Brabant, den wohl nur die Anspannung beim Kampf vor Kuringen auf den Beinen gehalten hatte und der sich nun sterbenselend fühlte, an seinem Krankenlager aufgesucht und von ihm alles erfahren. Der Brabanter, der den Tod nahen fühlte, berichtete völlig vorurteilsfrei und ehrlich, und Robin lauschte ihm mit gespitzten Ohren.
Der Vorgänger des jetzigen Erzbischofs von Köln, Engelbert von Berg, hatte sich mit dem Hochadel seines Bistums überworfen und war daraufhin überfallen und ermordet worden. Der Tat bezichtigt wurde Graf Friedrich von Isenberg, der aber nur stellvertretend für andere Fürsten stand, die sich von dem Erzbischof ungerecht behandelt und in ihren Rechten beschnitten fühlten. Ebenso wie die Städte im Herrschaftsgebiet Engelberts, die sich nach seinem Tod erhoben und die Vertreter der Kurie oft gewaltsam vor die Stadtmauern gebracht hatten und nicht mehr einließen. Friedrich von Isenberg flüchtete nach Rom, wo es ihm gelang, den Papst von seiner Unschuld zu überzeugen und vom Kirchenbann befreit zu werden. Aber auf der Rückreise wurde er gefangen genommen, an den jetzigen Erzbischof von Köln, Heinrich von Molenark, gegen Lösegeld ausgeliefert und auf das Grausamste hingerichtet. Die Verwandtschaft des Grafen strebte daraufhin einen Prozess gegen dessen Verurteilung an, und sogar der eigene Klerus erhob sich gegen den Erzbischof, der nun selbst exkommuniziert wurde und von da an keine heiligen Messen mehr zelebrieren und andere kirchliche Handlungen vornehmen durfte. Weder Kaiser Friedrich noch König Heinrich focht das allerdings an, und der hohe Prälat blieb weiterhin ihr Vertrauter.
Robin interessierten innerkirchliche Streitereien wenig. Anders verhielt es sich allerdings im Fall des jungen Königs. Der hatte sich im vergangenen Jahr auf dem Hoftag zu Frankfurt auf die Seite der Stedinger Aufständischen gestellt, die sich gegen den Bischof und den Domprobst von Bremen sowie die Benediktiner des Klosters St. Paul zur Wehr setzten. Alle drei waren scharf auf das Land, das die Bauern an der Weser westlich von Bremen unter unsäglichen Mühen über Jahre hinweg urbar gemacht hatten und dafür eigentlich von allen Steuern befreit sein sollten. Doch jetzt erhob der Klerus Anspruch auf die fruchtbaren Marschen und verlangte von den dort gegründeten kleinen Dörfern und Städten Abgaben. Robin kam das irgendwie bekannt vor, er glaubte gar, hier seine eigene Familiengeschichte erzählt zu bekommen.
Als die Stedinger sich das nicht gefallen ließen und sich weigerten, die geforderten Zahlungen zu leisten, die außerdem ihre Möglichkeiten weit überschritten hätten, wurden sie auf einer Synode kurzerhand zu Ketzern erklärt. Danach rief der Bremer Bischof mit der Unterstützung Papst Gregors IX. zum Kreuzzug gegen sie auf. Plötzlich unterstellte man ihnen, sich der Kirche zu widersetzen, Klöster und Kirchen zu verbrennen – wovon aber niemand im Land wusste –, mit Hostien Missbrauch zu treiben sowie Geister zu beschwören. Doch in Wirklichkeit wollten der Klerus und mittlerweile auch der Graf von Oldenburg nichts anderes als die Besitztümer der Stedinger Bauern. Deren Widerstandskampf war anfangs Erfolg beschieden, und es gelang ihnen, einen Angriff der Kreuzfahrer auf Stedingen abzuwehren. Mit dem Schlachtruf »Lieber tot als Sklave« stürzten sie sich auf die Angreifer, von denen viele – darunter auch der Graf von Oldenburg – unter den harten Streichen der Bauern starben.
Jetzt war das Maß allerdings voll. Der Papst erklärte auf Betreiben des Bischofs von Bremen, dass jedem Teilnehmer am Feldzug gegen die Stedinger die gleichen Ablässe zustünden, wie sie für den Zug ins Heilige Land vorgesehen waren. Auch die anderen norddeutschen Bischöfe, der Adel und die Dominikaner wurden nun zum Kreuzzug aufgefordert. Als dann zudem noch der Kaiser die Reichsacht über die Stedinger verhängte, schien ihr Schicksal besiegelt.
Doch dann stellte sich der König auf ihre Seite, was zwar mutig, aber nicht sehr klug war. Denn da Friedrichs Autorität größer als die seine war, verweigerten der geistliche und der weltliche Adel ihm den Gehorsam. Papst Gregor exkommunizierte Heinrich umgehend auf Betreiben des Klerus und seines eigenen Vaters, und den Bauern konnte er auch nicht mehr helfen. Sie wurden von den ihnen weit überlegenen Heeren der Kreuzritter in der Schlacht bei Altenesch vernichtend geschlagen. Wer nicht zu den Friesen fliehen konnte, wurde gerädert, gehenkt oder verbrannt, und die Abgabenfreiheit im Stedinger Land war Geschichte.
Überall das Gleiche, dachte Robin und knirschte wütend mit den Zähnen. Heinrichs Auflehnung gegen Kirche und Kaiser hatte letztlich niemandem etwas gebracht und ihm selbst nur geschadet, denn alle ihm gegenüber geleisteten Eide der Fürsten waren nun null und nichtig. Er besaß jetzt kaum noch Verbündete, und es würde ihm letztlich gar nichts anderes übrig bleiben, als sich seinem Vater zu unterwerfen.
Doch Robin sah den jungen König nunmehr mit ganz anderen Augen. Da er sich aber immer gern ein Bild von beiden Seiten machte, war er gespannt auf Kaiser Friedrich, dem ein Ruf wie Donnerhall vorauseilte und der, wie man hörte, auf dem Weg über die Alpen war.
Heinrich warb in der Zwischenzeit immer offener um Isabella, und die schien seinen Avancen gegenüber gar nicht abgeneigt zu sein. Es gab nur zwei Hindernisse – sie war seinem Vater versprochen und der König bereits verheiratet.
Die Prinzessin erging sich gerade in den weitläufigen Gärten im Inneren der Aachener Kaiserpfalz, nur in Gesellschaft ihrer Amme und ihrer Zofe, als Heinrich auf sie zugeeilt kam, ohne zu zögern ihre Hand ergriff, anhob und küsste. Nahezu flehentlich sah er seine Angebetete an, und Isabella verstand den Wink. Mit einer Handbewegung bedeutete sie ihren Begleiterinnen zurückzubleiben und schritt danach an der Seite des Königs durch die jetzt im Mai in voller Blütenpracht stehenden Anlagen.
Es war eine Atmosphäre, die gerade junge Leute nicht kaltlassen konnte. Die Bäume standen im frischen Frühlingsgrün, Blumen sandten ihren Duft aus, um Bienen anzulocken und bestäubt zu werden, und die strahlende Sonne brachte die Menschen noch nicht zum Schwitzen, wärmte aber ihr Herz. Als die beiden Anstandsdamen weit genug zurückgeblieben waren, um nicht mehr zu hören, worüber Heinrich und Isabella miteinander plauderten, und sich noch dazu diskret umgewandt hatten, bückte sich Heinrich und pflückte auf die Schnelle einen ganzen Strauß Maiglöckchen. Dann sank er vor der Prinzessin aufs Knie und streckte ihr die betörend riechenden Blumen entgegen.
»Ich halte es einfach nicht mehr aus, Isabella. Seit ich Euch das erste Mal gesehen habe, bin ich in Liebe zu Euch entbrannt. Glaubt mir, noch nie ist mir etwas Ähnliches widerfahren. Des Nachts liege ich wach und verzehre mich nach Euch. Auch am Tag bin ich mit meinen Gedanken nur bei Euch, obwohl es doch so vieles für mich zu tun gäbe. Sagt, geht es Euch vielleicht ein klein wenig wie mir? Darf ich hoffen, Euch nicht ganz gleichgültig zu sein?«
»Erhebt Euch, Heinrich, und macht Euch nicht zum Narren! Was, wenn Euch jemand sieht! Ihr vergesst, Ihr seid verheiratet, und ich bin die Braut Eures Vaters. Wie soll es da zwischen uns etwas anderes geben als Freundschaft? Bald werde ich Eure Stiefmutter sein.«
»Das könnte ich niemals ertragen! Euch in den Armen meines Vaters zu wissen, würde mich umbringen. Zwei Gattinnen sind ihm schon gestorben. Er macht ihnen so schnell er kann Kinder, um einen unerschöpflichen Vorrat an möglichen Nachfolgern zu haben, die er dann gegeneinander ausspielen kann. So wie mich gegen meinen Halbbruder Konrad. Ansonsten kümmert er sich nicht weiter um seine Frauen. Schließlich hat er einen Harem voller williger Gespielinnen aus aller Welt. Ihn reizt das Exotische, das Fremdländische, nicht das, was er jeden Tag haben kann. Sarazeninnen, Kurtisanen mit einer Haut, so schwarz wie die Nacht bei Neumond, und selbst gelbhäutige Liebesdienerinnen tummeln sich darin. Glaubt mir, an seiner Seite würdet Ihr nicht glücklich werden. Die Ehe mit meinem Vater wäre nur Euer Verderben.«
Isabella konnte nicht verbergen, dass sie erschrak. So war zumindest in ihrer Gegenwart noch nie über Friedrich gesprochen worden. Sie hatte gehofft, neben ihm als Kaiserin über das größte Reich der Christenheit zu herrschen, doch das, was Heinrich ihr gerade offenbarte, hörte sich ganz und gar nicht danach an.
»Was kümmern mich irgendwelche Konkubinen meines zukünftigen Gemahls? Dass Männer sich nicht nur mit einer Frau begnügen, ist selbst mir bekannt. Wie steht es denn mit Euch? Ihr gesteht mir Eure Liebe, obwohl Ihr doch bereits verheiratet seid. Was glaubt Ihr, wie Eure Gemahlin sich fühlt, wenn sie davon erfährt?«
»Es wäre ihr sicherlich höchst gleichgültig. Die Ehe wurde mir aus dynastischen Gründen von meinem Vater aufgezwungen und nie vollzogen. Margarete von Österreich ist sieben Jahre älter als ich und eine langweilige Betschwester. Lieber heute als morgen würde sie ins Kloster gehen. Wenn ich ihr vorschlage, unsere Ehe annullieren zu lassen, fällt sie mir bestimmt das erste Mal, seitdem wir uns kennen, um den Hals und beschwört vor jedem Kirchengericht mit Freude, dass ich ihr niemals beigewohnt habe.«
Interessiert sah Isabella nun auf den immer noch Knienden hinab. Da eröffnen sich mir ja ganz neue Perspektiven, stellte sie zu ihrem eigenen Erstaunen fest und musste sich eingestehen, dass sie der Gedanke daran erregte. Sanft bedeutete sie dem jungen König mit ihrer Hand, sich zu erheben, ergriff den kleinen Maiglöckchen-strauß, roch daran und nahm dann Heinrichs Arm.
»Aber was würde Euer Vater dazu sagen? Meint Ihr, dass er zustimmt, das Verlöbnis mit mir zu lösen, und mich stattdessen Euch zur Frau gibt?«
»Nie im Leben! Das würde sein Ego unter keinen Umständen zulassen. Nein, wir müssten ohne den Segen meines Vaters leben, das ist ganz sicher. Aber was wäre schlimm daran? Ich jedenfalls wäre bereit, mich ihm zu widersetzen und, wenn nötig, auch gegen ihn zu kämpfen. Er kommt nicht nur nach Deutschland, um Euch zu ehelichen, sondern vor allem, um mich zu unterwerfen. Beziehungsweise zu verlangen, dass ich mich ihm auf Gnade und Ungnade ergebe. Doch warum? Was habe ich verbrochen?«
»Sagt Ihr es mir. Was wirft Euer Vater Euch vor?«
»Dass ich nicht alles, was er befiehlt, widerspruchslos umsetze. Ja, ich will zugeben, das ist auch tatsächlich manchmal der Fall. Aber ich handle nur zum Wohle des Reiches von Zeit zu Zeit anders, als er es wünscht. Schließlich befindet er sich die meiste Zeit in Sizilien und weiß wahrscheinlich gar nicht, was im nördlichen Teil seines Reiches vor sich geht. Ich stärke die Städte, damit sie aufblühen und gedeihen. Er dagegen die Fürsten, die genau das verhindern wollen, um nicht Teile ihrer Macht abgeben zu müssen. Ich will, dass die heimischen Klöster sich unabhängig von den Bischöfen, die uns der Papst vor die Nase setzt, entwickeln können. Sie fördern Wohlstand und Bildung um sich herum, während der hohe, von Rom protegierte Klerus nur eifersüchtig über seine Privilegien wacht.«
»Aber das klingt doch recht vernünftig, was Ihr da sagt. Mein Bruder handelt in England ähnlich wie Ihr.«
»Es freut mich außerordentlich, dass Ihr mich versteht, Isabella. Doch mein Vater sieht sich als Gottkaiser, dem niemand widersprechen darf. Kein anderer Wille als der seine zählt. Und genau das will er auch mir gegenüber ein für alle Male durchsetzen. Stelle ich mich ihm nicht entgegen, werde ich wohl in irgendeinem dunklen Verlies enden«, meinte Heinrich prophetisch. »Gebt Ihr mir jedoch ein Zeichen, dass meine Liebe nicht unerwidert bleibt, werde ich kämpfen wie ein Löwe. Denn dann habe ich ein Ziel, für das es sich notfalls auch zu sterben lohnt. Nicht, dass dies mein Wunsch wäre, oh nein! Ich will Euch in meinen Armen halten, Euch lieben, Euch Kinder schenken und mit Euch an meiner Seite über Deutschland herrschen. Ein blühendes Territorium aus dem Reich nördlich der Alpen machen. Soll sich mein Vater doch weiterhin in Italien und Sizilien vergnügen! Was will er hier? Er hat wahrlich bereits alle Hände voll damit zu tun, sich dort unten zu behaupten und seine Macht gegen den Papst und die Städte der Lombardei durchzusetzen, die er genauso knechten will wie die hiesigen im Norden.«
Heinrich hatte, fast ohne einmal Luft zu holen, gesprochen und aus seinem Herzen keine Mördergrube gemacht. Isabella sah ihn mit großen Augen an und spürte, wie ihre Zuneigung zu dem jungen König von Lidschlag zu Lidschlag wuchs.
»Ich mag Euch, Heinrich, wirklich.« Zart legte sie ihre Hand auf die seine. »Aber das kommt für mich alles sehr überraschend. Ihr dürft mich nicht bedrängen, ich bitte Euch. Zuerst muss ich mit meinem Bräutigam sprechen, bevor ich eine Entscheidung treffen kann. Das müsst Ihr doch verstehen. Wenn Eure Liebe wirklich so groß ist, wie Ihr sagt, dann werdet Ihr Euch doch bis dahin gedulden können, oder?«
»Dann hat sie keine Zukunft«, seufzte Heinrich, und selbst Isabella sah, wie von einem Moment auf den anderen eine Zentnerlast auf seinen Schultern zu liegen schien, die ihn regelrecht niederzudrücken drohte. »Niemals wird mein Vater einwilligen, Euch freizugeben. Wenn er glaubt, dass etwas ihm gehört, dann hält er es wie ein Löwe mit seinen Zähnen und Klauen fest und beginnt es zu verschlingen. Ihr kennt ihn nicht, aber Ihr werdet ihn kennenlernen. Er ist von wahrlich unbeugsamem Charakter! Glaubt besser nicht, dass er Euch jemals nach Eurer Meinung fragen oder Euch gar ein Mitspracherecht bei seinen Entscheidungen einräumen wird. Ihr werdet ihm zu Willen sein müssen und sicher über kurz oder lang irgendwohin abgeschoben werden. So wie meine Mutter und auch seine zweite Frau, nachdem sie ihm Erben geboren hatten. Entscheidet Euch für mich und ein Leben in Ehre und Würde, Isabella. Ich flehe Euch an! Als meine geliebte Gemahlin und nicht als eine von vielen Kebsen meines Vaters.«
Für einen Moment war die Prinzessin versucht, dem Werben Heinrichs nachzugeben. Der junge König war gutaussehend, charmant und unterhaltsam. Sie sah unmittelbar vor sich, was sie bekommen würde, wenn sie ihn erhörte. Von seinem Vater hingegen hatte sie bisher nur ein kleines Bildnis gezeigt bekommen, auf dem sie von seiner Gestalt außer seinem rotblonden Haar kaum etwas hatte erkennen können. Doch Isabella war in der höfischen Tradition erzogen worden und zu sehr in ihr gefangen, als dass sie von einem Moment auf den anderen ihr Wort – und dazu noch das ihres Bruders – zu brechen in der Lage gewesen wäre.
»Heinrich, Ihr seid mir nicht gleichgültig, das versichere ich Euch. Aber um Euch zu lieben, dazu kenne ich Euch einfach noch zu wenig. Außerdem bin ich nun einmal Eurem Vater versprochen. Ich denke, es wäre nur recht, wenn ich ihn zumindest einmal sehen und anhören würde. Begleitet mich zu ihm, wenn er in Deutschland angekommen ist. Ich werde für Euch sprechen, sollte er Vorwürfe gegen Euch erheben. Das gelobe ich Euch. Und ich habe gehört, dass er ein sehr verständiger Mann ist und sich auf das Verhandeln versteht. Schließlich hat er Jerusalem für die Christenheit zurückgewonnen, ohne dass auch nur ein Schwert gezogen werden musste. Ich denke, wenn er sieht und erkennt, dass wir beide besser zueinander passen als er und ich, wird er mich Euch zur Frau geben und nach einer Gemahlin Ausschau halten, die besser zu ihm passt. Welchem Vater liegt das Glück seines Sohnes nicht am Herzen, sodass er das seine mit Freuden dafür geben würde? Wollen wir es nicht besser so halten, als uns in ein Abenteuer mit ungewissem Ausgang zu stürzen? Was meint Ihr zu meinem Vorschlag?«
»Ich sehe nur zu meinem Leidwesen, dass Ihr nicht so fühlt wie ich und meine Liebe nicht erwidert.« Heinrich klang unendlich traurig und bedrückt. »Ich würde mit Euch, wenn es sein muss, bis ans Ende der Welt fliehen. Krone und Macht mit Freuden entsagen, nur um bei Euch sein zu können. Lasst uns doch gemeinsam nach England zu Eurem Bruder gehen, wenn Ihr hier nicht mit mir zusammenleben wollt. Noch ist es Zeit dafür, ich beschwöre Euch. Ich weiß, dass Ihr an der Seite meines Vaters nur todunglücklich sein werdet. Ihm ist das Wohlergehen anderer völlig gleichgültig, nur das seine ist ihm wichtig. Zumindest habe ich ihn bisher noch nie anders erlebt.«
»Ich hingegen habe ihn noch gar nicht erlebt, Heinrich, denn ich hatte noch keine Gelegenheit, Euren Vater kennenzulernen, sondern höre nur Eure Worte, die ihn so ganz anders wiedergeben als die des Herzogs und des Erzbischofs. Ihr müsst doch verstehen, dass ich mir mein eigenes Bild von ihm machen will.«
»Wie ich schon sagte: Dann ist es für Euch und mich zu spät. Was mein Vater einmal in seinen Fängen hält, gibt er nie wieder preis. Wenn Ihr seine Frau werdet, Isabella, dessen bin ich mir ganz sicher, werdet Ihr es eines Tages bitter bereuen. Ich hoffe für Euch, dass ich mich irre, aber ich glaube es zu meinem Leidwesen nicht. Dafür kenne ich meinen Kaiser«, Heinrich lachte leise und bitter, »nur zu gut. Wie auch immer Ihr Euch entscheidet, ich werde stets für Euch da sein. Zumindest, soweit ich es vermag, das versichere ich Euch. Und solange am Morgen die Sonne aufgeht, nie aufhören, Euch zu lieben.«
Der junge König küsste noch einmal Isabellas Hand und sah ihr tief in die Augen. Doch als er dort keine noch so kleine Aufforderung erkennen konnte, einen Schritt weiter zu gehen und ihr seine Liebe nachdrücklicher zu beweisen, drehte er sich abrupt um und eilte mit langen Schritten davon, eine nachdenkliche und zutiefst verunsicherte Prinzessin zurücklassend.
Ganz gab Heinrich die Hoffnung aber noch nicht auf. Auf der Feier, die ihm zu Ehren an seinem Geburtstag gegeben wurde, trug er ein selbst gedichtetes, herzzerreißendes Liebeslied vor. Da er dabei zu Isabellas Füßen saß und auf der Laute spielte, war jedem im Saale klar, an wen er sich mit seiner Ode wandte, und so manch einer erschrak ob der Ungeheuerlichkeit dieser öffentlichen Liebesbezeugung. Gleich mehrere Würdenträger, die Friedrich in Treue verbunden waren, beschlossen, den Kaiser über Heinrichs unverhohlene Werbung um seine Braut in Kenntnis zu setzen.
Nachdem das Fest vorbei war, unternahm der junge König noch einen letzten Versuch. Er schlich sich in der Dunkelheit zu Isabellas Kemenate, und Fulke, der im Gang davor wie jede Nacht mit der englischen Leibgarde Wache hielt, schaute geflissentlich zur Seite. Er hätte sich Heinrich keineswegs in den Weg gestellt, wäre ihm die Tür geöffnet worden. Doch trotz seines Klopfens und Flehens blieb diese geschlossen, und nach einiger Zeit zog sich der König traurig, enttäuscht und mit hängenden Schultern zurück.
Schon am nächsten Tag brach Heinrich mit einer kleinen Schar Getreuer nach Süden auf. Er wollte sich zwischen Worms und Mainz seinem Vater entgegenstellen und versuchen, wenigstens eine gute Verhandlungsposition zu erreichen, die ihm, wenn schon nicht die Krone, so doch zumindest die Freiheit sichern sollte. Um die Prinzessin zu schützen, war ihm ein großes Heer nach Brabant gefolgt, doch nur wenige wollten ihm im Kampf gegen den Kaiser zur Seite stehen.
Nachdem der König die Pfalz in Aachen verlassen hatte, brach auch die Hochzeitsgesellschaft – dem Willen des Erzbischofs entsprechend – endlich nach Köln auf. Die Bürger der größten Stadt des nördlichen Reichsterritoriums bereiteten Isabella einen frenetischen Empfang. Die Prinzessin trug ein grünseidenes Kleid und ritt auf einem schneeweißen Zelter in Köln ein, umgeben von ihrer Leibwache unter Fulkes Kommando und eskortiert von den gefürchteten englischen Bogenschützen. Als sie auch noch den zahlreichen ermunternden Zurufen folgte, mit kühner Geste ihren Schleier abnahm und ihr langes honigblondes Haar im sanften Frühlingswind wehen ließ, kannte der Jubel der zu ihrer Begrüßung Herbeigekommenen keine Grenzen mehr. Nur der Klerus runzelte ob des unzüchtigen Verhaltens der Prinzessin die Stirn, und der Erzbischof war froh, als sie endlich das imposante Haus des Probstes von St. Gereon, dem Schutzpatron der Stadt, erreichten. Es sollte Isabella und ihrem Gefolge so lange als Quartier dienen, bis der Kaiser nach ihr schickte oder selbst nach Köln kam.
Ende Juni erfuhren die Engländer, dass Heinrich im Kampf gegen seinen Vater unterlegen war. Sein kleines Heer hatte sich aufgelöst und kampflos die vorbereiteten Stellungen verlassen, als der Kaiser anrückte. Schon zuvor waren alle Verhandlungen gescheitert, weil selbst die Unterhändler nahezu geschlossen zu Friedrich überliefen. Die Bischöfe Siegfried III. von Mainz und Ekbert von Bamberg verrieten den jungen König, dem sie kurz zuvor noch die Treue geschworen hatten, ebenso wie der Hochmeister des Deutschen Ordens, Hermann von Salza. Der Ordensritter begab sich im Auftrag des Kaisers zu Heinrich und legte ihm nahe, sich seinem Vater zu unterwerfen. Für diesen Fall sicherte er ihm seine Unterstützung und die Wahrung seiner königlichen Ehre zu.
Doch Friedrich dachte gar nicht daran, sich an das gegebene Wort zu halten, und der Hochmeister hatte dies auch nicht angenommen. Als Heinrich zur Kaiserpfalz nach Wimpfen kam, nahezu allein und ohne jede Darstellung seiner Herrscherwürde, um sich Friedrich auf Gnade oder Ungnade zu ergeben – aber sehr wohl auf die Versprechungen Hermann von Salzas vertrauend und auf die väterliche Zuneigung hoffend –, ließ der Kaiser ihn gar nicht erst vor, sondern gleich von seinen Wachen festnehmen. Er befahl, dem König Waffen und Rüstung abzunehmen und ihn in Ketten zu legen. Dann schickte er Eilboten zu den geistlichen und weltlichen Fürsten des Reiches und lud sie nach Worms, wo er über den in seinen Augen ungetreuen Sohn Recht sprechen wollte. Auch Vertreter der englischen Delegation wurden dazugebeten oder wohl eher -befohlen, denn einen Wunsch des mächtigsten Herrschers des Abendlandes ignorierte man besser nicht. Und so waren Robin und Fulke dabei, als Friedrich mit gewaltigem Pomp Einzug in die alte Reichsstadt Worms hielt, die noch kurz zuvor seinem Sohn, obwohl dieser der gewählte deutsche König war, den Zutritt verweigert hatte. Isabella hingegen hielt sich noch in Köln auf. Sie sollte erst auf den Kaiser treffen, wenn dieser sich ihr ganz und gar widmen konnte und nicht durch solche Nebensächlichkeiten wie ein Gerichtsverfahren gegen den eigenen Sohn abgelenkt war.
Friedrich war mit keinem großen Heer, sondern nur begleitet von seiner sarazenischen Leibgarde und ein paar Getreuen nach Deutschland gekommen. Eine Armee über die Alpen zu führen hatte er auch gar nicht nötig, denn kaum setzte er seinen Fuß auf nördlichen Boden, strömte der Adel auch schon zu seinen Fahnen. So war es im Friaul, in der Steiermark und auch in Bayern gewesen, wo er in Regensburg und Nürnberg Station gemacht hatte. Schließlich umwehte ihn der Nimbus der Unbesiegbarkeit, seit er Jerusalem erobert und sich dort zum König des Heiligen Landes und zum Weltenkaiser hatte krönen lassen. Mochte Friedrichs bewaffnete Geleittruppe auch mehr als sparsam ausfallen, umso gewaltiger war der Tross, den er mit sich führte. Als der Kaiser in Worms einzog, erstreckte sich die Wagenkolonne bis zum Horizont.
Friedrich selbst ritt prachtvoll gewandet, aber mit versteinerter Miene in die Stadt ein. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung, er grüßte nicht huldvoll die jubelnden Bürger und winkte denen, die ihn so grandios empfingen, auch nicht von seinem orientalischen Rappen aus zu. Der Kaiser wirkte derart in sich gekehrt, als wäre er nicht von dieser Welt und seine nördlichen Untertanen ihm im Grunde genommen äußerst zuwider. Er wirkte wie ein entrückter Herrscher auf den Höhen des Olymps, der nichts mehr mit den auf Erden umherkriechenden menschlichen Kreaturen gemein hatte.
Dafür gab es umso mehr an dem Zug zu bestaunen, der ihn begleitete. Da waren zum einen die dunkelhäutigen Krieger in ihren goldglänzenden Panzern und Helmen, die nach oben spitz zuliefen und von seidenen Tüchern umschlungen waren, deren Enden ihnen in den Nacken hingen und sie vor der gleißenden Julisonne schützten. In ihren breiten Hüftschärpen steckten Krummsäbel und ebenso geschwungene Dolche, und in den Händen hielten sie ganze Bündel von Wurfspeeren. Andere waren weniger stark gerüstet, führten dafür in hölzernen Köchern eigenartig geformte Bögen und Pfeile, die wie die zusammengefügten Hörner eines schottischen Hochlandstieres aussahen, mit sich.
»Reiterbögen«, erklärte Robin seinem Sohn. »Auf kurze Distanz eine furchtbare Waffe, auf die Weite aber unseren Langbögen unterlegen.«
»Ich weiß«, gab Fulke schmunzelnd zurück. »Ich habe sie bei Las Navas de Tolosa schließlich kennenlernen dürfen. Damals haben uns die Mauren mit wahren Pfeilsalven daraus eingedeckt. Schon vergessen?«
»Oje, mein Gedächtnis ist auch nicht mehr das, was es einmal war«, stöhnte Robin. »Aber schau einmal da! Solche Tiere habe noch nicht einmal ich gesehen.«
Friedrich führte seine ganze Menagerie mit sich und stellte sie nun bei seinem Einzug in Worms den Bürgern bewusst zur Schau, bevor sie im Inneren der Pfalz in transportablen Gehegen verschwinden würden. Affen kreischten ohrenbetäubend in ihren Käfigen, andere saßen auf den Schultern ihrer ebenholzschwarzen Wärter. Sie trugen kostbare, edelsteingeschmückte Halsbänder und feingliedrige, silberne Ketten, damit sie nicht Reißaus nehmen konnten. An den Seiten der Dromedare und Kamele hingen kunstvoll geschnitzte Sänften, hinter deren Gitterwerk sich die Damen des Harems des Kaisers nur erahnen ließen. In eisernen Käfigen wurden drei Leoparden gezeigt, die der Kaiser als Geschenk für seinen zukünftigen Schwager vorgesehen hatte, denn schließlich waren sie die Wappentiere des Hauses Plantagenet, auch wenn diese in England eher die Löwen auf Fahnen und Schilden führten. Doch zwischen den Wagen schritten die größten Tiere, die Robin und Fulke je gesehen hatten. Ihr Fell war ähnlich gefleckt wie das der Raubkatzen, auf einem riesig langen Hals saß ein eher kleiner Kopf, geziert von zwei kurzen Hörnern, und ihr Schweif erinnerte mit der schwarzen Quaste an seinem Ende an den von Mauleseln.
»Ich habe ein Bild von so einem Tier in einem von Mutters Büchern gesehen, es aber bisher immer für ein Fabelwesen gehalten. Die Römer müssen die Tiere gekannt haben, denn in der Schrift stand der lateinische Name camelopardalis. Wohl weil die Römer glaubten, dass sie eine Mischung aus einem Leoparden und einem Kamel sind. Aber das kann ich mir nicht vorstellen. Schau sie dir doch nur einmal genau an.«
»Ja, du hast sicher recht. Sie haben zwar von beiden etwas, sehen ansonsten aber ganz eigenständig aus. Was es doch nicht alles für Wunder auf dieser Welt gibt! Ob wir Menschen sie wohl alle eines Tages ergründen werden?«
»Wer weiß das schon zu sagen? Komm, lass uns zum Dom gehen, bevor man uns die Tore vor der Nase zuschlägt. Schließlich gehören wir zu den erlesenen Gästen, die dem zu erwartenden Spektakel zwischen Vater und Sohn beiwohnen dürfen. Was meinst du, ob die beiden sich versöhnen werden?«
Robin zuckte mit den Schultern.
»Das weiß wohl allein der Kaiser. Aber hinter seine Stirn lässt er keinen blicken, wie du ja soeben gesehen hast. Ein ähnlich versteinertes Gesicht habe ich bisher erst einmal erblickt. Und zwar als ich mit Hubert Walter im Auftrag deines Vaters bei Saladin war. Der konnte genauso schauen wie Friedrich gerade. Vielleicht hat sich der Kaiser die orientalischen Potentaten ja zum Vorbild genommen.«
»Im Auftrag meines Erzeugers, nicht meines Vaters. Wie oft muss ich dir das eigentlich noch sagen? Ich kann mir irgendwie nicht vorstellen, dass gar keine Verständigung zwischen Vater und Sohn möglich sein soll. Du etwa?«
»Na, du hättest jedenfalls anstellen können, was auch immer du wolltest, deine Mutter und ich hätten dir immer vergeben. Aber hier und heute? Ich weiß es nicht und würde nicht auf den Ausgang der Verhandlung wetten.«
Robin und Fulke begaben sich zu ihren vorgesehenen Plätzen und wurden von Bischof William Briwere mit gerunzelter Stirn ob ihrer Verspätung empfangen, denn die Gebete zur Eröffnung des Gerichts waren bereits ebenso verklungen wie die gesungene Lobpreisung des Herrn.
Friedrich war der Einzige im ganzen Kirchenschiff, der nicht stand, sondern saß, oder besser gesagt, thronte. Sein prunkvoller Sessel stand vor dem Altar und Chor, und selbst die zu seinem Empfang erschienenen zwölf Bischöfe hatten zu seinen beiden Seiten Aufstellung genommen. Nein, es waren nur noch elf, wie Robin zu seinem Erstaunen feststellte. Ausgerechnet der Oberhirte der hiesigen Diözese, Landolf von Worms, fehlte. Er hatte es, wie die Engländer später erfuhren, beim Empfang am Portal des Domes gewagt, um Gnade für Heinrich zu bitten, und den Kaiser damit auf das Übelste erzürnt. Friedrich brachte seinen Unwillen darüber derart offensichtlich zum Ausdruck, dass sich zuerst einige Männer aus seinem Gefolge, wenig später aber sogar Bürger der Reichsstadt dazu angestachelt und aufgerufen fühlten, sich auf den Prälaten zu stürzen, dem nichts anderes übrig geblieben war, als Hals über Kopf die Flucht zu ergreifen, wollte er sein Leben retten.
Aus einem Seitenschiff wurde Heinrich, flankiert von mehreren Gewappneten der kaiserlichen Garde, herangeführt. Er war zwar nicht gefesselt, doch trug er keinerlei Insignien seiner königlichen Macht. Barfuß, nur in ein härenes Büßergewand gekleidet, das um die Hüften von einem Strick zusammengehalten wurde, warf er sich vor den Altarstufen seinem Vater zu Füßen und lag vor ihm mit ausgebreiteten Armen und geschlossenen Beinen. In dieser Haltung erinnerte er alle Versammelten an den gekreuzigten Christus, der an einem großen Kreuz über ihm von der Decke herabhing, was wohl auch seine Absicht war.
Doch Friedrich ließ sich davon nicht beeindrucken. Stattdessen nahm er seinem Lieblingsfalken, der sich immer in seiner Nähe zu befinden hatte, die kleine lederne Kappe ab, ließ sich von einem seiner Sarazenen Fleischstückchen reichen, mit denen er das Tier zu füttern begann. Seinen vor ihm liegenden Sohn beachtete er gar nicht weiter, so beschäftigt war er damit, dem Raubvogel etwas Gutes zu tun.
In der Kirche hatte anfangs eine nahezu beängstigende Stille geherrscht, doch nach und nach begannen die versammelten Fürsten leise zu murren. Am Anfang war es nur ein vereinzeltes Rauschen, doch bald schwollen die Stimmen zu einem immer lauter werdenden Raunen an, bis irgendwann sogar klare Unmutsäußerungen zu vernehmen waren. Jetzt hob der Kaiser erstmalig den Kopf, aber nur um die Stirn zu runzeln und eine Augenbraue fragend in die Höhe zu ziehen. Sofort verstummten wieder alle Geräusche, und man hätte eine Nadel zu Boden fallen hören können.
Robin wurde das langsam zu viel. Die ganze Angelegenheit ging ihn eigentlich nichts an, dennoch fühlte er sich peinlich berührt. Da lag ein König in der demütigsten Haltung, die man sich vorstellen konnte, vor seinem Kaiser auf dem Boden und flehte ihn um Vergebung und Gnade an. Schon das allein musste doch dessen Herz rühren, aber die beiden waren zudem auch noch Sohn und Vater! Ja hatte Friedrich denn überhaupt kein Herz? Isabella konnte einem in der Seele leidtun, solch einen innerlich versteinerten Gemahl zu bekommen. Heinrich vollzog in vollem Umfang die deditio, die Unterwerfung unter den Willen des Höherstehenden, und gewährte ihm damit die ihm zustehende satisfactio. Sollte diese Genugtuung Friedrich nicht genügen? Was verlangte er denn noch? Alle in der Kirche Versammelten erwarteten, dass der Kaiser seinem Sohn endlich das Zeichen gab, sich zu erheben, und diesen, nachdem er ihn seit vielen Jahren nicht gesehen hatte, vergebend in die Arme schloss. Noch dazu, da Heinrich nach Meinung vieler seine Sache hier in Deutschland gar nicht so schlecht gemacht hatte. Nur seine Feinde, darunter der Herzog von Bayern, die durch ihn in ihren Privilegien beschnitten worden waren, sahen das natürlich anders. Und sie waren es auch gewesen, die sich bitter über Heinrich bei seinem Vater beschwert hatten und dabei nicht immer bei der Wahrheit geblieben waren.
Mehr und mehr schwoll das Murmeln in der Kirche wieder an, und diesmal konnte Friedrich es nicht mehr ignorieren. Dem auf dem Boden Liegenden musste seine Qual wie eine Ewigkeit vorgekommen sein, bis ihn endlich einer der Bischöfe am Arm berührte und ihm bedeutete, sich aufzurichten. Doch weiter als bis auf die Knie ließ Friedrich es nicht zu. Mit nur einem Fingerzeig unterbrach er Heinrichs vorsichtige Erhebung. Der Sohn sollte vor dem Vater knien und in dieser Haltung seinen Urteilsspruch vernehmen.
Der König suchte den Augenkontakt zu seinem Kaiser und hoffte, darin so etwas wie familiäre Zuneigung erkennen zu können, damit er darauf vertrauen durfte, wenigstens am Leben und in Freiheit zu bleiben. Doch was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern erstarren, denn der Blick, mit dem sein Vater ihn bedachte, war kalt wie Eis.
»Wir sind auf das Äußerste erzürnt über dein Betragen, Heinrich«, hörten die Versammelten erstmals am heutigen Tag die Stimme Friedrichs. Obwohl er leise gesprochen hatte, drang sie doch bis in die hintersten Ecken des Kirchenschiffes. »Nicht nur dass du unsere Befehle ständig missachtet und nicht nach unserem, sondern nach deinem Gutdünken regiert hast. Nein, sogar mit unseren erklärten Feinden, sei es der lombardische Städtebund, seien es der König von Frankreich oder die Aufständischen im Stedinger Land, hast du Bündnisse gegen uns, deinen Kaiser und Vater geschlossen.«
Heinrich versuchte eine Entgegnung, doch mehr als ein erschrockenes Stottern kam nicht über seine Lippen.
»Ich entsage … allen königlichen … Ehren und gebe mich in Eure gnädige Hand … Vater«, brachte er gerade noch heraus, da donnerte auch schon Friedrichs »Schweig« durch das Kirchenschiff.
»Richte nie wieder ohne Erlaubnis das Wort an mich, sonst lasse ich dir vor aller Augen die Zunge herausschneiden, hörst du? Mehr als einen Eid, der aus deinem Mund kam, hast du gebrochen. Soll ich all deine Verbrechen aufzählen? Will das hier wirklich jemand hören? Ich denke nicht, denn es würde uns alle nur furchtbar langweilen. Außerdem sind diese zu grauenhaft, als dass ich sie der versammelten Zuhörerschaft zumuten könnte. Noch nie seit Menschengedenken ist ein König seinem Kaiser derart untreu geworden und ihm in den Rücken gefallen wie dieser Sohn seinem Vater.«
Friedrich hatte sich erhoben. Auf seinem linken Arm saß der Falke, aber mit dem beringten Zeigefinger der rechten Hand wies er auf den knienden Heinrich.
»Ein Sohn, der die Hand gegen seinen Vater erhebt, soll für alle Zeit verdammt sein. So steht es schon in der Heiligen Schrift. Und du hast mehr als nur das getan, Heinrich. Doch ich will barmherzig sein und dein Leben verschonen. Aber du wirst es in Unfreiheit fristen. Bis ans Ende deiner Tage sollst du in strengster Kerkerhaft gehalten werden, so wie es einem gemeinen Verbrecher geziemt. Ich übergebe dich, solange ich in Deutschland weile, der Obhut des Herzogs von Bayern, der Klage gegen dich geführt hat. Später wirst du mich nach Italien begleiten, damit keiner deiner hiesigen Freunde in Versuchung geführt wird, dich eines Tages aus deinem Verlies herauszuholen, um den Sohn erneut gegen den Vater zu hetzen. Ich entziehe dir all deine Titel und Würden, alle Besitztümer und Ländereien. Ein Unfreier sollst du von nun an sein und wie ein solcher auch nichts mehr dein Eigen nennen. Und nun, Herzog Otto von Bayern, waltet Eures Amtes und seid zukünftig der Kerkermeister meines Sohnes.«
Heinrich, der bis zuletzt auf Vergebung und Gnade gehofft hatte, brach zusammen. Noch einmal streckte er flehend die Hände aus, und ein geächztes »Vater« kam von seinen spröden Lippen, doch Friedrich hatte längst wieder Platz genommen und beschäftigte sich mit seinem Falken. Der ehemalige König fühlte sich gepackt, die Arme wurden ihm von Kriegsknechten auf den Rücken gedreht, die Handgelenke zusammengebunden und er mehr oder weniger aus dem Dom geschleift. Es gab wohl keinen unter den Zeugen dieses Schauspiels, der nicht ob der grausamen Härte des Kaisers entsetzt gewesen wäre. Nun konnte sich jeder ausmalen, wie es ihm ergehen würde, erregte er einmal Friedrichs Zorn.
Spät am Abend, die Sonne war gerade am Untergehen, saßen Robin und Fulke am Ufer des Rheins und schwiegen bereits eine ganze Weile vor sich hin. Sie waren ein Stück flussaufwärts geritten, hatten ihre Pferde getränkt und hingen jetzt beide ihren Gedanken nach. Fulke war der Erste, der wieder Worte fand und sich an seinen Vater wandte.
»Hast du so etwas schon einmal erlebt, eine solche Gnadenlosigkeit zwischen Vater und Sohn? Man möchte fast glauben, sie wären seit ewigen Zeiten Todfeinde und nicht Blutsverwandte.«
»Selbst erlebt nicht, aber davon gehört schon«, meinte Robin nachdenklich. »Nicht hier bei uns im Abendland, aber im Orient sollen sich teilweise Herrscher auch ihren eigenen Familienmitgliedern gegenüber so verhalten, wie wir es heute mitansehen mussten. Sultane, Emire und Kalifen, so erzählte man sich damals im Heiligen Land, bringen all ihre Rivalen um die Macht um, und seien es auch die eigenen Söhne oder Brüder. Das hängt aber wohl damit zusammen, dass durch die vielen Frauen, die ein Herrscher dort hat, es auch jede Menge Verwandtschaft gibt. Da ist keiner vor keinem sicher. Unser großer Gegner in Palästina, Saladin, hatte allein siebzehn Söhne und fünfunddreißig Neffen. Sie haben sich schon zu seinen Lebzeiten und erst recht nach seinem Tod gegenseitig zerfleischt, und es heißt, auch der Sultan selbst hätte den einen oder anderen, der seine Macht bedrohte, über die Klinge springen lassen. Wundern würde es mich nicht, denn ich habe ihn kennengelernt, und er verströmte bei den Verhandlungen oftmals eine ebensolche Eiseskälte wie heute der Kaiser. Vielleicht sieht sich Friedrich, der sich mit morgenländischem Pomp umgibt, ja in dieser Tradition.«
»Aber der Kaiser hat doch neben Heinrich nur noch einen einzigen Sohn, nämlich Konrad. Und der ist gerade einmal sieben Jahre alt.«
»So? Ich habe mich mal ein bisschen umgehört. Man sagt, der Kaiser habe mindestens zwanzig Kinder von unzähligen Konkubinen. Etliche von ihnen wurden von ihm auch bereits legitimiert und haben Ländereien und hohe Posten erhalten. Er verhält sich eben ganz wie ein orientalischer Potentat und kann, wenn nötig, bei seiner Nachfolge aus dem Vollen schöpfen. Und eins vergiss nicht: In wenigen Tagen wird er zum dritten Mal heiraten. Auf mich macht Friedrich nicht den Eindruck, als ob es ihm schwerfallen würde, weitere Kinder zu zeugen.«
»Willst du womöglich damit sagen, du hast so etwas wie Verständnis für ihn?« Fulke sah Robin fassungslos von der Seite an.
»Um Gottes willen, nein, kein kleines bisschen! Du verstehst mich völlig falsch. Ich versuche nur immer, mich in andere Menschen hineinzuversetzen und zu ergründen, was wirklich hinter ihren Handlungen und Verhaltensweisen steckt. Das hilft manchmal, sie zu durchschauen. Etwas Ähnliches wie heute habe ich übrigens schon einmal in diesem unfreundlichen Reich erleben müssen. Ein Stück flussabwärts, in Mainz.«
»Erzähl!« Fulke sah Robin gespannt an.
»Aber das weißt du doch. Damals wollten wir deinen Va…, ähm, Erzeuger loskaufen. Der Vater des jetzigen Kaisers, Heinrich VI., hatte ihn gegen jedes Recht festgenommen und verlangte ein wahnsinnig hohes Lösegeld, das England fast ruiniert hat. Als deine Großmutter es dann mit meiner und vieler anderer Hilfe wider Erwarten zusammenbekam, wollte er es behalten und Richard doch nicht freigeben.«
»Weil Richards Bruder John und der französische König Philipp ihm noch einmal die gleiche Summe geboten haben, wenn er ihn weiter festhält. Ja, das ist mir bekannt. Aber wie habt ihr Heinrich letztlich dazu gebracht, doch noch sein Wort zu halten? Darüber hast du nie gesprochen.«
Robin lachte leise vor sich hin.
»Die offizielle Version ist, dass König Richard dem Kaiser einen Lehnseid schwören und sich ihm unterwerfen musste. Ähnlich dem Prozedere, das wir heute erleben durften. Nur dass er nicht der Länge nach auf dem Boden lag, sondern vor dem Thron kniete. Aber das hat ihm schon mehr als gereicht, und wir alle befürchteten, dass er Heinrich an die Kehle gehen würde. Danach musste er ihm das angevinische Reich übertragen, erhielt es aber umgehend als angebliches kaiserliches Lehen nebst einem Beistandspakt gegen Frankreich wieder zurück. Das Ganze war natürlich vorher bis ins Detail abgesprochen worden – und genauso hätte es eigentlich auch heute laufen sollen. Schließlich ist das der Sinn und Zweck der deditio. Eine Förmlichkeit, die beiden Seiten erlaubt, ihr Gesicht zu wahren. Nur dass sich Friedrich nicht daran gehalten hat. Da steckt bestimmt irgendetwas dahinter, das ich einfach noch nicht durchschaue.«
»Das werden wir auch kaum jemals herausfinden. Aber zurück zu dem, was ich eigentlich wissen wollte. Was ist denn nun in Wirklichkeit geschehen?«
»Ich bin in der Nacht vor der Entscheidung in Heinrichs Schlafgemach eingedrungen, habe ihn unter Drogen gesetzt und ihm vorgegaukelt, der Tod zu sein, der ihn holen kommen würde, wenn er sein Wort nicht hält.«
»Das ist jetzt aber nicht dein Ernst, oder?«
»Aber sicher, wenn ich es dir doch sage.« Robin verschwieg allerdings, dass er zuvor fast die Geiselübergabe verpatzt hatte und dies seine Wiedergutmachung gewesen war. »Heinrich hat vor Schreck fast ins Bett gemacht, als er mich in einem schwarzen Umhang mit Kapuze und leuchtend weiß daraufgemaltem Gerippe vor sich sitzen sah. Er glaubte, seine Lebenszeit liefe ab, als er mitansehen musste, wie der Sand durch das Uhrglas rann, das ich ihm vor die Nase hielt. Am nächsten Tag gab er Richard frei.«
»Aber der König von England war doch niemals ein Lehnsmann des Kaisers von Deutschland. Oder sollte ich da etwas missverstanden haben?«
»Ach was. Kein Mensch hat sich je an diesen Vertrag gehalten und niemand das auch nur im Entferntesten angenommen. Übrigens flüsterte Richard dem Kaiser, als er ihm den Bruderkuss gab, ins Ohr, dass er zurückkommen wollte, um ihm die Gedärme aus dem Leib zu reißen und an seine Hunde zu verfüttern. Eines Tages würde sein Blut über das Heilige Römisch-Deutsche Reich herrschen, hat er geschworen. So war er halt, dein Erzeuger. Wäre er nicht so früh gestorben, hätte er seine Drohung vielleicht sogar wahr gemacht. Zuzutrauen wäre es ihm allemal gewesen.«
»Was meinst du, sollen wir versuchen, den jungen Heinrich aus seinem Gefängnis zu befreien? Ich denke nicht, dass er es verdient hat, so hart bestraft zu werden.«
»Ich frage mich gerade, welche Erbmasse sich bei dir bemerkbar macht, Fulke. Die von Richard, dem es nie abenteuerlich genug sein konnte, oder die meine, als ich noch jung und idealistisch war. Aber hier sage ich dir: Lass die Finger davon! Das ist eine Familienangelegenheit, in die sich besser niemand einmischen sollte. Mir tut Heinrich auch leid, und irgendwie erinnert mich sein Eintreten für die Stedinger an Raimund von Toulouse. Der wurde schließlich auch gebannt und bekämpft, weil er sich auf die Seite der Katharer gegen den Klerus und den König gestellt hatte. Ihm konnte ich damals helfen, aber hier sehe ich keine Möglichkeit zum Eingreifen. Ich wüsste auch gar nicht, wie wir das anstellen sollten. Sie haben Heinrich in den stärksten Turm der Kaiserpfalz gebracht und lassen ihn dort von den Bayern bewachen. Man bräuchte schon eine Armee, um ihn da herauszuholen. Vielleicht kommt Friedrich ja über kurz oder lang noch zur Besinnung. Schließlich, so sagt man, ist Blut dicker als Wasser.«
Der Einzige, der es auch ohne Armee gekonnt hätte, stand in dem Moment, als Robin und Fulke sich am Rhein unterhielten, vor seinem Sohn. Der Kaiser hatte sich zu dem Gefängnis begeben, in das Heinrich vorläufig gesteckt worden war, um noch einmal allein mit ihm zu sprechen. Der abgesetzte König, jetzt mit Ketten an die Kerkerwand geschmiedet, schöpfte Hoffnung, als sein Vater zu ihm kam, doch sie wurde ihm aufs Grausamste genommen.
Eine Weile stand Friedrich vor seinem Sohn, ohne ein Wort zu sagen. Fast schien es, als würde sich die Szene im Dom wiederholen. Doch es fehlten die Zuschauer, denn der Kaiser hatte alle Begleiter hinausgeschickt, und Heinrich konnte sich ihm nicht zu Füßen werfen.
»Warum bist du so unerbittlich zu mir, Vater?« Heinrich legte alles Flehen in seine Stimme, zu dem er fähig war. »Was habe ich dir denn so Schreckliches angetan? Darf ein junger Mann nicht anders denken und handeln als ein älterer? Findest du dein Reich nördlich der Alpen etwa in Chaos und Anarchie versunken vor? War ich kein guter Sachwalter des Landes während deiner Abwesenheit? Zugegeben, ich bin nicht all deinen Wünschen nachgekommen und habe nicht all deine Befehle bedingungslos befolgt. Aber warum? Weil ich sie zum Teil für falsch und schädlich gehalten habe. Du warst so lange so weit weg, dass du gar nicht wissen konntest, wie es hier im Lande steht. Glaubst du wirklich, deine Zuträger haben dir immer wahr und getreulich berichtet?«
»Weißt du Heinrich, ich hätte dir wahrscheinlich alles vergeben können. In meiner Jugend habe ich mich genauso gegen Autoritäten aufgelehnt wie du dich jetzt gegen die meine. Über die Art, wie ein Herrscher mit wankelmütigen Fürsten, machtgierigen Prälaten und aufbegehrenden Städten umgehen muss und wer von den gerade Aufgezählten eher zu fördern ist und wer besser nicht, ließe sich durchaus trefflich streiten. Auch dass du dich mit meinem ärgsten Feind, dem Lombardenbund, ins Einvernehmen gesetzt hast, um mir den Weg nach Deutschland zu erschweren, könnte ich dir nachsehen. Ich hätte wahrscheinlich an deiner Stelle nicht anders gehandelt. Nur eins deiner Vergehen ist völlig unverzeihlich. Doch das konnte ich dir vor den versammelten Fürsten nicht ins Gesicht schleudern, und vielleicht wirst du irgendwann einmal in der Abgeschiedenheit deiner Kerkerzellen erkennen, dass du damit wirklich zu weit gegangen bist.«
»Und was ist das für ein abscheuliches Verbrechen, das du mir vorwirfst, Vater? Hilf mir, denn ich weiß wirklich nicht, um was es sich dabei handeln könnte.«
»Nein? Nun, dann will ich dir auf die Sprünge helfen. Ein Sohn darf sich gegenüber seinem Vater so manches herausnehmen. Mal wird er Nachsicht ernten, mal die notwendige Strafe und Strenge erfahren. Aber immer wird die väterliche Güte die Oberhand behalten. Zumindest so lange, wie er seinen Erzeuger, dem er alles, aber auch wirklich alles verdankt, nicht bis aufs Blut kränkt. Und das, Heinrich, hast du getan.«
»Der Herr ist mein Zeuge, ich verstehe einfach nicht, wovon du sprichst.«
»Immer noch nicht? Hast du denn wirklich gar kein Gespür dafür, was schicklich ist und was nicht? Was sich ein Sohn erlauben darf und was auf gar keinen Fall? Wenn dem so ist, dann bist du schon allein deshalb als König ungeeignet, und mein Urteil über dich ist gerecht.«
Heinrich verlor die Geduld. Das hier war schlimmer als Folter. Wollte sein Vater sich an seinem Elend weiden? Wenn ja, wann hätte er dann endlich seine Genugtuung und ließe ihn in Ruhe? Dass er aus diesem Kerker in nächster Zeit als freier Mann herauskommen würde, diese Hoffnung hatte er bereits aufgegeben.
»Sag endlich, was du glaubst sagen zu müssen«, fuhr er den Kaiser an. »Deine Macht hast du ja bereits ausgiebig demonstriert. Was willst du noch? Mich weiter quälen? Nur zu. Vielleicht können dir ja ein paar von Herzog Ottos Knechten oder sogar er selbst dabei zur Hand gehen.«
»Immer noch aufmüpfig? Lass dir gesagt sein, das wird dir vergehen. Auch ohne Folter und Pein. Du hast mir das Wichtigste stehlen wollen, was ein Mann überhaupt besitzen kann: die Liebe einer Frau. Glaubst du etwa, ich habe nicht erfahren, wie du gegenüber Isabella über mich gesprochen, wie du versucht hast, sie mir abspenstig zu machen? Das, mein Sohn, verzeihe ich dir nie. Es ist mehr, als ein Vater vergeben kann.«
Jetzt war es heraus, und Heinrich wusste endlich, woran er war. Er hätte es sich eigentlich denken können, warf er sich selbst vor. Dass in allen Kaiserpfalzen die Wände nicht nur aus Steinen, sondern auch aus Ohren bestanden, war ein geflügeltes Wort. Hätte er es nur ernst genommen und Isabella an einen Ort gebracht, wo die Gefahr, belauscht zu werden, weniger groß gewesen wäre. Doch nun war es zu spät, und auf einmal verstand er seinen Vater. Friedrich konnte nicht dulden, dass er weiterhin an seiner Seite weilte und an seiner Tafel speiste, wäre er erst mit der englischen Prinzessin vermählt. Immer würde er befürchten müssen, dass die beiden jungen Leute ihn, den in ihren Augen alten Kaiser, zum Hahnrei machten. Und das Letzte, was sein Vater ertragen könnte, war: dass man womöglich hinter seinem Rücken über ihn tuschelte und er zum Gespött des ganzen Morgen- und Abendlandes wurde.
Heinrich verstand auf einmal, was für einen entsetzlichen Fehler er begangen hatte, und sackte in seinen Ketten zusammen. Er ahnte, dass er aus diesem Grund in Gefangenschaft bleiben musste, bis entweder sein Vater oder aber, was Gott verhüten mochte, Isabella starb. Erst dann gäbe es für ihn wieder so etwas wie Hoffnung – aber das konnte eine unendlich lange Zeit der Gefangenschaft bedeuten.
»Ich sehe, du hast es endlich begriffen«, hörte er seinen Vater sagen. »Wenn wir erst wieder in Italien sind, werde ich deine Haftbedingungen erleichtern. Aber den Kerker wirst du nie wieder verlassen, dessen sei dir gewiss.«
Es waren die letzten Worte, die Heinrich von seinem Vater hörte. Als er nach sechs Jahren Haft in Apulien vom Tod Isabellas erfuhr, hoffte er insgeheim auf seine Freilassung. Doch offenbar konnte ihm Friedrich selbst nach so langer Zeit noch immer nicht vergeben, und als Heinrich mehr als zwölf Monate später wieder einmal von einem Gefängnis in ein anderes verlegt werden sollte, gab er seinem Pferd völlig überraschend für die Wachmannschaft die Sporen und zwang es, in einen Abgrund zu springen.
Friedrich war angeblich tief erschüttert, als er davon erfuhr. Den zerschmetterten Leichnam seines Sohnes ließ er im Dom von Cosenza in einem prachtvollen Grabmal beisetzen. Dem Toten erwies der Vater die königlichen Ehren, die er dem Lebenden verwehrt hatte.
Isabella schlug das Herz bis zum Halse, als sie von der Anlegestelle am Rhein über einen mit bunten Blütenblättern bestreuten Steg auf ihren zukünftigen Gemahl zuschritt. Südlich der gefürchteten Stromschnellen der Loreley hatte sie bei Bingen ein Flussboot bestiegen und war zehn Tage nach der Festnahme Heinrichs, von der ihr natürlich berichtet worden war, in Worms angelangt. Am nächsten Tag sollte ihre Hochzeit mit dem »Staunen der Welt«, wie man den Kaiser allerorten nannte, gefeiert werden. Doch vor dem, was der schönste Tag ihres Lebens werden sollte, fürchtete sich die Prinzessin nun unendlich. Niemals hatte sie mit einer solchen Grausamkeit Friedrichs gerechnet und fragte sich, ob es nicht vielleicht doch besser gewesen wäre, sich dem jungen König und seinem Werben hinzugeben. Wenn sie nur nicht so feige und verzagt gewesen wäre! Dann hätten sie gemeinsam fliehen und den Kampf gegen den Kaiser aus dem Norden des Reiches heraus führen können. Ihr Onkel, Richard Löwenherz, hatte sich in seiner Jugend auch seinem übermächtigen Vater Henry II. widersetzt, ihn letztlich bezwungen und die Krone errungen. Vielleicht wäre dies Heinrich ja ebenfalls gelungen, hätte sie ihn in seinem Kampf unterstützt und fest an seiner Seite gestanden. Wenn irgend möglich, das hatte sich Isabella fest vorgenommen, würde sie bei ihrem Gemahl ein gutes Wort für dessen Sohn einlegen. Vielleicht könnte sie ja nach einer heißen Liebesnacht, oder sobald sie ihm ein Kind geschenkt hätte, sein steinernes Herz erweichen.
Friedrich empfing seine Braut mit allen Ehren. Er schritt ihr in kaiserlichen Purpur gehüllt entgegen, hieß sie auf das Herzlichste in seinem Reich willkommen und geleitete die Prinzessin zu ihren Gemächern, wo sie die Zeit bis zur feierlichen Trauung im Gebet verbringen und sich für ihren zukünftigen Gemahl schmücken sollte. An einem Gespräch mit ihr zum gegenseitigen Kennenlernen, wie Isabella gehofft hatte, war er aber offensichtlich nicht interessiert. Ihr umfangreiches Gepäck – Henry hatte sich nicht lumpen lassen und seine Schwester mit kostbaren Gewändern, edlem Geschmeide, silbernem und goldenem Tafelgeschirr und sogar einem Brautbett aus Ebenholz ausgestattet – wurde ausgeladen und ebenfalls in die Kaiserpfalz geschafft.
Zu den Hochzeitsfeierlichkeiten am nächsten Tag trug Isabella ein elfenbeinfarbenes Seidengewand, das ihre Zartheit und Jugend auf das Vorteilhafteste unterstrich, und eine mit Edelsteinen besetzte Lilienkrone, das Abschiedsgeschenk ihres Bruders. Nach der zeremoniellen Messe im Dom von Worms und der Eheschließung hatte Isabella gedacht, dass sie gleich im Anschluss zur Königin des Heiligen Römisch-Deutschen Reiches gekrönt und gesalbt werden würde. Dass die Kaiserkrönung nur durch den Papst in Rom vorgenommen werden konnte, war ihr natürlich bekannt. Doch sie hoffte, dass das bald nachgeholt werden würde, denn sie ging davon aus, ihren Gemahl in den Süden zu begleiten, wenn dessen Angelegenheiten hier im Nordreich geregelt waren.
Aber weder das eine noch das andere geschah. Friedrich hatte gar nicht die Absicht, seine Gemahlin zur Königin oder gar zur Kaiserin zu erhöhen. Von Anfang an wollte er ihre Rolle klarstellen – Isabella war sein Eheweib, das gehorsam und fügsam zu sein hatte – und sonst gar nichts. Mit niemandem auf dieser Welt gedachte er seine Macht oder gar seinen Thron zu teilen, und das sollte bis zu seinem Ableben, das hoffentlich noch lange auf sich warten ließ, auch so bleiben. Es war das letzte Mal, dass die englische Prinzessin – zumindest in der Öffentlichkeit – ihre Krone tragen durfte.
Die zutiefst enttäuschte und verunsicherte Isabella sah nach dem feierlichen Hochzeitsmahl, zu dem unzählige Gäste geladen worden waren – man sprach allein von vier Königen, elf Herzögen und mehr als dreißig Grafen, vom gesamten anwesenden hohen Klerus ganz zu schweigen –, mit Bangen der Brautnacht entgegen. Gleich mehrere Bischöfe begleiteten sie zu dem Gemach, in dem der körperliche Akt der Eheschließung vollzogen werden sollte. Das Brautbett wurde eingesegnet, ausgiebig mit Weihwasser besprengt und Isabella von ihren beiden englischen Begleiterinnen auf die Hochzeitsnacht vorbereitet. Dann musste sie sich gedulden, denn ihr Gemahl ließ lange auf sich warten.
Friedrich hatte sich zu seinen Sterndeutern und Wahrsagern begeben. Die Astrologen hatten den Auftrag bekommen, den besten Zeitpunkt für den Vollzug der Ehe vorherzusagen. Der Kaiser verlangte von ihnen, ihm anhand der Sternenkonstellationen zu sagen, wann genau er Isabella entjungfern sollte, um gleich beim ersten Mal ihres Zusammenseins einen Sohn zu zeugen. Da er soeben seinen Erstgeborenen zu lebenslanger Kerkerhaft verurteilt hatte, wollte er so schnell als möglich einen weiteren männlichen Nachkommen.
Die Nacht war schon weit fortgeschritten, als die weisen Männer endlich ihre Köpfe zusammensteckten, eifrig nickten und dann dem Kaiser ein Zeichen gaben, dass sie den Moment für gekommen hielten.
Schnurstracks eilte Friedrich zum Brautgemach, und kaum hatte er es betreten, ließ er auch schon den Brokatmantel zu Boden fallen, den er als einziges Kleidungsstück trug. Der anderen Sachen hatte er sich schon zuvor entledigt, um keine unnütze Zeit verstreichen zu lassen.
Isabella, von dem plötzlichen Auftauchen ihres Gemahls, mit dem sie gar nicht mehr gerechnet hatte, und dem ungewohnten Anblick eines völlig nackten Mannes überrascht, wich bis ans Kopfende des Bettes zurück und zog die leichte Decke bis an ihr Kinn hoch.
Da sie bisher nur wenige Worte Deutsch und Friedrich kein Englisch sprach – niemand dachte in diesem Moment an eine lateinische Konversation –, gestaltete sich die Kommunikation zwischen den Eheleuten schwierig. Doch der Kaiser gedachte nicht, sich lange mit reden aufzuhalten. Der Anblick seiner jungen, schönen Gemahlin erregte ihn durchaus, und mit aufgerichtetem, voll erigiertem Glied schritt er auf sie zu, zog die Decke weg, schob das seidene Nachtgewand über die Hüften der Jungfrau, drückte ihre Beine auseinander und kniete sich dazwischen. Nicht brutal, aber durchaus hart und fordernd drang er ohne jedes Vorspiel in sie ein und ignorierte ihre Schmerzenslaute.
Nach nur wenigen Stößen verströmte Friedrich seinen Samen bereits in seine ihm frisch angetraute Ehefrau und sank danach erschöpft auf ihren weichen Leib. Die Weiber dieser Welt, das war Friedrichs feste Überzeugung, waren dazu da, ihm Lust zu bereiten, und nicht er ihnen. Und wie seine Gemahlin einen Mann wie ihn zu befriedigen hatte, würden die Hetären und Eunuchen in seinem Harem Isabella mit der Zeit schon beibringen. Er selbst hatte dazu weder die Zeit noch die Geduld. Stattdessen erwartete er, wenn er zu einer seiner zahlreichen Gespielinnen kam – ganz gleich, ob angetraute Gemahlin oder Kurtisane –, dass ihn diese willig empfing und ihm alle ihre Körperöffnungen zur Verfügung stellte, damit er seinen Begierden frönen und Ablenkung von seinen ihn tagsüber bis zur Grenze der Erschöpfung beanspruchenden Regierungsangelegenheiten finden konnte.
Isabella hatte natürlich schon einiges über das Verhalten der Männer in der Hochzeitsnacht gehört. Doch die Erzählungen waren, je nachdem, von wem sie stammten, weit auseinandergegangen. Ihre Mutter hatte sie nicht fragen können. Die war bereits nach Frankreich entschwunden, als sie und ihre Geschwister allesamt noch Kinder gewesen waren. Etwas mehr Liebe und Zuneigung vonseiten ihres Angetrauten, als ihr widerfahren war, hatte sich die Jungvermählte schon erhofft. Gut, der Schmerz war auszuhalten gewesen. Das hatte man ihr zuvor auch gesagt und sie sich darauf eingestellt. Aber war das wirklich alles, was zwischen Mann und Frau hinter geschlossenen Bettvorhängen vor sich ging? Gab es da nicht doch noch etwas mehr? Wo war die Lust, die die Männer den Frauen angeblich bereiten sollten, damit sie willig die Beine spreizten und ihnen Einlass gewährten? Isabella hatte ihre Hofdamen und noch deutlicher die Mägde darüber hinter vorgehaltener Hand flüstern hören, doch gespürt hatte sie davon bei der schnell vorübergegangenen Vereinigung mit ihrem Gemahl nichts.
Plötzlich richtete sich Friedrich auf, hauchte seiner Gemahlin einen Kuss auf die Stirn, zog ihr das Nachtgewand wieder über die Hüften und rief etwas, das Isabella nicht verstand. Doch schon im nächsten Moment strömten geistliche und weltliche Fürsten in das Gemach, die sich nicht an den nur halb bedeckten Blößen der Brautleute zu stören schienen. Der soeben Entjungferten wurde bedeutet, sich zu erheben, danach zogen Mägde das Laken vom Bett und breiteten es wie eine im Kampf gewonnene Fahne vor der versammelten Hochzeitsgesellschaft aus. Deutlich waren darauf Blut- und Spermaspuren zu sehen, was dazu führte, dass den Brautleuten applaudiert wurde. Isabella errötete bis zu den Haarspitzen, doch für Friedrich, der schließlich bereits zum dritten Mal die Ehe vollzogen hatte, war es etwas völlig Selbstverständliches.
Der Kaiser wandte sich, nachdem der Beifall verebbt war, zu seiner Gemahlin um und sagte etwas, das diese erneut nicht verstand. Doch glücklicherweise war William Briwere anwesend und des Deutschen mächtig, sodass er übersetzen konnte.
»Euer Gemahl hat gesagt, Ihr mögt auf Euch achten, denn Ihr habt soeben einen Sohn empfangen.«
Nach diesen Worten entschwand Friedrich wie ein Geist, der er vielleicht auch war, und mit ihm sein ganzes Gefolge nebst den Vertretern der englischen Gesandtschaft. Zurück blieb eine einsame und verunsicherte junge Frau, die sich fragte, was sie wohl zukünftig an der Seite des Kaisers des Heiligen Römisch-Deutschen Reiches erwarten würde. Mit Sicherheit, so viel war ihr bereits klar geworden, nicht das, was sie sich von dieser Eheschließung erhofft hatte.
Als Fulke mit seinen Rittern vor dem Gemach der englischen Königstochter wie jede Nacht Posten beziehen wollte, wurde ihm und seinen Männern bedeutet, dass das nun nicht mehr ihre Aufgabe wäre. Stattdessen zogen Sarazenen und Eunuchen als Wachen – oder Wärter? – auf. Robin, der sich am nächsten Tag als ranghöchster weltlicher Vertreter der englischen Gesandtschaft nach dem Wohlbefinden Isabellas erkundigen wollte, wurde harsch beschieden, dass die Gemahlin des Kaisers in die Frauengemächer, im Orient Harem genannt, verbracht worden wäre und keine Männerbesuche mehr empfangen würde. Als einzige Gesellschaft aus früherer Zeit waren Isabella ihre alte Amme Margaret Biset und ihre Zofe Catherine zugestanden worden.
Tief betroffen machten sich die Engländer bald darauf auf den Rückweg. Für ihren König führten sie als Geschenk Friedrichs die drei Leoparden mit sich. In Köln erfuhren sie, dass der Herzog von Brabant sich von seiner Krankheit nicht mehr erholt hatte und verstorben war.
Robin hoffte, in Antwerpen eine Passage nach Bordeaux zu bekommen und spätestens zu Beginn der Ernte in Lisse zu sein. Fulke hingegen fragte sich, ob er, der für den ritterlichen Schutz der Prinzessin verantwortlich gewesen war, nicht schmählich versagt hatte. Vor allem aber wusste er nicht, wie er das Schicksal, das Isabella ganz offenbar beschieden war, Henry und Richard nach seiner Rückkehr beibringen sollte, denn beide liebten ihre Schwester über alles und hatten eine glänzende Zukunft für sie vorausgesehen.



7. Kapitel
Palästina/Italien, 1240/1241
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Du musst verrückt geworden sein, Fulke! Weißt du eigentlich, wie alt ich bin? Und da soll ich noch einmal auf einen Kreuzzug gehen? Du hast sie doch nicht mehr alle!«
Robin schaute seinen Sohn regelrecht entsetzt an, und auch Marian hatte es die Sprache verschlagen.
Ihr Sohn war in Begleitung seiner Tochter Anne, der Pferdenärrin, nach Lisse gekommen. Die war mehr oder weniger sofort in den Ställen verschwunden und seither nur noch zu den Mahlzeiten aufgetaucht. Dazwischen ritt sie wie einst Marian Dreijährige an, kümmerte sich um Fohlen, junge Pferde und tragende Stuten und wich Charles d’Artagnan, der als Vertreter seines Vaters bereits die Aufgabe des Stallmeisters übernommen hatte, nicht von der Seite. Er war der Sohn von François, der von Marian schon vor Jahren als Steward nach Lisse geholt worden war und das Gut seither höchst erfolgreich führte. Annes Großeltern beobachteten mit Freude, wie sich zwischen den beiden jungen Leuten mehr als nur Zuneigung zu entwickeln begann, und beschlossen – zwar jeder für sich, aber wie stets in stillschweigender Übereinkunft –, ihre Enkelin als Erbin des Gutes einzusetzen. Sie waren beide unabhängig voneinander davon überzeugt, dass sich so der Ruf der Baronie als einer der berühmtesten Pferdezuchtstätten im Süden Frankreichs sichern ließ und in diesem Fall das von ihnen Geschaffene nach ihrem Ableben nicht einfach untergehen würde.
Die d’Artagnans wiederum waren ein alteingesessenes und angesehenes Geschlecht in der Gascogne. Anne hätte es wirklich schlechter treffen können, als in diese Familie einzuheiraten. Dann würde Charles im Rechte seiner Frau über Lisse, unweit des Stammsitzes der d’Artagnans, Castelmore, gelegen, gebieten, und das war durchaus eine Zukunftsaussicht, die sich Robin und Marian für den ihnen einst von Königin Eleonore übereigneten Besitz wünschten.
Martha, Fulkes älteste Tochter, war aus völlig freien Stücken in das Kloster von Kirklees eingetreten. Ihr Vater, aber auch ihre Mutter Blanche und erst recht Robin hatten versucht, es ihr auszureden, und mit Engelszungen auf das Mädchen eingeredet. Nur Marian zeigte Verständnis für ihre Enkelin, die sie unweit von Château de Lisse auf der Landstraße ans Licht der Welt geholt hatte. Es war keine übergroße Frömmigkeit, die Martha dazu veranlasste, den Zisterzienserinnen beizutreten, sondern unstillbarer Wissensdurst. Gerade die Brüder und Schwestern dieses Ordens fühlten sich dem Lesen und der Schriftlichkeit verpflichtet. Deren Skriptorien, insbesondere das von Kirklees Priory, waren berühmt, und ebenso wie Anne sich zu den Pferden hingezogen fühlte, fühlte sich Martha eben zu Büchern hingezogen. Dafür sollte man doch Empathie aufbringen und das Mädchen nicht schelten, fand Marian und wollte bei Gelegenheit zumindest Fulke den Kopf zurechtrücken.
Roger vertrat mit seinen neunzehn Jahren jetzt schon seinen Vater während dessen häufiger Abwesenheit auf Huntingdon, und der sechzehnjährige William wartete sehnsüchtig auf seinen Ritterschlag. Robin hatte insgeheim beschlossen, ihm einmal die Herrschaft über Loxley zu übertragen. Langsam kam er in das Alter, in dem er sein Feld bestellt haben wollte, wenn er eines Tages von dieser Welt abtreten musste.
So sehr sich Robin und Marian über Annes und Fulkes überraschenden Besuch auch freuten, so sehr verschlug es ihnen doch die Sprache, als ihr Sohn nach zwei Tagen, die ausschließlich dem Wiedersehen gewidmet gewesen waren, mit den eigentlichen Beweggründen für sein Kommen herausrückte.
»Du solltest es dir wenigstens überlegen, Vater. Prinz Richard, den die englischen Kreuzfahrer einmütig zu ihrem Anführer erwählt haben, bittet dich in aller Form und voller Demut um deine Begleitung. Niemand erwartet von dir, an irgendwelchen Kämpfen teilzunehmen. Im Gegenteil! Da du schon einmal im Heiligen Land warst und die Verhältnisse dort kennst, hofft der Bruder des Königs vielmehr, dass du ihn so beraten kannst, dass es gar nicht erst zu kriegerischen Auseinandersetzungen kommt. Schließlich ist es Kaiser Friedrich vor zwölf Jahren auch gelungen, Jerusalem für die Christenheit ohne Kampf zurückzugewinnen. Jetzt ist der von Friedrich damals abgeschlossene Friedensvertrag ausgelaufen, und er hat seinen Schwager gebeten, in seinem Namen über eine Verlängerung zu verhandeln. Du bist doch bestens über die im Morgenland herrschenden Gepflogenheiten im Bilde. Richard hofft einfach, von deinen Kenntnissen zu profitieren. Schließlich warst du dabei, als sich mein Erzeuger und Saladin damals geeinigt haben. Und erzähl mir jetzt nicht, dass du nicht dein Scherflein zum Zustandekommen des Vertrages beigetragen hast.«
»Fulke, damals war ich mehr als vierzig Jahre jünger. Glaub mir, eine Reise ins Heilige Land ist kein Spaziergang, und ich bin mittlerweile ein alter Mann.«
»Der die Treppen hinaufspringt wie ein Junger, sodass ich ihm kaum folgen konnte. Erzähl mir nichts! Ich habe gesehen, wie du mehrere Stufen auf einmal genommen hast, nur um Mutter unsere Ankunft mitzuteilen, und dich auch die letzten Tage über beobachtet, weil ich mich natürlich gefragt habe, ob ich überhaupt mit Richards Anliegen herausrücken soll. Aber wenn ich dich so anschaue – ich kenne wesentlich jüngere Männer, an deren Seite ich mich viel unwohler fühlen würde, zögen sie mit uns ins Heilige Land.«
Marian sah, dass Robin sich geschmeichelt fühlte. Er war halt immer noch der Alte und keinem Abenteuer abgeneigt. Sie selbst wollte sich aus der Diskussion völlig heraushalten und ihm weder zu- noch abraten. Ganz gleich, was sie sagte, es konnte nur falsch sein. Deshalb ignorierte sie auch den fragenden Blick ihres Mannes und tat so, als nähme sie das Flicken eines Trensenzaumes völlig in Anspruch.
»Ich werde es mir überlegen, aber viel Hoffnung mache dir nicht. Doch verrate mir lieber einmal, warum du eigentlich auf so eine vermaledeite Mission gehen musst und nicht bei Frau und Kindern zu Hause bleibst? Hast du vom Krieg und Kampf nicht langsam die Nase voll? Denk mal daran, dass es bestimmt nicht mehr lange dauert, bis auch du Großvater wirst.«
»Ich gehe, weil es mir Richard nie verzeihen würde, stände ich jetzt nicht an seiner Seite. Vor allem, nachdem seine Frau Isabella gerade im Kindbett gestorben ist. Sie hat ihm noch einen Sohn geboren, der den Tod der Mutter aber nur um wenige Tage überlebte. Richard war untröstlich und hat seine Frau und den Neugeborenen nebeneinander bestatten lassen. Ich denke, der Kreuzzug ist so etwas wie eine Flucht für ihn. Und nach wie vor kann ich bei Hofe durchaus hochrangige Fürsprecher gebrauchen. Er stand bisher stets an meiner Seite. Auch gegen seinen Bruder Henry, der mir von Zeit zu Zeit immer noch grollt.«
»Da hast du zweifelsohne recht. Aber wieso begibt sich der König eigentlich nicht selbst auf den Kreuzzug?«
»Das wollte er anfangs ja, aber davon konnten Richard und wir anderen ihn mit Ach und Krach gerade noch abbringen. Henry ist nun wahrlich kein militärisches Genie und hätte wohl mehr Schaden angerichtet als Nutzen gebracht, zumal ihm auch das Verhandlungsgeschick seines Bruders fehlt. Dafür ist so gut wie jeder Ritter aus England mit dabei, der etwas auf sich hält. Und da soll ich auf Huntingdon hocken bleiben? Kannst du dir vorstellen, was man in diesem Falle über mich sagen würde?«
»Schon gut, ich seh’s ja ein. Aber sag mal, letztes Jahr sind doch schon die Franzosen nach outre mer aufgebrochen. Was ist denn aus diesem Unternehmen geworden?«
»Theobald von Champagne, der ja auch König von Navarra und damit dein Nachbar ist, hat nach seinem Eintreffen in Akkon ein völlig zerstrittenes Land vorgefunden und konnte wohl bisher nicht viel ausrichten. Sowohl Christen wie auch Sarazenen kämpfen nach dem Auslaufen des von Kaiser Friedrich verhandelten Friedensvertrages wieder gegeneinander, führen aber auch einen nicht enden wollenden Bruderkrieg untereinander. Oft verbünden sich noch dazu Templer und Johanniter mit den Muslimen gegen die eigenen Landsleute, weil Friedrich erneut vom Papst gebannt wurde, sein Statthalter in Tyros aber dennoch die alleinige Herrschaft über das Heilige Land beansprucht. Dem widerspricht allerdings der dortige Klerus, der sich an die Weisungen aus Rom gebunden fühlt. Es herrscht also ein heilloses Chaos, in das Richard mit seinem Verhandlungsgeschick Ordnung hineinbringen soll. Außerdem erhoffen sich die Barone von outre mer, dass sich die Waage mit dem Eintreffen des englischen Heeres wieder zu ihren Gunsten neigt und sie Jerusalem, das die Ayyubiden gegenwärtig besetzt halten, zurückerobern können. Sie sind nichts weiter als ein selbstsüchtiger, undisziplinierter Haufen, der an die Kandare gelegt gehört. Bei Gaza wurden sie wieder einmal übel von den Sarazenen verhauen, und nur das Auftauchen Theobalds mit dem Kreuzfahrerheer zwang die Muslime zum Rückzug.«
»Dann wünsche ich Richard von Herzen viel Erfolg und ein glückliches Händchen bei diesem wenig aussichtsreichen Unterfangen. Ob ich mich an so einem verworrenen Unternehmen beteiligen will, darüber muss ich, wie gesagt, erst in aller Ruhe nachdenken. Aber wohl eher nicht. Erzähl lieber einmal, was geht denn eigentlich in England zurzeit so vor sich?«
»Dass Henry sich vermählt hat, weißt du ja. Damit ist er jetzt der Schwager des französischen Königs, denn beide Herrscher haben Töchter des Grafen Berengars von der Provence geheiratet. Ob das so klug war? Jedenfalls ist Henrys Frau Eleonore in England nicht sehr beliebt, weil sie ihren eigenen Hofstaat mitgebracht hat und ihre Verwandtschaft mit einflussreichen Posten versorgt. Ihr Gemahl hingegen vergöttert sie, und letztes Jahr hat sie ihm bereits den ersehnten Sohn und Thronfolger geschenkt. Eleonore ist erneut schwanger und Richard darüber gar nicht glücklich. Er hatte gehofft, dass sein Bruder sein mönchisches Dasein fortführen, ohne Nachkommen sterben und er ihn einmal beerben würde.«
»Tja, so kann’s kommen. Nun hat er wohl kaum noch eine Chance, jemals über England zu herrschen. Damit wird er sich wohl abfinden müssen. Aber es gibt ja viele Kronen auf dieser Welt, und ich könnte mir durchaus vorstellen, dass eine davon auch einmal sein Haupt ziert. Und was gibt es sonst noch Neues?«
»Halt dich fest! Manchmal kannst du einem mit deinen Prophezeiungen richtig unheimlich werden. Simon de Montfort hat in die königliche Familie eingeheiratet. Es ist ihm gelungen, Henrys und Richards Schwester Eleanor, die Witwe Guillaume Marshals, zu verführen. Als die Folgen unübersehbar wurden, wollte der König die beiden heimlich in seiner Privatkapelle in Westminster trauen lassen. Doch irgendwie bleibt in England ja nichts geheim, und ein Aufschrei der Empörung ging durch das Land. Richard war so wütend, dass er zur offenen Rebellion aufgerufen hat und seinem Bruder, unterstützt von Gilbert Marshal und weiteren Adligen, bewaffnet gegenübergetreten ist. Henry musste sich sogar in den Tower zurückziehen und dort verschanzen. Nur mit Mühe gelang es einer Abordnung von Bischöfen, die verfeindeten Geschwister wieder zu versöhnen. Aber letztlich hat Montfort bekommen, was er wollte, und gehört nun zum engsten Kreis um den König.«
»Ich hab’s gewusst!« Robin schlug so heftig mit der Hand auf die Armlehne seines Sessels, dass er gleich darauf sein Gesicht schmerzhaft verzog. »Wie der Vater, so der Sohn! Sie gieren nach der Macht, diese Montforts, und schrecken dabei vor nichts zurück. Wenn du mich fragst, dann sitzt Henrys Krone nicht mehr fest auf seinem Kopf. Und die Gefahr geht mit Sicherheit nicht von seinem Bruder aus!«
»Henry hat Montfort zum Earl von Leicester ernannt, damit seine Schwester zumindest der Form halber eine standesgemäße Partie macht. Doch bald darauf – es war abzusehen – haben sich die beiden überworfen. Montfort musste den königlichen Hof verlassen und nach Frankreich ins Exil gehen. Aber geschickt wie er nun einmal ist, gelang es ihm, sich bei Henry wieder lieb Kind zu machen. Nach einem knappen Jahr durfte er zurückkehren. Allerdings nur unter der Bedingung, sich dem Kreuzzug anzuschließen. Jetzt hat Richard die Laus im Pelz, die Henry zumindest für kurze Zeit los ist.«
»Weißt du, was das Beste wäre? Ich wünsche ja niemandem etwas Schlechtes, aber wenn Simon de Montfort im Heiligen Land fallen sollte, wäre wahrlich allen gedient.« Robin wandte sich seiner Frau zu, von der bisher an diesem Abend noch kaum ein Wort zu hören gewesen war.
»Marian, was meinst denn du? Soll ich mit Fulke gehen und Richards Ruf folgen? Fast bin ich versucht, es zu tun, um zumindest Simon de Montfort auf die Finger zu schauen. Aber ob ich mir diese weite Reise tatsächlich noch einmal antun soll? Gib mir doch mal einen Rat, ich bitte dich.«
Marian blickte von ihrer Handarbeit auf und sah Robin nachdenklich an.
»Ganz gleich, was ich jetzt sage, tust du doch garantiert wie schon so oft das genaue Gegenteil davon. Rate ich dir, zu Hause zu bleiben, schaust du Fulke sehnsuchtsvoll hinterher und machst dir ewig Vorwürfe, warum du nicht mit ihm gegangen bist. Nicht auszudenken, sollte ihm – was der Herr verhüten möge – womöglich gar etwas zustoßen! Du würdest dir bis ans Ende deiner Tage Vorwürfe machen und mir obendrein. Und sage ich, geh mit, weil dich doch wieder einmal das Abenteuer lockt, und dich daraufhin unterwegs deine mittlerweile immer häufiger auftretenden Zipperlein plagen, dann heißt es womöglich, ich wollte dich loswerden. Oh nein, mein Lieber, diese Entscheidung triffst du bitte ganz allein. Ich halte mich da gänzlich raus, werde sie aber wie immer in unserem langen gemeinsamen Leben letztlich mittragen.«
Robin schenkte seiner Frau einen langen, zärtlichen Blick.
»Und nicht zuletzt deswegen liebe ich dich so sehr. Weil du immer zu mir stehst. Ganz gleich, was ich mal wieder anstelle oder verbocke. Auf dich konnte ich mich immer und zu jeder Zeit verlassen. Ich wüsste wahrlich nicht, was ich ohne dich tun sollte. Hoffentlich beruft mich der Herr eines Tages vor dir von dieser Welt ab, damit ich es nicht herausfinden muss.«
»Untersteh dich, mich zu verlassen. Für immer, meine ich. Im Leben bist du ja bisher stets zu mir zurückgekehrt, und so wollen wir es gefälligst auch beibehalten. Hast du mich verstanden?«
»Yes, Madam!«, antwortete Robin und grinste über das ganze Gesicht, bevor er sich erhob und seine Frau liebevoll auf Mund und Augen küsste.
Zwei Tage später stand Marian wie schon so oft in ihrem Leben auf dem Turm des kleinen Châteaus und sah ihrem Mann und ihrem Sohn nach, wie sie nach Osten ritten, nach Marseille, wo sich die Kreuzfahrer ins Heilige Land einschiffen wollten.
Die Reise über das Meer verlief dieses Mal wesentlich ruhiger als Robins erste mit der Flotte von Richard Löwenherz. Wie auf Engelsschwingen glitten die Schiffe dahin, und eine sanfte Brise ließ selbst jetzt im Sommer die Hitze nie unerträglich werden. Richard von Cornwall war Robin regelrecht um den Hals gefallen, als er ihn an der Seite seines Freundes und ehemaligen ritterlichen Erziehers erblickte. Seine Dankbarkeit ging sogar so weit, dass er ihm eine große Kajüte neben der seinen auf dem Flaggschiff abtrat und der Earl von Salisbury, Sohn des verstorbenen William Longsword, sich mit einer kleineren, ungemütlicheren im Bug des Nef begnügen musste.
So komfortabel war Robin noch nie gereist, und fast wünschte er sich Marian an seine Seite. Doch den Gedanken verwarf er schnell wieder, denn deren permanente Seekrankheit hätte ihm den ganzen Spaß wahrscheinlich verleidet. Außerdem war er sicher, dass er sie nicht einmal mit Gewalt auf den Segler gebracht hätte, den ein stetiger Wind in Richtung Heiliges Land trieb. Fulke hingegen war ebenso seefest wie er selbst, und so würde es auch bei rauem Wetter in ihrem gemeinsamen Schlafraum wohl kaum nach Erbrochenem stinken.
Robin war froh, dass Richard von den Venezianern und Genuesen Schiffe gechartert hatte, die den auf der nördlichen Hemisphäre gebräuchlichen ähnelten, und keine Galeeren. Schon dessen Onkel Löwenherz hatte sich bei seinem Kreuzzug darauf besonnen, dass England eine Insel und deren Bewohner zu großen Teilen Seefahrer waren. Seine Flotte, bestehend aus dreiunddreißig normannischen Nefs, hatte damals den größten Teil des Kreuzfahrerheeres ins Heilige Land gebracht. Die einmastigen Segler waren zwar langsamer als die im Mittelmeer üblichen Ruderschiffe, verfügten dafür aber über eine wesentlich größere Ladekapazität. Diesen merkantilen Vorteil hatten natürlich auch die Kaufleute der großen Handelsstädte erkannt und begonnen, vergleichbare Schiffe für den Transport großer Güter, aber auch von Menschen und Pferden über weite Entfernungen zu bauen. Doch für Robin lag der größte Vorteil darin, dass ein solches Schiff nicht von an Ruderbänke geketteten Sklaven oder Sträflingen vorangebracht wurde. Die das riesige Rahsegel bedienenden Seeleute konnten zwar immer noch von jedem Kapitän an der Rah aufgeknüpft werden, verweigerten sie einen Befehl oder meuterten gar. Aber nichtdestotrotz waren sie freie Männer, die vielleicht die Not, aber kein körperlicher Zwang an Bord gebracht hatte.
Richard von Cornwall hoffte, in Palermo oder Messina auf seinen Schwager Friedrich und vor allem auf seine Schwester zu treffen, aber in beiden Fällen wurde er enttäuscht. Es hieß, Isabella hätte ihrem Gemahl bereits zwei Kinder geboren – wenn nicht sogar drei. Aber die Nachrichten über sie und von ihr waren äußerst spärlich, denn sie lebte streng abgeschirmt von den ihr vertrauten Personen, und offenbar war es ihr sogar verboten worden, ihren Angehörigen zu schreiben, obwohl sie diese Kunst sehr wohl beherrschte. Gerüchten zufolge durfte Isabella bei den wenigen Anlässen, zu denen sie sich in der Öffentlichkeit zeigte, keine Krone tragen und wirkte trotz ihrer kostbaren Kleider verhärmt und unglücklich. Richard wollte sich nun selbst davon überzeugen, was davon der Wahrheit entsprach oder üble Nachrede war, denn der Kaiser besaß vor allem bei seinen papsttreuen Gefolgsleuten einen ausgesprochen schlechten Ruf – und die gab es schließlich auch in England.
Doch Friedrich hielt sich derzeit nicht in Sizilien auf, und wo seine Schwester weilte, konnte man ihrem Bruder angeblich nicht sagen. Vermutlich irgendwo in Apulien, beschied man ihm. Aber ihre Residenzen würden ständig wechseln, und er sollte seine Zeit doch besser nicht mit einer langwierigen und unnützen Suche verschwenden, sondern lieber den bedrängten Christen im Heiligen Land zu Hilfe eilen.
Der Kaiser war wieder einmal von seinem Erzfeind Papst Gregor gebannt worden, worauf es prompt zu erneuten Kämpfen mit den Städten des Lombardenbundes in Norditalien kam. Die reichen Kaufleute, die in diesem vorherrschten, folgten zwar stets nur ihren eigenen Interessen, aber wenn sich diese mit denen des Heiligen Vaters trafen, umso besser. Angeblich plante Friedrich wegen seiner erneuten, von ihm als äußerst ungerecht empfundenen Exkommunikation, sogar in den Kirchenstaat einzufallen, was den Klerus des gesamten Abendlandes auf den Plan rief und ihm den Ruf als Antichrist und Ketzer eintrug. Der Kaiser, nun nicht gerade zimperlich, was Vergleiche und Rhetorik anbelangte, ließ von seinen Getreuen im Gegenzug verbreiten, er wäre Christus ähnlich, verglich seine Geburtsstadt Jesi mit Bethlehem und sich selbst mit David, der notgedrungen und gegen seinen erklärten Willen gegen einen übermächtigen Goliath antreten musste.
Robin konnte über all das nur den Kopf schütteln und fragte sich, was Gott der Herr, auf den die hohen geistlichen wie auch weltlichen Herren sich ja ständig beriefen, wohl darüber dachte. Den Aufenthalt in Sizilien nutzte er hingegen, um Fulke all die Stätten zu zeigen, an denen er zusammen mit dessen Erzeuger gekämpft hatte, dieser den Namen Löwenherz erhalten und er selbst zum Ritter geschlagen worden war. Den Ätna allerdings noch einmal zu besteigen traute Robin sich nicht mehr zu, auch wenn es ihn schon sehr gereizt hätte. Sein Sohn war an Naturwundern zu seinem Leidwesen wesentlich weniger interessiert als er.
Nach zwei Wochen ohne Nachricht von seiner Schwester ließ Richard zähneknirschend die Anker lichten. Von Friedrich waren ihm Dokumente zugestellt worden, die ihn ermächtigten, im Namen des Kaisers, der sich nach wie vor als Regent des Königreiches Jerusalem betrachtete, Verträge zu schließen und mit dem kaiserlichen Siegel zu beurkunden. Solange er sich im Heiligen Land aufhielt, sollte Richard als Stellvertreter seines Schwagers agieren können. Gleiches galt auch für Zypern, dem nächsten Reiseziel der Flotte, als dessen oberster Lehnsherr sich der Kaiser ebenfalls sah, obwohl mit Heinrich I. ein Nachfahre Guidos von Lusignan, dem Löwenherz die Insel einst verkauft hatte, über das kleine Königreich im östlichen Mittelmeer herrschte.
Die See war während der gesamten Überfahrt so ruhig, dass so mancher Kreuzfahrer glaubte, darübergehen zu können. Das war sie auf Robins erster Reise auch gewesen – drei Tage lang. Dann hatte einer der verheerendsten Stürme seit Menschengedenken zu toben begonnen, der sie alle fast das Leben gekostet hätte. Das Schiff, auf dem sich Richards Braut Berengaria und seine Schwester Joan unter Robins Schutz befunden hatten, war an der Südküste Zyperns gestrandet. Um ein Haar wären die beiden Frauen in die Hände des selbst ernannten zyprischen Möchtegern-Kaisers Isaak Komnenos gefallen und ihnen wahrscheinlich ein Schicksal in einem orientalischen Harem beschieden gewesen.
Doch Löwenherz erschien wie von Gott gesandt, als Robin schon fast alle Hoffnung aufgegeben hatte, eroberte nahezu im Vorbeigehen die ganze Insel – sehr zur Freude der Bewohner, die unter dem Joch des Byzantiners schwer zu leiden gehabt hatten – und heiratete wenig später in der Kathedrale von Limassol Berengaria von Navarra. Anders als Isabella in Worms war seine Gemahlin im Anschluss an die Vermählung auch noch umgehend zur Königin von England gekrönt worden. Wenn Robin heute an all diese Ereignisse, die schon so lange her waren, zurückdachte, kam er sich erst recht wie ein alter Mann vor.
Hatten sich die Kreuzfahrer damals den Weg zur Hafen- und Residenzstadt Limassol erst freikämpfen müssen, wurden sie diesmal in allen Ehren empfangen. Robin hatte den Eindruck, dass hier kein Mensch noch einmal Streit mit einem Engländer namens Richard vom Zaun brechen wollte. König Heinrich von Zypern akzeptierte zwar die Oberhoheit Kaiser Friedrichs nicht und hatte dessen Statthalter von der Insel verjagt, aber dessen Schwager hofierte er dermaßen, dass es schon fast peinlich zu nennen war. Die hochrangigsten Anführer des Kreuzzuges wurden in die nahe dem Hafen gelegene Burg gebeten, wo der junge König, wegen seiner nicht unbedeutenden Leibesfülle der Dicke genannt, ein rauschendes Fest für die Ankömmlinge gab und ihnen Quartier in seinem Palast anbot.
Robin lehnte dankend ab. Einerseits wollte er seine luftige Kajüte nicht gegen ein stickiges Gemach eintauschen, und zweitens hatte er noch ein anderes Ziel. Ob wohl der alte, mächtige Olivenbaum noch stand, unter dem Little John und er sich damals am Abend von Richards und Berengarias Hochzeit so furchtbar mit dem süßen Wein von der Insel betrunken und ihrer Lieben daheim gedacht hatten? Zu seiner Freude fand er ihn unversehrt, ließ sich wie schon einmal in seinem Schatten nieder und erinnerte sich an all die alten Freunde und Kameraden, die diese Welt schon lange verlassen hatten. Und sandte seine Gedanken natürlich an Marian, zu der er stets und von wo auch immer zurückkehrte und hoffte, dass der Herr im Himmel, an dessen Existenz er zwar seine Zweifel hatte, es ihm auch diesmal nicht verwehren würde.
Eine reichliche Woche später lichtete die Flotte – die Schiffsbäuche gefüllt mit Getreide, Früchten, Oliven und Fässern voller Wein – ihre Anker und machte sich auf, die letzte Etappe ihrer Reise zurückzulegen. Ziel war Akkon, die größte und am stärksten befestigte Hafenstadt im Heiligen Land. Glücklicherweise musste sie diesmal nicht erobert werden. Das hatte bereits Richards verstorbener Onkel Löwenherz erledigt, und seither war sie immer im Besitz der Christen verblieben.
Hatte König Richard mit seiner Armee noch mehr als ein ganzes Jahr gebraucht, um das Heilige Land zu erreichen, so dauerte die Reise seines Neffen nicht einmal vier Monate. Im Juni von Dover aufgebrochen, sichteten die Kreuzfahrer bereits im Oktober die Küsten Palästinas.
Zu seiner Verblüffung erfuhr Richard von Cornwall in Akkon, dass Theobald von Champagne mit dem Großteil der französischen Ritter vor Kurzem in die Richtung aufgebrochen war, aus der die Engländer gerade kamen. Der König von Navarra, dem es nicht gelungen war, die Streitigkeiten zwischen den verfeindeten Ritterorden, den Anhängern des Kaisers und des Papstes sowie den örtlichen Baronen zu schlichten, hatte nach einem Jahr entnervt aufgegeben und die Heimreise angetreten. Von ihm zurückgelassen worden war einzig und allein der Herzog von Burgund, der die Festung Askalon – der Schlüssel zu Ägypten, wie Richard Löwenherz die Stadt einmal genannt hatte – wiederaufbauen sollte, nachdem sie von den Sarazenen zerstört worden war. Nun lag die ganze Last des Unternehmens auf Richards Schultern und denen seiner Begleiter, und das Erste, was der Earl von Cornwall tat, war, zu Robin zu eilen und ihn zu fragen, was – zum Teufel – er denn nun unternehmen sollte.
»Ich denke, als Erstes müsstet Ihr Euch einmal darüber klar werden, was Ihr eigentlich erreichen wollt«, meinte Robin, den die Unentschlossenheit Richards beunruhigte. Zögern und Zaudern konnten ganz schnell zu einer üblen Niederlage führen – und dann starben gute Männer wie so oft für nichts und wieder nichts. »Falls Ihr die Absicht hattet, Syrien oder gar Ägypten zu erobern, ist dies wohl spätestens jetzt ein Ding der Unmöglichkeit geworden. Aber soweit ich weiß, war das auch gar nicht die Absicht des Kreuzzuges, und Ihr müsstet vielleicht einmal über mögliche Optionen nachdenken, damit die lange Reise nicht gänzlich umsonst gewesen ist.«
»Nun, eigentlich sollte ja Theobald den Kreuzzug anführen, und wir sollten uns ihm unterstellen, um seine Truppen zu verstärken. Sein Ziel war es, nach dem Auslaufen des Friedensvertrages im letzten Jahr die Stadt und das Königreich Jerusalem für die Christen zu sichern. Doch jetzt ist er fort, und wir wenigen, die wir jetzt hier angelangt sind, werden wohl kaum dazu in der Lage sein.«
»Warum denn nicht? Dem Kaiser, Eurem Schwager, ist es vor zehn Jahren doch auch gelungen, ohne dass überhaupt ein Schwert gezogen werden musste. Geschickt hat er die Sultane von Syrien und Ägypten gegeneinander ausgespielt und letztlich von ihnen auf einem silbernen Tablett serviert bekommen, was er begehrte. Jede Seite hatte Angst, dass er sich mit der anderen verbünden könnte, sie dann unterlegen wäre und das Nachsehen hätte. Jetzt ist es an Euch zu zeigen, ob Ihr über ein ähnlich gutes Verhandlungsgeschick verfügt. Das ist doch Eure große Stärke, wie mir mein Sohn versichert hat.«
Richard lehnte sich geschmeichelt zurück.
»Danke für die Lorbeeren. Aber bedenkt, Friedrich hat mehr als zehntausend Männer mit sich geführt. Mit den wenigen Kriegern, die mir hingegen zur Verfügung stehen, kann ich wohl kaum eine derartige Drohkulisse gegenüber den Sultanen aufbauen. Im Gegenteil, ich muss aufpassen, dass wir nicht zwischen den Fronten zerrieben werden. Auch Theobalds Vorhut wurde von den Sarazenen bei Gaza schwer geschlagen. Viele Kreuzfahrer sind getötet worden oder in Gefangenschaft geraten. Ich denke, ihm ist danach bewusst geworden, dass er seine hochgesteckten Ziele nicht mehr erreichen kann. Oder was meint Ihr, warum er so schnell wie möglich das Heilige Land wieder verlassen hat?«
»Schaut, auch ich habe Erkundigungen eingezogen und dabei einige interessante Dinge erfahren. Einfach indem ich durch die Straßen von Akkon geschlendert bin und mit Händlern, Schauerleuten und sogar Marktfrauen gesprochen habe. Theobald hat sich wohl ausschließlich auf die von ihm mitgebrachten Ritter und die französisch orientierten Templer verlassen. Die hiesigen Barone wurden in seine Pläne gar nicht eingebunden und alle kaiserlichen Vertreter, der Deutsche Ritterorden und die Johanniter mit eingeschlossen, von ihm völlig ignoriert. Wenn man mit einer solchen Arroganz in ein fremdes Land kommt, dessen Verhältnisse man nicht kennt, und die Hälfte der hier lebenden Menschen gegen sich aufbringt, kann das nur schiefgehen.«
»Damit mögt Ihr durchaus recht haben. Aber trotzdem fehlen uns Theobalds Truppen. Ich bin versucht, es ihm gleichzutun, schon morgen die Anker zu lichten und wieder nach Hause zu segeln. Es wäre doch völlig töricht, das Leben der englischen Ritterschaft ohne jede Aussicht auf Erfolg aufs Spiel zu setzen.«
»Seht Ihr, so gefallt Ihr mir. Euer Onkel und Namensvetter dachte ebenso und scheute deshalb Kämpfe, die er nicht gewinnen konnte. Viele haben ihm vorgeworfen, dass er keinen Sturm auf Jerusalem unternommen und die Stadt nicht eingenommen hat. Ich hingegen halte ihm dies bis heute zugute und für seine größte Tat. Er hätte es sicherlich gekonnt, aber viele wären beim Angriff auf die Stadt umgekommen. Und er wusste genau: Nach seiner Heimkehr wäre Jerusalem nicht zu halten gewesen. Dann hätten sich die Sarazenen die Stadt schneller zurückgeholt, als der Patriarch ein Paternoster beten kann. Und all das Leid und all die Toten wären völlig vergebens gewesen. Richard hatte gehofft, dass man ihm die Stadt kampflos übergeben würde, aber damals waren die Muslime stark und unter Sultan Saladin vereint. Ein paar Jahre später hat Friedrich erreicht, was Löwenherz verwehrt geblieben ist. Dem Kaiser wurden die Tore der Heiligen Stadt geöffnet, ohne dass er sie erstürmen musste. Ihr solltet nicht nach dem Schlachtenruhm Eures Onkels trachten, der gar nicht so ruhmsüchtig war, wie es heute manche behaupten, sondern in diesem Fall eher Eurem Schwager nacheifern.«
»Der mit faulem Obst und Schlachtabfällen beworfen worden ist, als er sich nach seiner glorreichen Krönung zum König von Jerusalem in Akkon wieder einschiffen wollte. So sehr hat er die Menschen hier gegen sich aufgebracht. Vielleicht sollte ich auch das bedenken. Und kaum war er weg, brach prompt ein Bürgerkrieg unter den Christen aus, weil er deren Zerwürfnis nicht beendet, sondern eher noch geschürt hat.«
»Wenn Ihr das schon alles erkannt habt, mein Prinz, wer hindert Euch daran, es besser zu machen?«
Nachdenklich rieb sich Richard das Kinn.
»Einen Versuch wäre es immerhin wert. Die Bewohner des Heiligen Landes miteinander versöhnen, dadurch eine Machtposition erreichen, die den Muslimen Respekt abverlangt, und mit ihnen dann so verhandeln, wie es Friedrich getan hat. Ihnen das Zugeständnis abringen, den Frieden zu verlängern. Meint Ihr, dass dies das Ziel des Kreuzzuges sein könnte?«
»Ein höchst ehrbares und hehres! Dabei helfe ich Euch gern. Letztlich hat Euer Onkel am Ende etwas ganz Ähnliches getan. Einen dreijährigen Waffenstillstand mit Saladin geschlossen und den Christen freien Zugang zur Heiligen Stadt Jerusalem gesichert. Worauf warten wir? Lasst es uns angehen.«
»Aber wohler wäre mir schon, wenn Theobald mit seinen Truppen noch im Lande weilen würde.«
»Ach was. Löwenherz hat drei Kreuze geschlagen, als Philipp von Frankreich nach der Einnahme Akkons schnell wieder heimgekehrt ist. So konnte er handeln, wie er es für richtig hielt, musste nicht ständig mit Bedenkenträgern diskutieren und auch nicht auf die Empfindsamkeiten eines schwachen Königs Rücksicht nehmen. Keine Schlacht hat der bis dahin als unbesiegbar geltende Saladin gegen Euren Onkel trotz seiner ständigen Übermacht gewinnen können! Und, mit Verlaub, hätte Euer Vater Löwenherz in England nicht so zugesetzt und dieser noch etwas länger in Palästina verweilen können, wäre es ihm auch noch gelungen, Jerusalem kampflos einzunehmen. Denn der Sultan ist kurz nach seiner Abreise gestorben, und seither bekriegen sich seine Erben gegenseitig bis aufs Blut. Das müsst Ihr Euch, wie ich schon sagte, zunutze machen. Dann erreicht Ihr das, was Löwenherz nicht schaffen konnte, und Euer Ruhm wird den seinen vielleicht sogar noch überstrahlen. Vor allem, weil, wenn Ihr es geschickt anstellt, dann keiner dafür sterben muss.«
»Euer Wort in Gottes Ohr«, seufzte Richard. »Hoffentlich sind die Fußstapfen meines Onkels nicht zu groß für mich. Doch ich werde es versuchen, mein Wort darauf. Aber ich vertraue darauf, dass Ihr mir auch weiter beratend zur Seite steht. Heute jedenfalls habt Ihr mir schon sehr geholfen und neuen Mut gegeben.«
»Versprochen!« Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Außer dass Robin sich bisher noch nie in der Rolle eines alten und weisen Ratgebers gesehen hatte. Wo waren nur die Zeiten geblieben, in denen er noch die Bogenschützen angeführt und König Richards Flanke zum Land hin während des Marsches auf Jaffa geschützt hatte? Nun ja, vielleicht waren sie ja endgültig vorbei, und er musste lernen, mit seiner neuen Aufgabe zurechtzukommen. Und wenn er es recht bedachte, gefiel sie ihm eigentlich ganz gut. Warum nur musste er ausgerechnet jetzt an Königin Eleonore von Aquitanien denken? War das nicht doch etwas zu vermessen?
Akkon, die große, einst von den Phöniziern gegründete Handelsstadt, lag etwa in der Mitte des von den Christen beherrschten Küstenstreifens von outre mer. Richard hatte im selben Palast wie Jahre zuvor sein Onkel gleichen Namens Quartier genommen. Die Tempelritter, die hier ihr Hauptquartier errichtet hatten, überließen ihm diesen freiwillig. Löwenherz hingegen hatte Herzog Leopold aus dem Palast hinausgeworfen, was er später bitter bereuen sollte.
Von Saladin war bereits vor seinem Tod das eroberte Reich geteilt worden – ein unverzeihlicher Fehler, wie sich wenig später herausstellen sollte. Denn seine Nachfolger – allesamt Söhne, Brüder und Neffen des großen Sultans, der über Syrien, Ägypten, Mesopotamien, den Jemen und Nubien geherrscht hatte – bekriegten sich nun untereinander und schlossen ständig wechselnde Bündnisse. Friedrich hatte diesen Umstand für sich genutzt und Jerusalem für die Christen zurückgewonnen, indem er den Muslimen Zugeständnisse bezüglich ihrer Glaubensfreiheit in der beiden Religionen Heiligen Stadt machte. Allerdings waren deren einst starke Befestigungen geschliffen worden, sodass immer wieder Überfälle einzelner Sarazenenstämme unter beutegierigen Emiren stattfanden, die nur mühsam von der Einwohnerschaft und einer schwachen Garnison zurückgeschlagen werden konnten. Die Hauptstadt des Königreiches war deshalb auch nicht mehr die nahezu ungeschützte Heilige Stadt, sondern das stark befestigte Akkon.
Die Bewohner Jerusalems, gleich welchen Glaubens, lebten in ständiger Furcht vor dem Tod oder der Sklaverei. Prinz Richard gedachte diesen unhaltbaren Zustand nun zu beenden, wollte dies aber nicht wie sein Onkel mit Waffengewalt erreichen, sondern wie sein Schwager auf dem Verhandlungsweg. Gleichzeitig musste er sich dem schwierigen Unterfangen widmen, die verfeindeten christlichen Parteien im Heiligen Land, die noch dazu unterschiedlichen Religionsgemeinschaften angehörten, miteinander zu versöhnen. Robin war zunächst gespannt, ob dem Prinzen dieses Kunststück gelingen würde, dann aber guten Mutes, als er sah, wie Richard die wahrhaft herkulische Aufgabe anpackte.
Zuerst schickte der Earl von Cornwall Unterhändler zu den Sultanen von Damaskus, as-Salih Ismail, und Ägypten, as-Salih Ayyub, die zwar eng miteinander verwandt, nichtsdestotrotz aber Todfeinde waren. Fulke hingegen marschierte mit dem Großteil des Heeres nach Süden, um den Herzog von Burgund bei der Wiedererrichtung der Befestigungen von Askalon zu unterstützen. Simon de Montfort, der über einflussreiche Verwandtschaft im Heiligen Land verfügte, wurde beauftragt, einen Ausgleich zwischen der kaiserlichen und der päpstlichen Partei zu verhandeln.
Kaiser Friedrich hatte nach seiner erneuten Exkommunikation der Form halber seinen Sohn Konrad zum König von Jerusalem ernannt, blieb dem Titel nach aber selbst Regent und ließ sich im Heiligen Land durch seinen Statthalter, hier Bailli genannt, Richard Filangieri, vertreten. Der bewies keine glückliche Hand bei der Regierung des Königreiches, stieß die hier seit Generationen ansässigen Barone ständig vor den Kopf und ignorierte deren im Lauf der Zeit gewachsenen Gewohnheiten und ihr hart erkämpftes Mitspracherecht. Schon bald kam es deshalb nach der Abreise des Kaisers zum offenen Bürgerkrieg. Das alteingesessene Geschlecht der Ibelins wie auch Odo von Montbéliard, der Oberbefehlshaber der Truppen des Königreiches, stellten sich beide gegen Friedrichs Statthalter. Zwischen den beiden Parteien einen Ausgleich zu finden war eine schier unlösbare Aufgabe, doch Richard machte sich mit Feuereifer daran. Er schwor, die heiligen Stätten in Jerusalem, Bethlehem und Nazareth erst dann aufzusuchen, wenn er sie gelöst hatte. Robin vermutete, dass er in diesem Fall wohl nie an Christi Grab beten würde, sollte sich aber getäuscht haben.
Vor seinem Abmarsch nach Süden hatte sich Fulke noch mit seinem Vater beraten, wie er sein kleines Heer gegen Angriffe der ihm zahlenmäßig weit überlegenen Sarazenen schützen sollte. Robin, der aus eigener Erfahrung sprechen konnte, hatte natürlich die passenden Ratschläge parat.
»Du musst immer so dicht an der Küste bleiben, dass sich kein Angreifer zwischen dich und das Meer schieben kann. Und dann lass deine Flanke zum Land hin durch die Bogenschützen sichern. Sie sind deine stärkste Waffe und können die gefürchtete leichte Reiterei der Ayyubiden auf Distanz halten. Lass Fußkämpfer mit großen Schilden und Spießen zwischen ihnen marschieren und sie schützen, falls ihr angegriffen werdet.«
»Das wird meinen Rittern aber gar nicht passen. Sie brennen darauf, sich auf die Sarazenen zu stürzen, sollten sie sich uns tatsächlich zum Kampf stellen.«
Robin sah seinen Sohn einen Moment lang sehr ernst an, bevor er antwortete.
»Fulke, das hier ist kein Spaß und erst recht kein ritterlicher Zweikampf. Auf dem zweiten Kreuzzug, den der erste Mann deiner Großmutter, König Louis von Frankreich, anführte, ist dessen Heer erbarmungslos von den sarazenischen Pferdebognern zusammengeschossen worden. Unterschätze sie ja nicht! Löwenherz hat daraus gelernt und ist nicht in diese Falle getappt. Mach nicht den gleichen Fehler wie Louis, hörst du? Dein Erzeuger hat mich und die Männer aus dem Sherwood einzig und allein aus dem Grund begnadigt, weil wir das für ihn tun sollten, was ich dir gerade geraten habe. Und er hatte recht! Plötzlich war sein kleines Heer dadurch unbesiegbar für den bis dahin ungeschlagenen Saladin, und wir haben den Sultan mit seiner weit überlegenen Armee bei Arsuf wie auch in Jaffa regelrecht in den Boden gestampft. Wir ließen ihn beide Male so lange gegen den Schildwall anrennen, bis seine leicht gerüsteten Reiter, jene besagten Pferdebogner, ihre Pfeile verschossen hatten und total erschöpft waren. Gleichzeitig konnten wir mit unseren weittragenden Langbögen ihre Reihen ausdünnen. Und erst danach haben unsere gepanzerten Ritter, die Richard unter großen Mühen über Stunden hinweg zurückgehalten hat, Saladins müden und desillusionierten Truppen den Rest gegeben. Handle wie er und sei ein starker Anführer! Versprich es mir, sonst komme ich auf der Stelle mit und rede dir ins Gewissen, wenn du gegen diese Regel verstößt. Aber ich würde mir das in meinem Alter gern ersparen, wenn ich wüsste, dass ich mich auf dich verlassen kann.«
»Sei unbesorgt, ich werde die Männer schon nicht ins Verderben führen. Warum sonst hätte ich dich um Rat gefragt? Richard gibt mir ein paar Schiffe mit, die die schweren Waffen und den Proviant befördern. Gleichzeitig sichern sie uns zur See hin. Glücklicherweise verfügen die Sarazenen über so gut wie keine Flotte.«
»Ja, sie haben offenbar noch nicht erkannt, wie wichtig Schiffe für sie sein könnten. Aber sie sind nun einmal Wüstensöhne und keine Bewohner einer feuchten, nebligen Insel wie wir.« Robin war, wenn auch nicht gänzlich, durch Fulkes Einlenken doch einigermaßen beruhigt und konnte sogar schon wieder scherzen.
In Wirklichkeit herrschten die Christen in outre mer ausschließlich über einen schmalen Streifen Land entlang der Küste, und das auch nur, weil keiner der muslimischen Herrscher daran dachte, Schiffe zu bauen, die den Feinden in diesen Regionen das Leben hätten schwer machen können. Während seiner größten Ausdehnung erstreckte sich das Königreich von Jerusalem zwischen dem Fürstentum Antiochia im Norden bis hinunter nach Askalon unweit des Sultanats Ägypten im Süden. Richard Löwenherz hatte damals sogar die Festung Darum einnehmen können und stand damit nicht mehr weit vor Kairo. Doch er hatte die Stadt später wieder aufgeben müssen. Deshalb war die Festung Askalon, zu der Fulke mit seinen Truppen jetzt marschierte, umso wichtiger für die Grenzsicherung. Außerdem stand zu erwarten, dass der Sultan von Ägypten seine Unterhändler am ehesten hierher entsenden oder aber mit seinem Heer anrücken und angreifen würde, was aber niemand wirklich erwartete, denn damit hätte er seinem Kontrahenten aus Damaskus eine offene Flanke geboten, in die dieser jederzeit hineinstoßen konnte.
Fulke befolgte Robins Rat und stellte seine Truppen so auf, wie von diesem empfohlen. Zwar murrten seine Ritter, weil sie dadurch nur langsam vorankamen, aber mit, wenn nötig, eiserner Faust zwang er diese wie einst sein leiblicher Vater zum Einhalten der militärischen Disziplin.
Nach einigen Tagen erreichten sie das Schlachtfeld von Arsuf, und so manch einen schüttelte es, wenn er an die vielen Tausend Streiter dachte, die hier gefallen waren. Fast war es, als könnte man noch immer das Schwirren der Pfeile, das Klirren der Schwerter, Wiehern der Pferde und die Schreie der Verwundeten und das Röcheln der Sterbenden in der Luft hören.
In Jaffa, vor dessen Mauern Saladin seine zweite, schmähliche Niederlage gegen Richard Löwenherz hatte einstecken müssen und wo Robin nach der Schlacht mit der Grafschaft Huntingdon belehnt worden war, machten die Kreuzfahrer kurz Station. Der Marsch war anstrengend, obwohl er nicht unter der glühenden Sommerhitze erfolgte, sondern die Temperaturen jetzt im Herbst einigermaßen erträglich waren und man auch von winterlichen Regengüssen verschont blieb. Bisher hatten die Engländer noch nicht einen einzigen muslimischen Kämpfer zu sehen bekommen, und Fulke glaubte schon, dass es in diesem Teil der Erde gar keine Sarazenen mehr gäbe. Doch bald wurden er und seine Mitstreiter eines Besseren belehrt. Zwischen der Hafenstadt und ihrem Ziel Askalon tauchten ständig plötzlich Reitertrupps zwischen und auf den Hügeln auf, hielten sich aber stets außerhalb der Schussweite der Langbögen und wagten auch keinen Angriff. Aber allen war klar, dass ihr Vorrücken dem Sultan gemeldet werden würde. Was dieser allerdings dagegen unternehmen konnte, das stand in den Sternen oder wusste nur Gott – von den Muslimen Allah genannt – allein.
Der Herzog von Burgund begrüßte die ihm willkommene Verstärkung auf das Herzlichste, und von nun an gingen die Bauarbeiten doppelt so schnell voran. Die Mauern von Askalon, Jerusalem und noch vieler anderer Städte und Burgen waren von den Ayyubiden geschliffen worden, bevor deren Sultan al-Kamil sie vor zehn Jahren an Kaiser Friedrich kampflos übergeben hatte. Jetzt wuchsen sie zumindest hier wieder empor, stärker als je zuvor, um die Südgrenze des Königreiches gegen Ägypten zu sichern. Das verstieß zwar gegen den damals geschlossenen Vertrag, aber wer hielt sich schon an die Abkommen mit Ungläubigen, wenn er die Macht hatte, sie zu brechen. So dachte zumindest Hugo von Burgund, während Fulke gar nicht wohl in seiner Haut war. Die Muslime mussten die Wiederbefestigung als Provokation auffassen, und es war sicher nur eine Frage der Zeit, bis sie anrücken und versuchen würden, die Stadt und die Festung wieder in ihre Gewalt zu bringen.
Aber die Verhältnisse in Damaskus und Kairo waren gegenwärtig äußerst verworren, und ständig wechselten die Bündnisse und Machthaber in den Sultanaten. Einmal wurde hier ein Herrscher von seinen eigenen Ministern gestürzt, dann dort der nächste von einem Burgherrn gefangen genommen und monatelang eingekerkert, später aber wieder freigelassen und ein Beistandsabkommen mit ihm geschlossen. Das alles konnten die Christen nicht wissen, und auch ihre Spione berichteten von den muslimischen Höfen und aus den Herrscherpalästen nur unzusammenhängend, sodass sich kein einheitliches Bild ergab. Man wunderte sich nur sowohl in Akkon wie in Askalon, dass keine kampfbereite Armee auftauchte, um die Ankömmlinge – vor allem wegen ihrer geringen Zahl – zur Schlacht zu stellen. Stattdessen kamen Unterhändler, die offenbar ausloten sollten, inwieweit sich die Kreuzfahrer als Verbündete für die eine oder andere Seite gewinnen ließen. Und so schlug die Stunde der Verhandlungen, und die Schwerter blieben sehr zur Verblüffung aller besonnenen Befehlshaber, die darauf gar nicht zu hoffen gewagt hatten, in den Scheiden.
Als sich eine Abordnung des Sultans von Ägypten – in Kairo herrschte seit Kurzem Al-Malik as-Salih Nadschm ad-Din Ayyub, der nach dem Sturz seines Vorgängers nicht gezögert und die Macht ergriffen hatte – Askalon näherte, ritten ihr Fulke und der Herzog von Burgund mit nur kleinem Gefolge entgegen, da die Sarazenen ebenfalls in geringer Zahl und ohne ein Heer erschienen waren. Man traf sich auf offenem Feld, aber rasch wurde von den Ankömmlingen ein leichtes Zelt aufgeschlagen, Teppiche ausgerollt, Sitzpolster daraufgelegt und auf kleinen Tischen Erfrischungen gereicht.
Schau an, dachte Fulke, die Muslime verstehen es zu leben, und schob sich genüsslich eine saftige, große Weintraube in den Mund, nachdem sich die beiden Parteien höflich begrüßt und nach dem Befinden der jeweils anderen erkundigt hatten. So war es nun einmal Sitte im Morgenland, wo man nicht gleich zur Sache kam und auch später mit blumigen Worten umschrieb, was man eigentlich vom anderen wollte. Eine ganze Weile wurden nur Höflichkeiten ausgetauscht, die Hugo offenbar ermüdeten, sodass er das Sprechen bald ganz seinem englischen Verbündeten überließ.
Der Ayyubiden-Verhandlungsführer hatte sich ihnen als al-Moghith Feth ad-Din Umar, Wesir des Sultans von Ägypten, vorgestellt und begann nach einiger Zeit den Franken – so nannten die Sarazenen grundsätzlich alle Bewohner des Abendlandes – Vorhaltungen wegen der Befestigung von Askalon und den damit einhergehenden Vertragsverletzungen zu machen. Er sprach recht gut die Sprache der Franken, die viele Araber beherrschten, wohingegen die Christen sich kaum die Mühe machten, die ihrer Nachbarn zu erlernen.
Fulke hörte sich in aller Ruhe an, was der Wesir zu sagen hatte, bevor er antwortete.
»Ihr habt recht, Kaiser Friedrich hat mit Al-Kamil Muhammad al-Malik vor zehn Jahren vereinbart, dass die übergebenen Städte nicht wieder befestigt werden. Doch der Sultan ist tot und um sein Erbe ein blutiger Krieg zwischen seinen Hinterbliebenen entbrannt. Wir Christen haben mittlerweile den Überblick verloren, wer bei Euch Muslimen gegen wen kämpft und wer gerade über welches Gebiet herrscht. Das ändert sich fortwährend, wenn wir einen Boten zu einem Emir schicken, kann es durchaus sein, dass bereits ein anderer auf seinem Thron sitzt, bevor er zurückgekehrt ist. In den letzten zwei Jahren wurde Jerusalem gleich mehrmals überfallen und in Teilen geplündert. Unlängst erst durch Emir an-Nasir Dawud, der zuvor Euren jetzigen Sultan gefangen genommen und monatelang eingekerkert hatte. Das sind auf Eurer Seite doch unhaltbare Zustände, und Ihr werdet verstehen müssen, edler Herr, dass wir uns unter diesen Umständen schützen und unsere Städte wieder verteidigungsbereit machen müssen.«
»Mitnichten, mein abendländischer Freund, können wir das akzeptieren und tatenlos zusehen, wie Ihr Christen Euch immer weiter ausbreitet. In Jerusalem befinden sich einige der heiligsten Stätten des Islam. Die Herrschaft über die Stadt ist deshalb für uns Muslime unverzichtbar. Der mit Kaiser Friedrich geschlossene Friedensvertrag ist ausgelaufen und Jerusalem demzufolge an uns zurückzugeben. Ebenso wie Askalon und die anderen Gebiete, die Sultan al-Malik in seiner Güte Euch für eine kurze Zeit zugestanden hat.«
»Es war nicht Güte, die ihn dazu bewogen hat, sondern reine Vernunft. Er hätte die Städte nie halten können, wäre es damals zu einer bewaffneten Auseinandersetzung zwischen ihm und den Kreuzfahrern gekommen. Schließlich wurde Friedrich von mehr als zehntausend Bewaffneten begleitet. Wie Euer heutiger Sultan befand sich auch al-Malik damals im Streit mit seiner Verwandtschaft und fürchtete um den Verlust all seiner Herrschaften, würde er den Christen im Kampf unterliegen. Im Austausch für die Übergabe von Jerusalem hat der Kaiser Euch Muslimen den Zugang zu Euren heiligen Stätten garantiert, ja, sogar den Tempelrittern ihren Stammsitz weggenommen und Euch übergeben. Es war aber keineswegs vereinbart worden, dass nach Ablauf des Vertrages die Städte und Gebiete an die Muslime zurückfallen. Ich habe die gesiegelten Dokumente gesehen und gelesen. Ihr auch?«
Das hatte al-Moghith nicht, denn sie waren in den Wirren des Bruderkrieges verschollen und unauffindbar. Eine Abschrift sollte sich noch in Damaskus befinden, doch mit dem jetzigen, dort regierenden Sultan, dem Onkel seines Auftraggebers, war der Herr von Ägypten bis aufs Blut zerstritten. Es existierten nur mündliche Überlieferungen der zwischen Christen und Muslimen geschlossenen Vereinbarungen, und die Aussagen darüber, was tatsächlich in den Verträgen stand, gingen weit auseinander. Aber das konnte der Wesir natürlich nicht zugeben, und so verlegte er sich darauf, einerseits den Wissenden, andererseits aber auch den Begütigenden zu geben.
»Ich will Euch zustimmen, dass die Verhältnisse im Moment – sagen wir einmal – etwas verworren sind. Aber nichtsdestotrotz wird mein Herr aus dieser Auseinandersetzung mit seinem Onkel, dem Sultan von Damaskus, ganz sicher als Sieger hervorgehen. Das solltet Ihr bei Euren Überlegungen nicht außer Acht lassen. Vielleicht könntet Ihr Euch ja sogar vorstellen, ihn in seinem Kampf zu unterstützen. Das würde ihn Euch gegenüber gewiss freundlich stimmen und vielleicht zu Zugeständnissen bewegen.«
Das war ja ein ganz neuer Aspekt, der sich da auf einmal auftat, stellte Fulke erstaunt fest und fragte sich sogleich, was aus dieser Situation herauszuholen war. Ganz offenbar stand Sultan Al-Malik as-Salih Nadschm ad-Din Ayyub gewaltig unter Druck. Nun galt es auszuloten, wie weit man sich seine Zwangslage zunutze machen konnte.
»Oder wir verbünden uns mit dem Sultan as-Salih Ismail von Damaskus, der schon Theobald von Champagne ein Angebot unterbreitet hat. Von ihm wurden bereits die Burgen Safed und Beaufort an die Christen übergeben. Bedingung war nur, dass wir dafür die Südgrenze Palästinas gegen seinen Rivalen – Euren Herrn – schützen. Was wir unter anderem durch die Befestigung von Askalon tun, wie Ihr seht.«
Dem Wesir fiel es immer schwerer, eine ruhige, gelassene Miene zu zeigen. Hinter seiner Stirn arbeitete es, und er war nahe daran, das Gespräch abzubrechen und zurückzureiten, um seinem Herrn zu empfehlen, den Konflikt mit Waffengewalt zu lösen. Schließlich war von dessen Vorgänger ein Heer der Kreuzfahrer in der Schlacht bei Gaza geschlagen worden, als es nach Ägypten vordringen wollte. Viele gefangen genommene Ritter befanden sich seither noch immer in den Katakomben der Zitadelle von Kairo als Gefangene. Vielleicht konnte man diese ja als Verhandlungsmasse benutzen und ihre Freilassung anbieten, wenn die Christen sich dafür nicht mit den Syrern verbündeten. Einen Versuch war es zumindest wert.
»Dieser Vertrag mit as-Salih Ismail wird sowohl auf syrischer als auch auf ägyptischer Seite nicht gern gesehen«, meinte der Wesir deshalb nachdenklich. »Der Imam der großen Moschee von Damaskus hat sich dagegen gewandt und musste daraufhin nach Kairo ins Exil fliehen. Die Besatzung von Qalaat al-Shaqif Arnun, Ihr nennt die Burg Beaufort, hat sich geweigert, diese zu übergeben, und der Sultan musste sie eigens erst erobern, bevor er sie Euch Christen aushändigen konnte. Auch andere Einheiten seiner Truppen weigern sich, wie wir erfahren haben, an Eurer Seite gegen ihre Glaubensbrüder zu kämpfen. Und sogar die Ordensritter – mit Ausnahme der Templer – lehnen den Vertrag ab, weil sie sich durch ihn benachteiligt fühlen. Glaubt Ihr, dass das gute Voraussetzungen für ein stabiles, langfristiges Bündnis sind? Wenn Euch, mein Freund, an Land gelegen ist, nun gut. Mein Herr hat mich ermächtigt, Euch Christen die Gebiete Galiläas bis zum Jordan anzubieten, sodass die Grenze des Königreiches Jerusalem im Osten wieder entlang des Flusses verlaufen würde. Vorausgesetzt natürlich, Ihr löst Euer Bündnis mit seinem Widersacher. Und zusätzlich«, al-Moghith machte bewusst eine Pause, um seine Worte besser wirken zu lassen, »würden wir die Gefangenen aus der Schlacht von Gaza freilassen. Gegen ein kleines Entgelt versteht sich. Doch im anderen Fall, wenn Ihr an den mit as-Salih Ismail getroffenen Vereinbarungen festhaltet, sehen sie das Licht der Sonne nie wieder.«
Es waren gute Aussichten, die sich da gerade auftaten und sogar Hugo von Burgund aus seiner Lethargie rissen und aufhorchen ließen. Schließlich ging es dabei nicht zuletzt um seine Landsleute, und er könnte als strahlender Held nach Frankreich zurückkehren, brächte er sie mit nach Hause zurück.
»Kein Lösegeld, und die Kranken und Verwundeten werden in der nächsten Woche übergeben«, mischte er sich deshalb auch nahezu atemlos in die Verhandlung ein, noch bevor Fulke etwas sagen konnte. »Dann empfehle ich den Vertretern der großen Ritterorden, Euren Vorschlag anzunehmen, und werde mich auch gegenüber den Baronen des Landes dafür einsetzen, sodass sie sicherlich zustimmen.«
Das werden sie bestimmt, dachte Fulke, da sich auch viele ihrer Angehörigen unter den Gefangenen befanden. Aber der Anführer des Kreuzzuges war Richard von Cornwall und nicht irgendwelche lokalen Grundherren, die alle nur ihre eigenen Süppchen kochten. Und deshalb würde dieser das letzte Wort haben, ebenso wie auf der anderen Seite der Sultan.
»Darüber kann nur mein Herr entscheiden«, meinte der Wesir auch prompt. »Ich werde ihm Eure Bitte übermitteln. Sollte er sich zu dem Zugeständnis bereit erklären, was könntet Ihr ihm dann als Kompensation anbieten?«
»Solange die Verhandlungen andauern, nicht weiter vorzurücken und von unserer Seite aus keine Kampfhandlungen zu beginnen.« Fulke wagte sich weit vor, glaubte aber im Sinne Richards zu sprechen. »Ich werde eine Botschaft an unseren Oberbefehlshaber schicken und ihm Euer Angebot unterbreiten. Ich denke, er wäre bereit, sich mit Sultan as-Salih Ayyub zu treffen, um mit ihm persönlich die Bedingungen für einen Frieden auszuhandeln, der in beiderseitigem Interesse ist.«
»So sei es.« Der Wesir neigte zustimmend sein Haupt, als sich einer seiner Begleiter, ein alter, weißbärtiger Mann, der bisher geschwiegen hatte, plötzlich zu ihm hinüberbeugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Al-Moghith lauschte aufmerksam, dann sah er Fulke plötzlich erstaunt und offenbar mit ganz anderen Augen an.
»Mein Freund hier hat eine Frage an Euch und bittet mich, sie zu übermitteln, da er es als ungehörig ansieht, sie Euch selbst zu stellen. Als junger Mann hat er vor vielen Jahren im Heer des großen Sultans Saladin, des Unbezwingbaren, gekämpft und meint, Euch in jener Zeit gesehen zu haben. Nun soll ich erkunden, ob Ihr vielleicht ein Dschinn seid, ein Geist, der zurückgekehrt ist, um zu vollenden, was er einst begonnen hat. Ihr müsst die Frage entschuldigen, aber in unserem Glauben sind die Dschinn ebenso wie die Menschen und die Engel geschaffen worden, um Allah zu dienen. Es gibt sie also, wenn auch nicht jeder sie zu sehen vermag. Doch mein alter Freund und Begleiter, ein Vertrauter und Ratgeber unseres Sultans, meint, Ihr wärt so ein aus rauchlosem Feuer geschaffenes Wesen. Anders kann er sich die Ähnlichkeit zwischen Euch und dem König der Franken, der kam, um unser Land zu verwüsten, nicht erklären.«
»Nun, ich will die Frage gern beantworten, weil es eine ganz einfache Erklärung für das gibt, was Euer Begleiter zu sehen glaubt. Doch gestattet mir zuvor zwei Richtigstellungen. Saladin war keineswegs unbezwingbar, sondern ein Eroberer, der vom Krieg und für den Krieg lebte. Selbst Eure Glaubensbrüder, die Sekten anhingen wie die Assassinen, konnten ihm widerstehen, wenn sie nur hartnäckig genug Widerstand leisteten. Und das von Saladin durch das Schwert geschaffene Reich hatte ja auch keinen Bestand, denn unmittelbar nach seinem Tod brach es auseinander, und seine Nachkommen zerfleischen sich bis heute im Kampf um sein Erbe. Saladin hat, zugegeben, ein kleineres Kreuzfahrerheer bei den Hörnern von Hattin geschlagen und anschließend Jerusalem eingenommen. Das führte dazu, dass ein Aufschrei durch die christliche Welt ging und sich zwei Könige mit ihren Heeren aufmachten, um für ihren Glauben im Heiligen Land zu kämpfen. Der eine reiste bald wieder ab, der andere eroberte Akkon von Eurem großen Sultan zurück und schlug ihn bei Arsuf und Jaffa. Daran könnt Ihr Euch sicher erinnern, weiser Mann?«
Fulke wandte sich direkt an den Alten, der heftig nickte, während der Wesir missbilligend die Stirn runzelte, aber zu höflich war, den Franken zu unterbrechen, auch wenn er die damaligen Geschehnisse in einem ganz anderen Licht sah.
»Der König von England kam damals auch nicht hierher, um das Land zu verwüsten, sondern um christlichen Pilgern den Zugang zu ihren heiligen Stätten in Jerusalem und anderswo zu ermöglichen. Was ihm ja letztlich auch gelang, bedenkt man das Abkommen, das er mit Saladin geschlossen hat, bevor er heimgekehrt ist.«
Fulke sah sich veranlasst, eine Lanze für seinen leiblichen Vater zu brechen. Vor allem, da die Muslime dazu neigten – allerdings waren die Christen auch nicht viel anders –, sich die Geschehnisse stets schönzureden. Ihre Eroberungen und Kämpfe waren stets Heldentaten, und nach ihrer Auffassung gehörte das Land hier schon immer ihnen. Dass es bereits vorher von Juden, Römern und Byzantinern über Jahrtausende hinweg bewohnt worden war, vergaßen sie dabei nur allzu gern.
»Doch nun zu Eurer Frage«, fuhr er fort, bevor der Wesir etwas erwidern konnte, der schon tief Luft geholt hatte. »Nein, ich bin kein Dschinn und auch nicht die Reinkarnation des verstorbenen Königs, sondern schlicht und einfach seinen Lenden entsprungen. Ja, er hat mich gezeugt, und man sagt, ich wäre ihm sehr ähnlich. Vielleicht ist es tatsächlich Gottes Wille, dass ich zu Ende bringe, was er selbst nicht mehr vollenden konnte, weil ihm sein Bruder in der Heimat heimtückisch den Dolch in den Rücken stoßen und ihn entmachten wollte. Aber das kommt Euch doch aus den eigenen Reihen sicherlich bekannt vor, nicht wahr al-Moghith? Nach allem, was man so hört, kämpfen hier ja auch Brüder, Neffen, Onkel und was weiß ich nicht noch alles an Verwandtschaft bis aufs Blut gegeneinander.«
»Dann seid Ihr tatsächlich der Sohn des Löwen, der uns so schmerzliche Niederlagen zugefügt hat?«, vergewisserte sich der Wesir mit großen Augen.
»So ist es. Und sein Neffe führt die Kreuzfahrer an, die gekommen sind, um den zwischen den Muslimen und den Christen durch Kaiser Friedrich geschlossenen Frieden zu bewahren. Überlegt Euch also gut, ob Ihr den Kampf suchen oder lieber in guter Nachbarschaft mit uns leben wollt. Prinz Richard spricht im Namen des Königs von Jerusalem, der sein Schwager ist, wenn er Euch zusichert, dass die zwischen Euch und Friedrich getroffenen Vereinbarungen bezüglich Jerusalems weiterhin Bestand haben sollen. Die al-Aqsa-Moschee auf dem Tempelberg kann weiterhin in Eurem Besitz verbleiben und Euch für Eure Gebete zur Verfügung stehen. Wie auch der Felsendom, in dem gegenwärtig alle Konfessionen ihre Andachten verrichten, auch wenn das den Templern, die ihn allein für sich beanspruchen, gar nicht recht ist. Das ist unser Angebot. Wenn ihr es akzeptiert und damit der Frieden erhalten bleibt, dann braucht kein Schwert gezogen und kein Pfeil abgeschossen zu werden. Kein Mann muss sterben, keine Frau ihren Gatten, keine Mutter ihren Sohn beklagen. Im anderen Fall seid Euch bewusst, dass wir den Kampf nicht scheuen und ich mich Euch ebenso entgegenstellen werde, wie einst … mein Vater.«
Fulke wäre wie gewohnt fast das Wort Erzeuger herausgerutscht, doch das hätte der Wesir wohl kaum verstanden. Denn im Orient, wo ein Herrscher oft ungezählte Haupt- und Nebenfrauen in seinem Harem sein Eigen nannte, war ein Bastard keineswegs etwas Ehrenrühriges, im Gegenteil. Je mehr Söhne ein Fürst vorzuweisen hatte, desto höher war sein Ansehen. Dass diese sich nach seinem Tod dann oft gegenseitig umbrachten und damit das Land ins Chaos stürzten – wie man gerade wieder sehen konnte –, stand auf einem anderen Blatt.
»Ich werde meinem Sultan getreulich Eure Worte überbringen.« Der Wesir verneigte sich ehrerbietig vor dem Mann, der in seiner Achtung gerade ins nahezu Unermessliche gestiegen war, während er den Herzog von Burgund geflissentlich ignorierte.
Hugo merkte das wohl und kochte innerlich vor Zorn. Als sich die beiden Abordnungen voneinander verabschiedet hatten und jede zu den eigenen Leuten zurückritt, fuhr er Fulke denn auch prompt an.
»Wie könnt Ihr es wagen, solche Absprachen zu treffen und derart weitreichende Zugeständnisse zu machen? Unser heiliges und einziges Ziel muss es sein, die Muslime zu schlagen und zu vernichten, wo auch immer wir es können! Jetzt, wo sie schwach und zerstritten sind, bietet sich dafür eine einmalige Gelegenheit. Und da sprecht Ihr davon, nicht weiter vorzurücken! Ich fasse es nicht! Meint Ihr nicht, dass Ihr Euren Prinzen mit dieser Zusicherung in Teufels Küche gebracht habt? Die Großmeister der Templer, der Johanniter, der Deutschen Ordensritter und die hiesigen Barone werden ihm die Hölle heißmachen, hält er sich daran.«
»Und was hat Euer Vorstoß Richtung Gaza und damit Ägypten vor einem Jahr gebracht, frage ich Euch? Ihr seid sowohl aufs Haupt als auch zurückgeschlagen worden, und jetzt müssen wir zusehen, dass wir wenigstens die Gefangenen zurückbekommen. Nein, so wie ich das sehe, sind wir nicht stärker als die Muslime und sollten uns besser mit ihnen einigen und einen langen Friedensvertrag schließen, bevor sie sich besinnen, sich vereinen und gemeinsam gegen uns antreten. Dann könnten sie nämlich ganz schnell alle Christen aus Palästina hinausfegen und ins Meer jagen. Friedrich hat damals mit seinen klugen Verhandlungen weit mehr erreicht als Theobald mit seinem jetzigen unüberlegten und schlecht geplanten Vorstoß.«
»Hättet Ihr Euch auf Eurer Reise nicht so viel Zeit gelassen und wärt eher zu uns gestoßen, wäre die Sache vielleicht ganz anders ausgegangen, und unsere Truppen würden jetzt ihr Quartier in der Zitadelle von Kairo haben.« Wütend knirschte der Herzog mit den Zähnen.
»Meint Ihr wirklich, dass gegenseitige Schuldzuweisungen etwas bringen?«, wollte Fulke im Gegenzug wissen. »Sollten wir nicht besser alle an einem Strang ziehen und versuchen, das von Friedrich Erreichte zu sichern? Vielleicht sogar noch etwas Land dazugewinnen, um die Städte besser versorgen zu können, und ansonsten in Frieden mit den Muslimen leben? Eure Landsleute würden es Euch sicher danken, kämen sie dadurch frei und könnten zu ihren Familien zurückkehren.«
Das war ein Argument, dem sich nicht einmal der Herzog verschließen konnte. Wenn auch mürrisch, stimmte er daher zu, einen Schnellruderer nach Akkon zu entsenden, um Prinz Richard von den Angeboten des Sultans von Ägypten zu unterrichten und ihm anzuraten, selbst nach Askalon zu kommen, um die Verhandlungen zum Abschluss zu bringen.
»Und Ihr meint, Ihr könnt das tatsächlich erreichen, Vetter?« Philipp de Montfort saß seinen beiden Cousins Simon und Amalrich gegenüber und wirkte äußerst skeptisch.
Ersterer war mit Richard von Cornwall aus England, Letzterer schon ein Jahr zuvor mit Theobald von Champagne aus Frankreich gekommen, wo er mittlerweile seit dem Ende des Kreuzzuges gegen die Katharer das Amt eines Connétable von Frankreich bekleidete. Nicht etwa, weil er ein militärisches Genie war, oh nein. Beim Kampf gegen die Herren des Languedoc hatte sich der älteste Sohn des Schlächters der Katharer wahrlich nicht mit Ruhm bekleckert, sondern eher wegen des Verübens grausamer Massaker von sich reden gemacht. Doch Blanka von Kastilien, die Königinmutter von Frankreich, hatte Amalrich die ehrenvolle Stellung des Connétable als Ausgleich für seine Erbansprüche im Südosten des Landes übergeben, die dadurch an die Krone fielen. Zwar konnte sie diese gegenwärtig nicht geltend machen, da Raimund von Toulouse die Region wieder beherrschte, doch die weitblickende Enkelin der Eleonore von Aquitanien hoffte, dass ihr Sohn zu einem späteren Zeitpunkt unter Berufung auf diese Ansprüche die Oberhoheit über das Languedoc gewinnen würde.
Amalrich hatte zu spät erkannt, dass er durch die Annahme des Amtes im Grunde genommen kaltgestellt worden war, denn der junge König Louis gedachte nicht, den Befehl über sein Heer jemand anders als sich selbst anzuvertrauen. Deshalb hatte sich der älteste der Montfort-Brüder dem Kreuzzug angeschlossen, war aber auch hier im Heiligen Land in arge Bedrängnis geraten. In der Schlacht von Gaza hatten ihn die Sarazenen gefangen genommen und in Kairo eingesperrt. Erst sein Bruder Simon konnte ihn nach seiner Ankunft gegen Zahlung einer gewaltigen Lösegeldsumme freikaufen, die er sich von den Templern borgen musste und für die er sich abgrundtief verschuldet hatte. Theobald hatte es der hohen Kosten wegen unterlassen, den Connétable von Frankreich und viele seiner Leidensgenossen auszulösen, die in den sarazenischen Kerkern schmachteten. Stattdessen hatte er sich lieber auf den Heimweg gemacht. Ein wenig ehrenwertes Verhalten, wie die beiden Brüder nicht ganz zu Unrecht fanden.
Sie hatten ausschließlich das Kreuz genommen, weil sie hofften, im Heiligen Land Ruhm, Ehre und Vermögen zu erringen. Damit nicht alle ihre Blütenträume platzten und sie wie begossene Straßenköter und letztlich noch dazu bettelarm nach Frankreich und England zurückkehren würden, mussten sie sich etwas einfallen lassen. Und genau aus diesem Grund saßen sie nun mit ihrem Vetter Phi-lipp zusammen und beratschlagten sich.
Der war im Gegensatz zu seinen Cousins in Palästina geboren worden und gehörte zu den Baronen, die seit Friedrichs Heimreise gegen dessen Statthalter Richard Filangieri entweder offen kämpften oder heimlich intrigierten. Das hatte dazu geführt, dass der kaiserliche Beamte sich in Tyros, nördlich von Akkon gelegen, verschanzen musste und seiner eigentlichen Aufgabe, das Königreich Jerusalem zu verwalten, nicht nachkommen konnte.
»Ich könnte es zumindest versuchen«, entgegnete Simon de Montfort. »Vorausgesetzt, ich bekomme die Unterstützung der hiesigen Barone und der Großmeister der Ritterorden. Zusammen mit dem hohen Klerus müsste es mir eigentlich gelingen, Friedrich davon zu überzeugen, Filangieri abzusetzen. Zweimal habe ich den Kaiser bereits getroffen, und beide Male war er mir sehr gewogen. Ihr dürft nicht vergessen, ich bin immerhin sein Schwager. Zuerst begegnete ich ihm vor einiger Zeit in Cortenuova, wo er gerade den lombardischen Städtebund besiegt hatte und sich nach der erfolgreichen und für ihn verlustarmen Schlacht selbstredend in guter Stimmung befand. Ich war auf dem Weg zum Heiligen Vater nach Rom, um diesen um Dispens für meine Ehe mit Eleanor Plantagenet zu bitten. Angeblich hätte sich meine jetzige Gemahlin verpflichtet – so behaupteten es zumindest die Bischöfe in England –, nach dem Tod ihres ersten Gatten den Schleier zu nehmen. Nur dass weder sie noch ihr Bruder, König Henry, etwas davon wussten. Das war nichts weiter als eine bösartige Intrige, um mich vom Hof fernzuhalten. Wohin man auch schaut, nichts als Neider und Feinde unserer Familie.«
»Da sagt Ihr was Wahres, Vetter. Hier im Heiligen Land ist es nicht anders«, stimmte Philipp zu. »Und wann seid Ihr zum zweiten Mal mit Friedrich zusammengetroffen?«
»Erst vor Kurzem, auf dem Weg hierher ins Heilige Land. Ich wollte ihm für sein damaliges Empfehlungsschreiben an Papst Gregor danken, der daraufhin auch tatsächlich meine Eheschließung gegen den Willen des englischen Klerus abgesegnet hat. Deshalb bin ich auch nicht zusammen mit der englischen Flotte nach Akkon, sondern zunächst über Land nach Italien gereist. In Brindisi gewährte mir der Kaiser eine Audienz und hat mir im Vertrauen gesagt, dass er mit der Vorgehensweise seines Statthalters in Palästina nicht sehr glücklich ist. Ich soll daher in seinem Auftrag erkunden, welche Verhältnisse in seinem Königreich Jerusalem tatsächlich herrschen, und ihm auf der Rückreise persönlich Bericht erstatten.«
»Hat der Kaiser so großes Vertrauen in Euch, Simon? Das ist ja unglaublich! Weiß Richard von Cornwall eigentlich davon? Er müsste als Anführer des Kreuzzuges doch derjenige sein, der als Vertreter Friedrichs in dessen Auftrag handelt.«
»Nein, er ist darüber nicht informiert, und ich muss Euch auch strengste Verschwiegenheit auferlegen, Philipp. Hört Ihr? Kein Wort darf in dieser Angelegenheit über Eure Lippen und damit Richard oder seinen Vertrauten zu Ohren kommen, sonst ist unser Plan von vornherein zum Scheitern verurteilt.«
»Haltet Ihr mich für ein geschwätziges Waschweib, Vetter? Ich muss doch sehr bitten! Aber wenn wir durch Euch einen Zugang zum Ohr des Kaisers besitzen, dann sollten wir das auch nutzen. Was meint Ihr, Amalrich? Wäre Euer Bruder nicht der geeignete Mann für die Statthalterschaft im Königreich Jerusalem? Ein Vertreter aus unserer Familie würde über das Heilige Land herrschen! Und vom Bailli des Kaisers bis zum eigenständigen Regenten ist es dann nur noch ein kleiner Schritt. Endlich könnten wir das Geschlecht der Ibelins in die Schranken weisen und, wer weiß, vielleicht sogar die Macht der Ordensritter beschneiden. Dann würden die Montforts über den Zugang zu den heiligsten Stätten der Christenheit gebieten! Wisst Ihr eigentlich, wie viel Geld allein die Pilger alljährlich ins Land bringen? Vorausgesetzt natürlich, es herrscht Frieden mit den Muslimen, und sie müssen nicht befürchten, auf dem Weg nach Jerusalem abgeschlachtet zu werden. Aber dafür zu sorgen, läge dann in unserer Hand.«
Amalrich rieb sich versonnen den Bart. Ihm war klar, wieso sein Vetter die Frage an ihn gerichtet hatte. Simon konnte sich schließlich für den Posten des kaiserlichen Statthalters nicht selbst ins Gespräch bringen, würde sich aber bestimmt nicht lange zieren, wenn er von anderer Seite dafür vorgeschlagen wurde. So weit kannte er seinen Bruder schließlich und stimmte deshalb Philipp augenblicklich zu.
»So sehe ich es auch. Was meinst du, Bruderherz, könntest du dir vorstellen, Bailli oder gar Regent des Königreiches Jerusalem zu werden? Und wer weiß, vielleicht springt sogar eines Tages noch die Krone für dich heraus. Ich denke, das würde unseren Vater, der sich ein Fürstentum im Languedoc erkämpfen wollte, unendlich stolz im Himmel machen.«
»So weit ist es noch lange nicht, und wir sollten den Bären erst erlegen, bevor wir ihn häuten. Allein die Unterstützung unserer Familie wird kaum genügen, um Friedrich zu überzeugen. Wen, denkt Ihr, Philipp, könnten wir sonst noch für uns gewinnen?«
»Diejenigen, die unter den gegenwärtigen Umständen keine Aussicht haben, in der Hierarchie aufzusteigen. Die Ibelins sicher nicht, aber andere Mitglieder der Haute Cour, des hohen Rates von Jerusalem, bestimmt. Friedrich hat den Rat bislang zwar geflissentlich ignoriert, nichtsdestotrotz ist er nach wie vor mächtig. Am wichtigsten wäre es sicherlich, die Unterstützung von Odo von Montbéliard, dem Fürsten von Galiläa und gegenwärtigen Oberbefehlshaber der Truppen des Königreiches, zu gewinnen. Sein Heer ist zwar klein, aber immerhin vorhanden. Er ist auch der Einzige, der die Ordensritter einigermaßen im Zaum halten kann. Spricht er für Euch im Rat, Vetter, dann wird sich die Mehrheit ihm anschließen, und wir könnten Friedrich einen gewichtigen Vorschlag unterbreiten.«
»Was denkst du, Simon, werden wir auch deinen Schwager Richard davon überzeugen können, für dich zu sprechen? Eigentlich müsste ihm doch daran gelegen sein, denn schließlich seid ihr nun ja miteinander verwandt.«
»Aber deshalb bei Weitem keine Freunde. Henry habe ich mir gewogen machen können, und genau das neidet Richard mir. Er wollte auch meine Heirat mit seiner Schwester verhindern und hat zusammen mit anderen Verschwörern, vor allem aus den Reihen dieser unseligen Marshals, eine Rebellion gegen seinen Bruder angezettelt. Henry musste sogar für einige Zeit in den Tower fliehen, stellt euch das einmal vor! Und das alles nur, weil man Richard und den Kronrat nicht gefragt hat, ob sie der Eheschließung zustimmen. Zugegeben, sie hätten eigentlich ein Mitspracherecht gehabt. Aber darauf konnte ich es nicht ankommen lassen, sollte aus dieser Heirat etwas werden. Wenn sie ihre Einwilligung verweigert hätten, wäre ich womöglich nie Mitglied der königlichen Familie geworden. Henry hat seinen Bruder dann mit sechzehntausend Mark Silber ruhiggestellt und ihn gebeten, für ihn auf den Kreuzzug zu gehen, weil er selbst in England unabkömmlich sei. Richard war darüber nicht sehr glücklich, hat das Geld dann aber genommen und zu weiten Teilen in das Unternehmen gesteckt, sodass ihm selbst kaum etwas geblieben sein dürfte. Nein, von seiner Seite ist wohl eher nicht mit entsprechender Unterstützung zu rechnen. Und deshalb müssen wir alles, was hier besprochen wird, auch vor ihm geheim halten – wie ich es bereits sagte.«
»Schade, aber offenbar nicht zu ändern«, sinnierte Philipp. »So oder so, Filangieri muss auf alle Fälle gestürzt werden. Er versucht immer wieder, unsere Macht zu beschränken und den kaiserlichen Einfluss im hohen Rat auszuweiten, während wir ihn eindämmen wollen. Mit ihm ist kein Kompromiss mehr möglich. Wir haben es bereits mit Verhandlungen, mit Krieg und mit Bestechung versucht – alles ohne Erfolg. Er ist und bleibt Friedrich treu. Dem müssen wir ein Ende setzen. Wenn ich Euer Einverständnis habe, Vetter Simon, werde ich versuchen, die Barone dafür zu gewinnen, Eure Einsetzung als Regent des Königreiches beim Kaiser zu erbitten.«
Simon de Montfort nickte zustimmend, und damit war alles gesagt. Irgendwann musste es doch einmal gelingen, dass eine Krone sein Haupt zierte.
Der Bau der Festungsanlagen von Askalon ging zügig voran. Nicht zuletzt deswegen, weil sich Fulke wie viele Jahre zuvor sein leiblicher Vater selbst an den Arbeiten beteiligte, Balken schleppte, Steine brach und Mörtel rührte. Kein Ritter wollte da nachstehen, und so wuchsen Mauern und Türme empor, verdiente der Graben bald wieder seinen Namen, und selbst Vorwerke, die es zuvor nicht gegeben hatte, wurden angelegt.
Doch dann erreichte sie die Nachricht, dass unbekannte Reitertruppen das Gebiet westlich und südlich des Toten Meeres verwüsteten. Flüchtlinge hatten es geschafft, sich von dort nach Askalon durchzuschlagen und berichteten von grausamen Mordbanden, die plündernd und brandschatzend durchs Land zogen und muslimische Dörfer und Oasen ebenso verwüsteten wie christliche. Man hatte natürlich in Palästina schon von ihnen gehört, und die einen nannten sie Choresmier, sie selbst bezeichneten sich als Khwarezmiyya, aber unter den Christen hatte sich der Name Tataren eingebürgert. Das Wort war vom griechischen Tartaros: die aus der Hölle kommen, abgeleitet worden und spiegelte am ehesten wider, was die Menschen dachten, tauchten diese gefürchteten Krieger überraschend auf ihren pfeilschnellen Pferden auf.
Der Herzog von Burgund, Fulke und der Großmeister der Johanniter, Pierre de Vielle-Bride, der unlängst eingetroffen war, um die Lage vor Ort für Richard zu sondieren, da dieser noch in Akkon und Tyros verhandelte und dort unabkömmlich war, holten den Anführer der Flüchtlinge zu sich, um von ihm Näheres zu erfahren.
Der Mann, der sich Isaak ibn Sali nannte, wusste Schreckliches zu berichten und konnte auch die Frage beantworten, woher diese wilden und grausamen Horden kamen und wer sie waren.
»Vor einigen Jahren sind große Heere gelbhäutiger, schlitzäugiger Kämpfer aus dem Osten gekommen. Ihr Anführer war ein großer Krieger, den man Dschingis Khan nannte, und sie selbst bezeichneten sich als Mongolen. Sie zerschlugen auf ihrem Weg viele Reiche, so auch das der Choresmier in Persien. Die Überlebenden flohen zunächst nach Norden in das große Gebirge, den Kaukasus. Aber dort hat man sie nicht sehr gastfreundlich aufgenommen, weil sie nicht darum baten, wenn sie etwas haben wollten, sondern es sich einfach nahmen. Nach dem Tod ihres letzten Schahs aus der Dynastie der Anuschteginiden verdingten sich die nun führerlosen Reiterkrieger an den Meistbietenden. Sie wählten jeweils für eine bestimmte Zeit einen Schah als Anführer aus ihrer Mitte und kämpften erst für den Sultan von Damaskus, dann für den Sultan von Kairo. Aber sobald die Schlachten geschlagen waren, wollte sie jeder schnell wieder loswerden, und so ziehen sie als Freischaren mordend, schändend und plündernd durchs Land.«
»Hat sich ihnen denn noch niemand entgegengestellt?«, wollte Fulke wissen. »Das sind doch für alle Seiten unhaltbare Zustände!«
»Die Choresmier sind schwer zu fassen und deshalb kaum zu schlagen«, erklärte der Großmeister. »Die Reiter tauchen urplötzlich auf, schlagen zu und verschwinden wieder. Befestigte Städte meiden sie meist. Lieber verwüsten sie das Umland, und kommt ein Heer anmarschiert, zerstreuen sie sich in alle Winde. Es sei denn, sie fühlen sich dem Gegner überlegen. Dann stürmen sie mit ihren schnellen Pferden auf den Feind zu, überschütten ihn mit einem Pfeilhagel und schneiden den Überlebenden die Kehlen durch. Gefangene machen sie nicht und fordern auch kein Lösegeld. Nur Frauen und Kinder verschleppen sie manchmal in die Sklaverei. Von denen hört man nie wieder etwas.«
»Die Kampfweise erinnert mich an die der Sarazenen und Mauren«, meinte Fulke nachdenklich. »Wieso unternehmen denn die Sultane und Emire nichts gegen diese Horden? Sie hätten mit ihrer leichten Reiterei doch die geeignete Gegenwaffe.«
»Weil sie die Tataren gern als Bundesgenossen anwerben, wenn sie sich wieder einmal untereinander bekriegen. Lieber opfern sie ein paar ihrer Bauern, als es sich mit den Reiterkriegern zu verderben«, erwiderte Pierre de Vielle-Bride. »Außerdem bleiben die Tataren ja nie lange an einem Ort und versuchen auch kein Land zu erobern. Deshalb kann man ihnen kaum beikommen. Sie sind wie Heuschreckenschwärme, die plötzlich auftauchen, alles kahl fressen und danach weiterziehen. Eine Geißel Gottes, gegen die es kein Mittel gibt.«
»Herr, ich flehe Euch an, helft uns!« Isaak ibn Sali, der alles mitangehört hatte, rang die Hände. »Diesmal ist es anders. Unsere Familien sind nach Engadi geflohen, wo sich alle Überlebenden vor den Ufern des südlichen Toten Meeres verschanzt haben. Aber wenn keine Unterstützung kommt, werden sie überrannt. Dann sehen wir unsere Frauen und Kinder nie wieder, und kein einziger Mann wird das zu erwartende Massaker überleben!«
»Aber warum wendet Ihr Euch denn nicht an Sultan Nadschm ad-Din Ayyub, dem das Land schließlich gehört?«, wollte Hugo von Burgund wissen, der etwas schwer von Begriff war.
»Weil er nichts gegen seine Verbündeten unternehmen wird und uns das Gebiet außerdem abtreten will. Da kommt es ihm ganz gelegen, wenn die Tataren es zuvor verwüsten und entvölkern. Wer weiß, vielleicht hat er sie sogar geschickt«, erklärte Fulke dem Herzog unter beifälligem Nicken des Großmeisters die Lage.
»Und was denkt Ihr, was wir tun können?«, erkundigte sich Pierre de Vielle-Bride bei seinem englischen Verbündeten. »Sollten wir vielleicht besser abwarten, bis sich die Lage von allein beruhigt und die Tataren abgezogen sind?«
»Auf keinen Fall! Wir sammeln alle verfügbaren Kräfte und ziehen so schnell wie möglich ans Tote Meer. Wenn wir Glück haben, stellen sich uns die Choresmier. Wenn nicht, können wir sie zumindest vertreiben und den Menschen in diesem Land zeigen, dass sie nicht schutzlos sind, wenn sie wieder zum Königreich Jerusalem gehören.«
»Und was wird aus Askalon, wenn Ihr die Stadt von allen Truppen entblößt?« Fulke glaubte, in der Stimme des Herzogs Furcht zu vernehmen. »Habt Ihr vielleicht einmal daran gedacht, dass das Ganze auch eine Falle sein könnte, um uns von hier wegzulocken? Dann kommt womöglich der Sultan mit seiner Armee, und die fast fertige Zitadelle fällt ihm wie ein reifer Apfel in den Schoß!«
»Ich dachte eigentlich, dass Ihr mit einer Stammbesatzung hier in der Stadt bleibt, Hugo. Da die Ringmauern so gut wie fertig-gestellt sind, könnt Ihr Askalon auch mit einer kleinen Garnison halten, bis wir wieder zurück sind oder Hilfe aus dem Norden kommt. Aber wie ist es mit Euch, Großmeister? Würdet Ihr mich denn mit Euren Rittern begleiten?«
»Aber gewiss!« Pierre de Vielle-Bride strahlte über das ganze Gesicht. »Nichts ist mir verhasster als diese Untätigkeit. Unsere Schwerter rosten schon fast in den Scheiden fest, so selten haben wir sie in letzter Zeit gezogen. Wann brechen wir auf?«
»Ich denke, morgen bei Sonnenaufgang«, meinte Fulke und wandte sich dann an Isaak ibn Sali. »Was glaubt Ihr, guter Mann, wie lange werden wir bis nach Engadi brauchen?«
»Schnelle Reiter können die Strecke in zwei Tagen zurücklegen. Bewaffnete Fußkämpfer hingegen würden wohl eine Woche brauchen.«
»Gut, dann statten wir alle, die mitkommen, mit Pferden aus. Ich will nur Freiwillige dabeihaben. Jetzt sollten wir uns wohl zu unseren Truppen begeben und unsere Vorbereitungen treffen. In aller Herrgottsfrühe brechen wir auf.«
Dem Mann vom Toten Meer, aber auch dem Herzog von Burgund fielen riesige Steinbrocken vom Herzen.
Knapp vierhundert Ritter und gewappnete Sergeanten sowie das Dreifache an berittenen Bogenschützen, die eigentlich Fußkämpfer waren, verließen Askalon und zogen geradewegs nach Osten. Fulke hatte sie auf alles, was vier Beine hatte und einen Mann tragen konnte, gesetzt.
Das Land wurde nach dem Durchqueren der Küstenebene rasch hügelig und unfruchtbar. Später am Tag stieg das Gelände immer mehr an, und aus Hügeln wurden Berge, auf deren Höhen ein rauer Wind wehte, sodass sich Ritter und Bogenschützen gleichermaßen in ihre Mäntel und Umhänge hüllten. An einem kleinen Flüsschen richteten die Engländer und Johanniter ein kurzes Nachtlager ein, doch schon mit der ersten Morgendämmerung ging es weiter.
Die meisten Bogenschützen waren keine erfahrenen Reiter und hatten an Gesäß und Oberschenkeln bald wunde, nässende und teils auch blutende Stellen, die furchtbar schmerzten. Manch einer verfluchte schon, sich freiwillig gemeldet zu haben, nur um vom ewigen Balken-und-Steine-Schleppen wegzukommen und einmal etwas vom Heiligen Land zu sehen.
Fulke kannte keine Gnade und trieb die Männer unbarmherzig vorwärts. Selbst Isaak ibn Sali, den es eigentlich zu seiner in Engadi befindlichen Familie zog, stöhnte über das hohe Tempo, führte das kleine Heer aber sicher über einen Pass, von wo ab es nur noch bergab ging. Alle hatten den Eindruck, dass sie wesentlich tiefer hinabstiegen, als sie auf der anderen Seite hinaufgestiegen waren, und so manch einer fragte sich, ob sie wohl letztlich in der Hölle herauskommen würden.
Der Großmeister allerdings erklärte Fulke, dass schon die alten Griechen gewusst hatten, dass der wegen seiner Größe und seinem hohen Salzgehalt Totes Meer genannte, abflusslose See, zu dem sie jetzt hinunterritten, mehrere hundert Yards tiefer als das Meer lag, über das sie gekommen waren. So erklärte es sich, dass sie auf der östlichen Seite der hohen Hügel oder niedrigen Berge – wie auch immer man die Landschaft beschreiben wollte – einen längeren Weg zur Talsohle zu bewältigen hatten als auf der westlichen zum Höhenkamm hinauf.
Schon bald sahen sie von Weitem das in gleißendem Licht liegende Salzwasser des Toten Meeres, das ganz eigenartig glänzte. Die Sonne brannte selbst jetzt im Winter in der nahezu baum- und strauchlosen Ebene, die sich bis zum Seeufer hinzog, gnadenlos vom wolkenlosen Himmel, und Fulke wollte sich gar nicht vorstellen, welcher Gluthitze sie hier erst im Sommer ausgesetzt wären.
Etwa eine Stunde Fußmarsch landeinwärts vor dem Salzmeer, in dem es so gut wie kein Leben gab, lag das kleine Städtchen Engadi, dessen Name Ziegenquelle bedeutete. Isaak ibn Sali hatte ihnen erzählt, dass die Quelle süß und warm war, dazu sehr ergiebig, und so das ganze Land im Umkreis über Bewässerungsgräben fruchtbar gemacht werden konnte. Palmen wuchsen in reichem Maße um sie herum, und die Bewohner betrieben auf Feldern Landwirtschaft, von denen sie mindestens zwei Ernten jährlich einbrachten. Ihr Korn verkauften sie zusammen mit dem Salz, das sie in Salinen aus dem fischlosen See gewannen, nach Hebron und Jerusalem, ja sogar bis hoch nach Damaskus und in den Süden nach Kairo. Kein Wunder, dass sie zum Ziel eines Angriffes der Tataren geworden waren, deren eigenartige, runde Zelte vor dem Städtchen schon mit bloßem Auge zu erkennen waren.
Aber auch die anrückende Streitmacht blieb nicht unentdeckt. Die Belagerer sandten zuerst einen Spähtrupp aus, der die Stärke des anrückenden Heerhaufens erkunden sollte. Als die Kundschafter auf ihren schnellen Pferden zurückkamen und berichteten, dass es sich um etwa eintausendfünfhundert christliche Streiter handelte, ein großer Teil davon jämmerlich beritten, entschloss sich der die Horde befehligende Khan zum Angriff. Schließlich waren seine Truppen den Anrückenden nahezu fünffach überlegen.
Er rief auf die Schnelle seine Unteranführer zusammen und erläuterte ihnen seinen Plan. Ziel war es, den kleinen Haufen nicht frontal anzugreifen, sondern ständig zu umkreisen und mit Pfeilsalven von den Pferden herab einzudecken. So boten die Reiter selbst nur ein kleines, bewegliches Ziel, konnten aber ihrerseits in eine festgefügte Formation hineinschießen. Diese Taktik hatten sich die Tataren von den Mongolen abgeschaut und gedachten, sie jetzt gegen ihre eigenen Feinde zur Anwendung zu bringen.
Das Problem war nur, dass die beiden Kommandeure der christlichen Streiter genau damit rechneten und nicht bereit waren, ihren Gegnern den Gefallen zu tun und sich auf die ihnen zugedachte Weise abschlachten zu lassen.
Von den Bergen herabkommend war das kleine Heer einem Flussbett gefolgt, das fast schnurgerade von Westen nach Osten in Richtung auf das Tote Meer verlief. Das Wasser darin war zwar nur ein besseres Rinnsal, aber zu anderen Zeiten musste wesentlich mehr fließen, denn die Talsohle lag gut dreißig Yards unter dem Niveau der Ebene, auf der die Armee ritt. Damit war die rechte Flanke geschützt, denn es dürfte für die Reiterhorden nahezu unmöglich sein, das steile Ufer zu erklimmen. Als Fulke noch dazu zu seiner Linken in etwa tausend Yards Entfernung einen ausgedehnten Wald mit dichtem, dornigem Unterholz sah, ging ein Grinsen über sein Gesicht. Er hatte zwar wenig Furcht vor den leicht gerüsteten Pferdebognern und traute sich zu, ihnen mit seinen Bogenschützen, geschützt von großen Schilden, und den schwer gerüsteten Rittern auch auf offenem Gelände zu trotzen, aber wenn es einen Geländevorteil gab, dann wäre es dumm und eine grobe Fahrlässigkeit, diesen nicht zu nutzen.
»Auffächern!«, schallte seine Stimme laut über den Heerhaufen. »Bildet eine Linie! Bogenschützen absitzen und nach vorn, die Ritter dahinter. Schilde in den Boden, Spieße heraus. Zeigen wir ihnen, wie wir einst bei Arsuf gesiegt und den angeblich unbezwingbaren Sultan Saladin geschlagen haben! Heute ist der Tag gekommen, es unseren Ahnen gleichzutun!«
Fulke wusste alles über diese legendäre Schlacht, in der sowohl sein leiblicher Vater wie auch sein Ziehvater gekämpft hatten, und auch im Gedächtnis der Johanniter war sie fest verankert. Schließlich waren sie es gewesen, die nach Stunden des regungslosen Ausharrens unter Feindbeschuss den ersten Angriff ausgeführt hatten. Pierre de Vielle-Bride gedachte es dem damaligen legendären Großmeister Garnier von Nablus gleichzutun und nahm widerspruchslos von dem Sohn des Mannes, dessen geniale Strategie damals den Sieg gebracht hatte, Befehle entgegen.
Die Bogenschützen, froh, endlich von den ungeliebten Pferderücken herabzukommen, rannten nach vorn, bildeten eine Linie, die am steilen Flussufer auf der einen Seite und auf der anderen beim undurchdringlichen Dickicht des Waldes endete und rammten vor sich die großen, viereckigen Schilde in den Boden, die den mannshohen Pavesen genuesischer Armbruster, die sich dahinter im Gefecht verbargen, sehr ähnlich waren. Jeder von ihnen hatte zwei Köcher mit jeweils sechzig Pfeilen, alle mit messerscharfen Bodkin-Spitzen bestückt, dabei, und auf Packpferden wurden in Tonnen noch weitere Geschosse mitgeführt.
Bevor ein englischer Bogenschütze ins Heer eintrat, musste er nachweisen können, dass er auf mindestens zweihundert Schritt Entfernung einen Kohlkopf treffen und zehn Pfeile innerhalb einer Minute abschießen konnte. Das war die Vorgabe des alten Königs Henry, dem Großvater des jetzigen Königs gleichen Namens, gewesen. Um das zu erreichen, mussten alle waffenfähigen Yeomen Englands regelmäßig üben und waren dafür sogar – sehr zum Unmut der Kirche – vom sonntäglichen Kirchgang freigestellt.
Robin hatte von seinen Männern im Sherwood allerdings zweihundertfünfzig Yards und zwölf Pfeile gefordert. Doch die Geächteten waren auch Legende gewesen, und nur ihre Schießkünste hatten sie davor bewahrt, an den Bäumen des Waldes aufgeknüpft zu werden, in dem sie lebten.
Heute wie damals in Arsuf würden die Bogenschützen anfangs die schwerste Last des Kampfes zu tragen haben. Fulke und der Großmeister positionierten ihre Ritter hinter ihnen und schickten die Sergeanten zur Verstärkung nach vorn, wo sie mit ihren Lanzen und Spießen die Reiter abwehren sollten, denen es trotz allem gelang, bis an die vorderste Linie zu gelangen. Den letzten, hoffentlich entscheidenden Angriff würden dann die englischen Ritter und die Johanniter führen. Aber bis es so weit war, musste erst einmal die Anzahl der Angreifer deutlich dezimiert werden.
Und da kamen sie auch schon. Mit wildem, markerschütterndem Gebrüll stürmten die Tataren auf ihren kleinen, schnellen Pferden heran. Ihre kurzen Reiterbögen waren eine tödliche Waffe, konnten sie sie zum Einsatz bringen. Doch sie schossen nicht einmal ein Drittel so weit wie die englischen Langbögen und hatten auch nicht deren Durchschlagskraft. Mit denen waren die Steppenreiter noch nie zuvor konfrontiert worden, und deshalb war ihre Überraschung grenzenlos, als sie erstmalig mit ihnen Bekanntschaft machten.
Auf eine Entfernung, auf der sie noch nicht einmal einen Pfeil auf die Sehne legten, flog ihnen bereits die erste Salve, abgeschossen von zwölfhundert englischen Bogenschützen, die dies jahrelang Tag für Tag geübt hatten, entgegen. Pferde überschlugen sich, Männer schrien erschrocken auf, fielen tot oder schwer verwundet aus den Sätteln und ihren Mitstreitern vor die Pferdehufe, was das Chaos noch vergrößerte. Und da kam auch schon die nächste Wolke todbringender Geschosse, und noch eine und wieder eine, bevor die ersten Reiter überhaupt auf Schussweite an den Gegner herangekommen waren. Auf fünfzig Yards ließen sie ihre Pfeile fliegen, doch wie ein Mann duckten sich die gegnerischen Bogenschützen hinter die Schilde, nur um sofort wieder aufzutauchen, als die Salve nahezu wirkungslos eingeschlagen hatte. Jetzt schossen die Engländer auf die für sie nahezu lächerliche Distanz gezielt und bewiesen, dass sie durchaus auch ein bewegliches Ziel zu treffen in der Lage waren. Kein Wunder, mussten doch viele von ihnen in schlechten Zeiten ihre Familien zu Hause durchbringen, indem sie einen Hirsch im Sprung, einen Keiler beim Abstreichen trafen. Würde man sie dabei erwischen, verloren sie im günstigsten Fall ein Auge oder eine Hand. Hier allerdings kam ihnen diese Übung zugute und kostete so manchen Tataren das Leben.
Deren Schah sah das Desaster mit weit aufgerissenen Augen. Seine Strategie war kläglich gescheitert, denn es gelang nicht einmal, den Gegner wie geplant einzukreisen, weil ihn die natürliche Beschaffenheit des Ortes an den Flanken schützte. Stattdessen starben seine eigenen Krieger im Pfeilhagel. Ein Schicksal, das eigentlich dem Feind zugedacht gewesen war. Schon fluteten die Reiterhorden zurück, und die Tausendschaftsführer stellten erschrocken fest, welch hohe Verluste sie zu beklagen hatten. Aufgeregt jagten sie zu ihrem konsternierten Schah, um sich neue Befehle zu holen.
Der aber war mit der unerwarteten Situation gänzlich überfordert. So hatte er sich das nicht vorgestellt, als er sich vom Wesir al-Moghith dazu hatte überreden lassen, die Kreuzfahrer von Askalon wegzulocken und gleichzeitig reiche Beute zu machen. Schon beim ersten Angriff war ein Viertel seiner Reiter getötet oder verwundet worden, von den vielen Pferden ganz zu schweigen.
Aber so schmählich wollten sich die Tataren nicht zurückziehen. Es hätte ihrem Ruf schweren Schaden zugefügt, würden sie vor einem zahlenmäßig weit unterlegenen Feind fliehen. Der Schah beschloss, seine Truppen zu teilen und den Feind zu umgehen, um ihm in den Rücken zu fallen. Ein Teil seiner Krieger sollte außer Sichtweite der Feinde das Flussbett durchqueren, dann nach Westen reiten, bis es wieder eine passierbare Stelle gab, und sich dann mit denen vereinen, die den Wald im Norden umgingen. Mit Hornstößen wollte man sich verständigen und dann gleichzeitig von beiden Seiten angreifen.
Der Plan war geschickt ausgedacht, doch da Fulke sich immer in seine Gegner hineinversetzte und ebenso gehandelt hätte, wäre er der Schah, wusste er natürlich auch ein Gegenmittel. Als die Hornstöße erklangen und die Reiter diesmal gleichzeitig aus Westen und Osten angestürmt kamen, schlugen ihnen Pfeilsalven in beide Richtungen entgegen. Pierre de Vielle-Bride und Fulke hatten ihre Streiter schnell umgruppiert und zwei Kampflinien gebildet, in denen die Männer Rücken an Rücken standen. Dies allerdings so, dass trotzdem noch die gesamte Distanz zwischen Flussbett und Unterholz abgedeckt wurde. Damit halbierte sich zwar die Anzahl der in eine Richtung abgeschossenen Pfeile, aber das machte nichts, da sich ja auch die Streitmacht des Feindes geteilt hatte.
Die Tataren waren tapfere Krieger und preschten immer wieder aufs Neue vor. Doch es war einfach kein Durchkommen durch die geschlossenen Linien des Gegners, und so konnten die beiden Abteilungen nicht wie gehofft ihren Feind einkreisen und sich auch nicht vereinigen. Die ersten Choresmier, die aufgaben und sich zurückzogen, waren diejenigen, die das christliche Heer umgangen hatten. Fulke, der das bemerkte, wartete einen erneuten Angriff der vom Schah geführten Truppen ab, und als diese nahe an den eigenen Linien waren, brachen er mit seinen Rittern und der Großmeister mit seinen Johannitern hervor. Die Engländer warfen sich mit ihrem traditionellen Schlachtruf »Saint George« auf den Feind, die Ordensritter hingegen riefen nicht weniger laut: »Sanctum sepulcrum adiuva!«, was so viel wie Heiliges Grab, hilf uns, bedeutete.
Die völlig überraschten Tataren versuchten noch zu wenden und zu fliehen, doch es war zu spät. Die schwere christliche Reiterei war wie eine Wand aus Eisen, die sich plötzlich auf sie stürzte. Eingelegte Lanzen spießten die Vordersten auf, dann prallten die großen Kampfhengste auf die kleinen Pferde ihrer Gegner und warfen diese mühelos um. Von oben herab hieben die Ritter mit Schwertern, Streitkolben und Morgensternen auf alles ein, was sich in ihrer Reichweite befand. Verzweifelt wehrten sich die so überraschend Angegriffenen mit ihren Krummsäbeln und Wurfspeeren, denn ihre Bögen nutzten ihnen in dem Handgemenge nichts mehr. Wer konnte, versuchte aus dem Getümmel zu entkommen, aber da waren noch immer die englischen Schützen, die keine Skrupel kannten, ihnen in den Rücken zu schießen. Wer heute starb, konnte morgen schließlich nicht wiederkommen.
Der Kampf tobte noch eine ganze Weile, doch bald stand fest, wer als Sieger daraus hervorgehen würde. Fulke hatte schon zuvor aufs Strengste untersagt, einen fliehenden Feind zu verfolgen und die eigenen Reihen dadurch aufzusplittern. Denn schließlich war es eine beliebte Taktik aller Reitervölker, einen Rückzug vorzutäuschen und sich dann auf den ihm nachsetzenden Feind zu werfen. Aber sowohl die englischen Ritter wie auch die disziplinierten Johanniter hielten sich an ihre Befehle, und aufseiten der Tataren wäre gar niemand mehr da gewesen, der einen solchen Plan in die Tat hätte umsetzen können. Ihr Schah war ebenso wie etliche Tausendschaftsführer gefallen, und somit hatte die wilde Horde ihre wichtigsten Anführer verloren. Die Überlebenden, in alle Himmelsrichtungen verstreut, zogen sich in die großen östlichen Wüsten zurück. Es sollten Jahre vergehen, bis es Sultan as-Salih Ayyub erneut gelang, sie als Verbündete zu gewinnen.
Die Eingeschlossenen von Engadi, die schon alle Hoffnung auf Hilfe hatten fallen lassen, kamen aus der Stadt hervor und fielen ihren Befreiern um den Hals. Es war in diesem Moment völlig gleichgültig, wer welchem Glauben anhing. Letztlich waren sie alle nur Menschen, die gerade noch einmal einem schrecklichen Schicksal entkommen waren. Gemeinsam wurde das feindliche Feldlager geplündert und reiche Beute gemacht. Nur der höhere englische Adel, der sich zu fein dafür war, und die Johanniter, die ein Armutsgelübde abgelegt hatten, beteiligten sich nicht daran. Die Verluste auf christlicher Seite waren nur gering, die der Tataren dagegen verheerend. Die Bewohner der Küsten des Toten Meeres würden wochenlang damit zu tun haben, sie alle zu begraben, und dabei sicher Hilfe von Geiern und Schakalen bekommen.
Nach zwei Tagen der Ruhe befahl Fulke den Rückmarsch nach Askalon. Das wurde auch höchste Zeit, denn der Herzog von Burgund hatte mit seinen Befürchtungen nicht ganz unrecht gehabt.
Sowohl von Sultan as-Salih Ayyub wie auch von seinem Wesir war sehr aufmerksam zur Kenntnis genommen worden, dass der Großteil der Kreuzfahrer Askalon verließ und nach Osten abrückte. Beide rechneten fest damit, von diesen Streitern nie wieder etwas zu hören. Ihre Knochen würden wohl bald unter der Wüstensonne bleichen, denn den gefürchteten Tataren hatte noch nie jemand Widerstand leisten können. Vor allem nicht, wenn sie zahlenmäßig so weit überlegen waren wie in diesem Fall. Deshalb gedachte Sultan as-Salih Ayyub auch nicht, sich übermäßig zu beeilen, denn Askalon lief ihm schließlich nicht davon. Die wenigen verbliebenen Kreuzfahrer innerhalb der Stadtmauern würden sich gegen ihn und seine große Armee kaum halten können.
Doch sein Zögern wurde Al-Malik as-Salih Nadschm ad-Din Ayyub zum Verhängnis, denn zwischenzeitlich hatte Richard von Cornwall seine Gespräche in Akkon beendet und war selbst nach Askalon gekommen. Mit dem Schiff und in Begleitung von Robin und ursprünglich nicht, um zu kämpfen, sondern um sich die Vorschläge des Sultans anzuhören, von denen ihm berichtet worden war. Aber wenn es darauf ankäme, würde er natürlich auch die Verteidigung einer belagerten Stadt kommandieren oder eine Schlacht annehmen. In dieser Hinsicht stand er seinem Onkel Löwenherz in nichts nach.
Als dann auch noch das christliche Heer nach wenigen Tagen fast vollständig und siegestrunken aus Engadi zurückkehrte, erkannte der Sultan, dass ihm gar nichts anderes übrig blieb, als zu verhandeln. Er ließ sich freies Geleit zusichern und kam selbst in die fast fertiggestellte Zitadelle der mittlerweile wieder stark befestigten Hafenstadt. Man empfing ihn und sein großes Gefolge mit allen Ehren, und beide Seiten hofften, durch persönliche Gespräche zu einem für alle befriedigenden Ergebnis zu gelangen.
Sultan ad-Din Ayyub war eine beeindruckende Persönlichkeit. Groß gewachsen, schlank und mit dichtem schwarzem Haupt- und Barthaar sah sich der Großneffe des legendären Saladin ganz in dessen Tradition. Und hatte nicht auch dieser mit den Kreuzfahrern verhandelt und sich Zugeständnisse abringen lassen? Nun, zumindest für eine kurze Zeit konnte er es ihm ja gleichtun – nämlich genauso lange, wie die Familienverhältnisse noch so verworren waren wie derzeit und bis er wieder die Macht über beide Sultanate errungen hätte. Danach würde man weitersehen. Jetzt galt es erst einmal, diesen Neffen des Saladin-Bezwingers ruhigzustellen, damit er wieder in seine Heimat zurückkehrte und sich nicht womöglich entschloss, hierzubleiben und die zerstrittenen Parteien im Königreich Jerusalem zu einen. Denn das wäre wirklich eine nicht zu unterschätzende Gefahr. Und damit es nicht dazu kam, war as-Salih Nadschm ad-Din Ayyub durchaus bereit, Richard etwas anzubieten, was dieser nicht ablehnen konnte.
Robin beobachtete aufmerksam das Mienenspiel des Sultans, als dieser seine Begrüßungsansprache hielt. Er kam ihm sehr selbstbewusst und sogar eher arrogant als verhandlungsbereit vor, und die dunklen Augen, die nicht auf seinen Gesprächspartner gerichtet waren, sondern ständig hin und her wanderten, erinnerten ihn an die eines Wüstenfuchses. Genauso hatte sich sein Großonkel Saladin damals bei den Auseinandersetzungen mit Hubert Walter, Richard Löwenherz’ Verhandlungsführer, verhalten, an denen Robin als Kommandeur der christlichen Schutztruppe öfters teilgenommen hatte. Ein persönliches Treffen mit dem englischen König war von dem Sultan stets abgelehnt worden. Getroffene Absprachen hatte er nur eingehalten, wenn sie in seine Pläne passten, und bei Verhandlungen stets auf Zeit gespielt, bis Löwenherz letztlich der Kragen geplatzt war und er die Gefangenen, die sich ihm bei der Einnahme von Akkon ergeben hatten, hinrichten ließ.
Damals ging ein Aufschrei ob dieser Grausamkeit durch die muslimische Welt. Völlig verdrängt wurde dabei allerdings, dass die Ursache für diese Tat Saladins wortbrecherisches Verhalten über Monate hinweg gewesen war. Weder hatte der Sultan, obwohl fest vereinbart, die christlichen Sklaven, die ihm bei der Eroberung von Jerusalem in die Hände gefallen waren, noch das heilige Kreuz herausgegeben oder gar das abgesprochene Lösegeld gezahlt. Immer waren Ausflüchte vorgeschoben worden, um die Kreuzfahrer in Akkon festzuhalten und daran zu hindern, weiter vorzurücken. Trotzdem hatte Robin sich damals ebenso wie Berengaria von Navarra gegen Richard Löwenherz gestellt, als dieser die gefangenen Muslime – darunter auch Frauen und Kinder – zur Hinrichtung führen ließ.
Doch die alleinige Schuld an dieser Tragödie trug Löwenherz nicht, daran hatte Saladin ebenfalls einen gewaltigen Anteil. Und so wie ihn schätzte Robin auch seinen Großneffen Al-Malik as-Salih Nadschm ad-Din Ayyub ein. Der Sultan würde alles versprechen, nur damit die Kreuzfahrer wieder abzogen, und danach wohl nichts davon einhalten, wenn man es nicht durch starke Mauern oder militärische Macht absicherte. Aber auch Richard von Cornwall – das hatte Robin in langen Gesprächen mit ihm erörtert – war sich dessen bewusst und deshalb nicht bereit, auch nur einen Deut von seinen Forderungen, die das Königreich Jerusalem zumindest für eine gewisse Zeit schützen und stabilisieren sollten, abzuweichen.
»Ich bin begierig, Eure Wünsche zu hören, großmächtiger Sultan«, kam der Anführer der Kreuzfahrer dann auch recht schnell zur Sache, nachdem die blumigen Eröffnungsreden verklungen waren. Da sein Gesprächspartner des Fränkischen mächtig war, stellte die Verständigung kein Problem dar.
Dass ihr alle hier so schnell wie möglich verschwindet und die Fahne des Propheten endlich über dem ganzen Land weht, euer Kreuz hingegen im Staub liegt, dachte as-Salih Nadschm ad-Din Ayyub, sprach es aber natürlich nicht aus.
»Wie Ihr wisst, gibt es gegenwärtig – sagen wir einmal – familiäre Streitigkeiten zwischen Kairo und Damaskus«, erklärte der Sultan stattdessen. »Es ist nicht angebracht, dass Ihr, die Ihr nicht einmal unseres Glaubens seid, hier Partei für eine Seite ergreift. Ich denke, es wäre besser, Ihr würdet Euch in Neutralität üben und uns unsere Differenzen selbst austragen lassen. Aber wie ich zu meinem Bedauern hören musste, strebt Ihr ein Bündnis mit meinem Onkel as-Salih Ismail an. Oder sollte ich mich darin täuschen?«
»Keineswegs«, gab Richard unumwunden zu. »Schaut, es dürfte Euch nicht unbekannt sein, warum wir hier sind. Aber ich erläutere es Euch gern noch einmal. Es ist unsere, uns von Gott gestellte Aufgabe, die heiligen Stätten der Christenheit für die Gläubigen zu sichern. Papst Urban hat vor mehr als hundert Jahren dazu aufgerufen, nachdem die Kirche in Jerusalem, die über dem Grab unseres Herrn Jesus Christus errichtet worden ist, von den Muslimen zerstört wurde. ›Deus lo vult!‹, Gott will es, lauteten seine Worte. Und seither versuchen wir zu verhindern, dass sich das noch einmal wiederholt. Mit wechselndem Erfolg, wie ich zugeben muss, aber nichtsdestotrotz mit heiligem Eifer und unter großen Opfern. Jeder, der uns dabei unterstützt, ist uns willkommen. So hat sich Euer Onkel in Damaskus bereit erklärt, uns für unsere Unterstützung das östliche Galiläa einschließlich der Burg von Tiberias und der einst zerstörten und jetzt wieder aufgebauten Gipfelburg auf dem Tabor, die beide die Pilgerwege schützen, abzutreten. Mit Euch verbündete Truppen hingegen haben erst unlängst Jerusalem angegriffen, furchtbare Gräueltaten begangen und die letzten Befestigungsanlagen zerstört. Und wollt Ihr ernsthaft bestreiten, dass die erst kürzlich bei Engadi geschlagenen Choresmier von Euch angeworben worden sind? Was, um Himmels willen, sollte uns also dazu veranlassen, ein Bündnis mit Eurem Onkel, der sich als zuverlässig erwiesen und uns große Zugeständnisse gemacht hat, aufzukündigen, um uns stattdessen auf Eure Seite zu schlagen?«
»Jerusalem, das solltet Ihr nie vergessen, ist auch für uns Muslime eine heilige Stadt«, entgegnete der Sultan, vom Wissensstand seines Verhandlungspartners überrascht, nach einer angemessenen Pause. »Kaiser Friedrich hat das verstanden und mit meinem Vater deshalb einen Vertrag geschlossen, der dies berücksichtigt. Allen Gläubigen, gleich, welcher Religion sie angehören, sollte der freie Zutritt zu den Stätten ermöglicht werden, an denen sie zu ihrem Gott beten möchten. Ich bin bereit, dieses Abkommen zu bestätigen, wenn Ihr es auch tut. Dass Jerusalem angegriffen worden ist, darüber möchte ich meinem Bedauern Ausdruck verleihen. Aber es waren choresmische Freischaren, angeworben von meinem Neffen an-Nasir Dawud, der furchtbar darüber aufgebracht gewesen war, dass Kreuzfahrer eine seiner Karawanen geplündert hatten. Er ist ein sehr aufbrausender Mann, wenn man ihn provoziert. Auch ich selbst war schon sein Gefangener, und glaubt mir, die Zeit in seinem Kerker zählt nicht zu meinen besten Erinnerungen. Doch daran seht Ihr, wie verworren die Verhältnisse hier gegenwärtig sind. Und aus einem Familienzwist sollten Fremde sich immer besser heraushalten. Ist es nicht so?«
Die Vorfälle bei Engadi umging der Sultan geflissentlich, und Richard wollte auch nicht weiter darauf herumhacken.
»Im Grunde habt Ihr recht«, meinte er stattdessen versöhnlich. »Aber wir wollen unter allen Umständen verhindern, dass sich eine ähnliche Sache wie mit Jerusalem noch einmal wiederholt. Welche Garantien könnt Ihr uns dafür geben? Und bei allem Respekt, Euer Wort allein wird uns kaum genügen.«
»Obwohl mich das kränkt, kann ich Euch in gewisser Weise verstehen. Deshalb möchte ich Euch ein Angebot machen. Jerusalem ist nur geschützt, wenn es ein größeres Umland hat, das ein rasches Vordringen auf die Stadt erschwert. Stimmt Ihr mir darin zu?«
Richard und seine Begleiter nickten beifällig, denn der Sultan hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.
»Nun, wenn Ihr mir Eure Neutralität zusichert und mir vertraglich garantiert, nicht an der Seite von as-Salih Ismail gegen Ägypten in den Krieg zu ziehen, dann biete ich Euch dafür das ganze Land westlich des Jordans über Jerusalem hinaus bis hierher nach Askalon an.«
Alle Anwesenden auf christlicher Seite, Richard, Robin, Fulke, der Herzog von Burgund und auch der Großmeister der Johanniter, hatten Mühe, ihre Überraschung zu verbergen. Das war weit mehr, als sie sich erhofft hatten, und würde zur größten Ausdehnung des Königreichs Jerusalem seit dem ersten Kreuzzug führen. Der hingegen war damals äußerst blutig verlaufen. Die christlichen Streiter hatten keine Gnade gekannt und alles abgeschlachtet, was ihnen vor die Klinge gekommen war. Selbst ihre in Jerusalem lebenden Glaubensbrüder hatten sie nach der Einnahme der Stadt nicht verschont, weil sie diese von den Muslimen kaum unterscheiden konnten und außerdem als Verräter am einzig wahren Glauben betrachteten. Und heute sollten ein ähnlicher Landgewinn und die Sicherung der heiligen Stätten für die Christenheit erreicht werden, ohne dass ein Schwert gezogen werden und ein einziger Mann sterben musste? Wenn es dazu kommt, dachte Robin, dann hat sich die ganze weite Reise wahrhaft gelohnt, und ich wäre froh, dabei sein zu dürfen, wenn dieses Abkommen unterzeichnet wird.
Aber so weit war es noch nicht. Richard hatte eine Forderung an den Sultan, auf die er unter keinen Umständen verzichten wollte. Allerdings durfte er sein Verlangen nicht allzu offen zum Ausdruck bringen, sollte der Preis dafür nicht in unermessliche Höhen schnellen.
»Das, was Ihr vorschlagt, wäre schon einmal ein guter Ansatz für weitere Verhandlungen. Bereits mein Onkel, den Ihr Muslime den Löwen nanntet, wusste, dass die Schlüssel zu Jerusalem in Kairo liegen. Wenn Ihr sie uns also freiwillig überlasst, müssen wir nicht kommen, um sie uns zu holen.«
Was dir nicht ganz leichtfallen würde, mein Freund, dachte as-Salih Nadschm ad-Din Ayyub, hörte aber aufmerksam weiter zu und harrte der Dinge, die da auf ihn zukamen.
»Denkt nicht, dass wir dazu nicht in der Lage wären«, hörte er Richard sagen. »Ich bin zwar nur der Neffe des Löwenherz’. Aber ich habe ein paar Verbündete mitgebracht, die Ihr nicht unterschätzen solltet. Der gestandene Krieger hier an meiner Seite«, Richard deutete auf Robin, »der mich heute in allen Fragen, das Heilige Land betreffend, berät, weil er schon einmal hier war, hat in den Schlachten von Arsuf und Jaffa die Bogenschützen befehligt, die Euch so schmerzhafte Verluste zugefügt haben. Und das hier zu meiner Rechten ist der Sohn von König Richard«, Fulke beugte grüßend das Haupt, »und war zudem mein ritterlicher Erzieher, der mir alles beigebracht hat, was man über die Kampf- und Kriegskunst wissen sollte. Mein Schwager Simon de Montfort hingegen, der Verwandtschaft in Palästina hat, verhandelt gegenwärtig in Akkon mit den Führern der christlichen Parteien, damit sie ihren Streit begraben und wieder geeint unter dem heiligen Kreuz kämpfen. Was sollte uns also daran hindern, uns nicht einfach zu nehmen, was Ihr uns anbietet? Und dabei gleichzeitig einen Gegner auszuschalten, der uns in Zukunft bedrohen könnte, so wie er es ja auch zuvor bereits mehrmals getan hat?«
Der Sultan wusste natürlich, wen Richard mit Gegner meinte. Zudem hatte er keine Ahnung, ob die Christen ahnten, wie schwach seine Position gegenwärtig tatsächlich war. Aus Damaskus hatte man ihn vertrieben, und seine Herrschaft in Ägypten war noch keineswegs gefestigt. Erst im letzten Jahr war sein Vorgänger auf dem Thron von seinem eigenen Hofstaat gestürzt worden. Ihm konnte das gleiche Schicksal blühen, gelang es ihm nicht, seine Macht zu konsolidieren. Das musste jetzt sein vorrangiges Ziel sein, und deshalb kam ihm ein Krieg mit den Kreuzfahrern im Moment äußerst ungelegen. Noch dazu, wo er gerade seine wichtigsten Verbündeten, die Tataren, verloren hatte. Es war, als würden zurzeit böse Dschinns ihr Unwesen treiben! Aber nur Geduld, sagte sich ad-Din Ayyub, es kämen auch wieder bessere Zeiten! Dann würde er sich zurückholen, was er jetzt notgedrungen preisgeben musste. Und zwar mit Zins und Zinseszins, das schwor er sich.
»Weil sich Eure heiligen Stätten weder in Kairo noch in Damaskus befinden. Es würde Euch einen ungeheuren Blutzoll kosten, nach Ägypten zu marschieren. Und selbst wenn Ihr siegen solltet, wärt Ihr anschließend so geschwächt, dass Ihr eine leichte Beute für meinen Onkel as-Salih und meinen Neffen an-Nasir Dawud wärt. Glaubt Ihr, sie würden sich noch an die mit Euch geschlossenen Verträge halten, wenn sie sehen, dass Ihr vom Krieg ausgezehrt seid? Nein, so oder so könntet Ihr nur verlieren. Es sei denn, Ihr nehmt mein Angebot an. Die Zurückbleibenden erhalten einen großen Zuwachs an Land, und Ihr kehrt als gefeierte Helden in Eure Heimat zurück, auf dass Euch Eure Frauen und Priester lobpreisen.«
Jetzt hat er die Katze aus dem Sack gelassen, dachte Robin. Er will uns von hier weg haben, und zwar so schnell als möglich. Das ist sein einziges Ziel, und letztlich wird er es auch erreichen. Denn wie Theobald von Champagne gedachte Richard, nicht lange im Heiligen Land zu bleiben. Er hatte ein Gelübde abgelegt, aber wenn die Zeit abgelaufen war, wollte er nach England zurückkehren, wo sein Bruder dringend seiner Hilfe bedurfte. Genauso wie damals Königin Eleonore, die für ihren Sohn Richard das Land während dessen Abwesenheit regierte, seufzte Robin und hoffte nur, dass Richard von Cornwall nicht das Gleiche auf dem Rückweg widerfahren würde wie seinem Onkel, der lange Zeit in deutschen Gefängnissen gesessen hatte.
»Nun, darüber ließe sich reden«, nahm der Earl von Cornwall den Verhandlungsfaden wieder auf. »Allerdings sollten wir auch denjenigen die Heimreise ermöglichen, die noch in Euren Kerkern schmachten. Lasst die Gefangenen aus der Schlacht von Gaza frei und gestattet uns, Askalon und Jerusalem wieder zu befestigen. Dann würden wir uns bereit erklären, keine muslimische Seite im Kampf gegen die andere zu unterstützen. Was sagt Ihr zu meinem Vorschlag?«
Der Sultan rieb sich nachdenklich das Kinn. Es war viel, was der Franke forderte. Hätte er wirklich die Macht, es sich zu nehmen, wenn er, ad-Din Ayyub, es ihm verweigerte? Das war die große Frage, aber konnte er es darauf ankommen lassen? Eher nein, und deshalb musste er nachgeben, wenn auch nicht zur Gänze. Aber das würde die andere Seite sicherlich auch nicht erwarten.
»Die Mauern von Askalon habt Ihr ja bereits wieder errichtet. Ich weiß, dass ich die Stadt erobern müsste, um sie erneut zu schleifen. Deshalb soll es dabei bleiben.« Vorerst, dachte der Sultan, sprach es aber nicht aus. »Doch Jerusalem bleibt unbefestigt. Ich will nicht erleben, dass gläubigen Muslimen, die in der al-Aqsa-Moschee oder auf dem Tempelberg beten wollen, der Zutritt zur Stadt an den Toren verweigert wird. Solltet Ihr die Bastionen wieder errichten, greifen wir an. Das schwöre ich bei Allah und seinem Propheten Mohammed, lasst es Euch gesagt sein. Und dann werden alle Streiter des einzig wahren Glaubens sich vereinen, dessen bin ich mir sicher.« Das würde mir gerade noch fehlen, fuhr der Sultan in Gedanken fort, dass ich Jerusalem ewig belagern muss, wenn ich wieder stark genug bin, um mir die Stadt zurückzuholen. »Dafür würde ich mich bereit erklären, die Gefangenen freizugeben. Allerdings gegen ein angemessenes Lösegeld, versteht sich.«
Richard war Realist genug, um zu erkennen, dass nicht mehr aus seinem Gesprächspartner herauszuholen war. An einem Kampf gegen die vereinigten Muslime konnte ihm nicht gelegen sein. Das, was ad-Din Ayyub hier anbot, war schon weit mehr, als er zu hoffen gewagt hatte. Doch einen Vorstoß wollte er noch wagen. Schließlich waren die Kreuzfahrer immer knapp bei Kasse, und er hatte nicht die Absicht, auch noch finanziell dazu beizutragen, dass der Sultan sein Heer weiter aufrüsten konnte.
»Kein Lösegeld. Ihr lasst die Gefangenen so frei. Und zwar binnen vier Wochen. Dafür verlangen wir keinen Ausgleich für die Zerstörungen, die die Truppen Eures Neffen, der heute Euer Verbündeter ist, in Jerusalem angerichtet haben.«
Woher weiß er das nur alles?, fragte sich ad-Din Ayyub einmal mehr. Hat er wirklich so gute Spione an meinem Hof und ich demzufolge üble Verräter in den eigenen Reihen, vor denen ich mich in Acht nehmen muss? Der Sultan konnte schließlich nicht ahnen, was Robin allein schon auf den Straßen von Akkon von Marktweibern, Waschfrauen und Händlern erfahren hatte. Zustimmend neigte er deshalb sein Haupt – und damit war es beschlossene Sache.
Die Verträge wurden von Schreibern ausgefertigt und von allen hochrangigen Vertretern beider Seiten unterzeichnet. Dann traf man sich in der großen Halle der Zitadelle von Askalon zu einem Festmahl, bei dem auch der Wein in Strömen floss. Zu ihrer Überraschung sahen die Kreuzfahrer, dass auch die Muslime dem Rebensaft kräftig zusprachen. Die Johanniter, denen Richard die nun südlichste Festung des Königreichs Jerusalem anzuvertrauen gedachte, wunderten sich hingegen nicht. Ihnen war durchaus bekannt, dass vor allem diejenigen, die hoch in der Hierarchie des Islam standen und sich Hüter des Glaubens nannten, es mit den Geboten des Korans nicht allzu genau nahmen. Aber das war auf christlicher Seite bezüglich der Heiligen Schrift ja auch nicht anders und somit nichts, worüber man sich groß aufregen oder gar die Nase rümpfen musste.
In vorgeblicher Freundschaft und unter vielen Schwüren, alle Absprachen getreulich einzuhalten, verabschiedete man sich voneinander. Sultan ad-Din Ayyub ritt nach Kairo zurück, fest entschlossen, so mächtig zu werden, dass ihn niemand jemals wieder zu solchen Zugeständnissen zwingen konnte. Richard hingegen war mit dem Erreichten hochzufrieden und hoffte, dass die Verträge zumindest eine Zeit lang eingehalten werden würden. Das Abkommen, das sein Onkel damals mit Saladin geschlossen hatte, war auf drei Jahre begrenzt gewesen. Sollte seines auch nur ein paar Monate länger Gültigkeit behalten, konnte er dies durchaus als großen Erfolg ansehen.
Der Frieden war beschlossen, die Kreuzfahrer besaßen damit fast wieder so viele Territorien im Heiligen Land wie nach ihrem ersten Versuch, es von den Muslimen zurückzuerobern. Alle hätten glücklich sein können, wäre da nicht nach wie vor der Zwist zwischen den Vertretern der kaiserlichen Macht, den örtlichen Baronen, den großen Ritterorden und dem Klerus gewesen, die alle nur für eine Sache kämpften – die ihrige. Wochenlang versuchte Richard, die zerstrittenen Parteien für einen Kompromiss zu gewinnen und ihnen klarzumachen, dass sie nur auf diese Weise das Erreichte sichern und bewahren konnten.
Sein Schwager, Simon de Montfort, war mit seinem Bruder Amalrich bereits, ohne sich bei dem Oberbefehlshaber des Kreuzzuges abzumelden, nach Hause aufgebrochen. Davon, dass er bei Friedrich vorstellig werden und ihn um die Regentschaft über das Königreich Jerusalem ersuchen wollte, wussten nur wenige der im Heiligen Land ansässigen Barone. Sie hatten den Brüdern Montfort ein Schreiben mitgegeben, in dem sie den Kaiser eindringlich beschworen, ihrer Bitte zu entsprechen, Richard Filangieri abzuberufen und durch den von ihnen vorgeschlagenen Kandidaten zu ersetzen. Richard, das wussten sie, hätte sich dem widersetzt, denn schließlich waren er und Simon de Montfort nicht gerade die besten Freunde.
Nach langen Verhandlungen war es endlich gelungen, wenigstens einen großen Teil der sich mit der Hand an der Waffe gegenüberstehenden Christen miteinander zu versöhnen. Die Johanniter hatten sich ebenso wie die Ritter des Deutschen Ordens und ein Großteil der Barone auf die kaiserliche Seite geschlagen, und nur noch die Templer und der Klerus standen schmollend daneben, weil Friedrich wieder einmal gebannt war und sie ihm nach ihrer Auffassung deshalb nicht die Treue halten mussten.
Aber das würde sich mit der Zeit auch noch geben, hoffte Richard inständig und machte sich in Begleitung aller, die sich ihm anschließen wollten, endlich selbst auf den Weg nach Jerusalem. Wenn er nun schon einmal hier war, wollte er wenigstens auch am Heiligen Grab beten, den Kreuzigungsfelsen sehen und vor dem Salbungsstein stehen. Fulke ging es ebenso, nur Robin lehnte dankend ab. Schließlich hatte er bereits an den heiligen Stätten geweilt und Gott um ein Kind angefleht. Der hatte sich scheinbar auch großzügig gezeigt und ihm seinen und Marians Wunsch erfüllt. Um den ungeborenen Knaben dann kurz vor der Niederkunft der Mutter wieder zu sich zu nehmen. Das hatte Robin dem Herrn bis heute nicht vergeben und hoffte, ihn dafür und wegen all der anderen Willkür, die sein Walten aufwies, einmal zur Rede stellen zu können. Dass er und seine Frau dann später Fulke als Ausgleich für den erlittenen Verlust bekommen hatten, wäre von den Priestern sicherlich mit dem allgegenwärtigen Spruch »Gottes Wege sind unergründlich« kommentiert worden. Doch für Robin war das nicht das Gleiche, und so hatte er auch nicht das Bedürfnis, noch einmal nach Jerusalem zu reiten. Außerdem wusste er sowieso nicht, worum er Gott hätte bitten sollen. Höchstens um einen leichten und friedvollen Tod für sich und Marian, wenn die Zeit gekommen war. Aber da er sich nicht viel Hoffnung machte, dass ihm dieser vergönnt sein würde, streifte er lieber durch die Basare von Akkon und kaufte für seine Frau Dinge ein, die zu besorgen sie ihm aufgetragen hatte, weil sie nur hier im Orient zu bekommen waren. In erster Linie waren es Opium, Haschisch und andere Drogen und Kräuter, die Marian als Heilmittel benutzte, um Schmerzen zu lindern und Kranken zu helfen.
Als Fulke und Richard dann endlich zurückkamen, hielt ihn nichts mehr im Heiligen Land. Sein Sohn hatte sich breitschlagen lassen, seinen ehemaligen Schüler auch noch nach Italien zu Friedrich und Isabella zu begleiten, aber davon wollte Robin nichts wissen. Er nahm Fulke das Versprechen ab, auf seinem Heimweg nach Huntingdon in Lisse vorbeizuschauen, und bestieg das erste Nef, das Südfrankreich zum Ziel hatte.
Im Juni anno 1240 war Prinz Richard von Dover aus zu seinem Kreuzzug aufgebrochen. Nach nur elf Monaten und einem grandiosen Verhandlungserfolg schiffte er sich nun zusammen mit seinen Begleitern bereits wieder in Akkon ein, um in die Heimat zurückzukehren. Was der Earl von Cornwall jedoch nicht wusste, war, dass auch sein Vertrag nicht viel länger halten würde als der seines Onkels Löwenherz. Im August anno 1244 hatte Sultan Al-Malik as-Salih Nadschm ad-Din Ayyub seine Macht in Ägypten endlich so weit gefestigt, dass er seine Fühler auch wieder nach Syrien ausstrecken konnte. Er warb erneut choresmische Söldner an und schickte sie nach Norden gegen seinen familiären Erzfeind as-Salih Ismail. Aber auf dem Weg nach Syrien lag das immer noch unbefestigte Jerusalem. Die nur schwach verteidigte Stadt wurde von den Tataren, die dazu eigentlich keinen Befehl hatten, geplündert und die christliche Einwohnerschaft erschlagen oder versklavt. Als wenig später die herbeieilenden Streitkräfte des Königreichs Jerusalem zusammen mit ihren syrischen Verbündeten in der Schlacht von Harbiyah vernichtend geschlagen wurden, scheiterte auch die Rückeroberung der Heiligen Stadt, die damit für viele Hundert Jahre endgültig in die Hände der Muslime fiel. Doch da war der Earl von Cornwall mit seinen Begleitern schon längst wieder in der Heimat und beobachtete das weitere Geschehen, wie unter anderem den erfolglosen Kreuzzug des französischen Königs Louis, bei dem dieser in Gefangenschaft geriet, aus weiter Ferne.
Richard wollte auf seiner Rückreise erneut Station im Königreich Sizilien machen. Diesmal, das hatte er sich fest vorgenommen, nicht ohne seine Schwester Isabella gesehen und gesprochen zu haben. Selbst wenn er dafür die ganze Insel nebst Italien nach ihr absuchen müsste. Aber er wollte nicht eher ruhen, bis sein Schwager Friedrich ihn zu Isabella ließ und er sich mit eigenen Augen von ihrem Wohlergehen überzeugen konnte. Schließlich kam er als erfolgreicher Kreuzfahrer zurück – siegreicher als der Kaiser Jahre zuvor selbst – und würde sich diesmal nicht mit fadenscheinigen Erklärungen und Ausflüchten abspeisen lassen.
Stürme trugen Richards Schiffe aber fast an Sizilien vorbei, und statt wie geplant an der Ostküste bei Catania konnte er gerade einmal im äußersten Nordwesten der Insel bei Trapani an Land gehen. Von hier aus ritt er gemeinsam mit Fulke und kleinem Gefolge nach Palermo und weiter nach Messina. In jeder Stadt hoffte er, endlich darüber Auskunft zu erhalten, wo seine Schwester sich gerade aufhielt. Doch von den kaiserlichen Beamten bekam er nur ein Schulterzucken und den Hinweis, dass Friedrich seine Residenz schon vor Jahren von der Insel auf das Festland nach Apulien verlegt hätte, weil er von dort aus schneller gegen die Lombarden oder gar den Papst und wenn nötig auch nach Deutschland ziehen konnte. Man möge sich doch am besten dorthin begeben, wurde den Fragestellern beschieden.
So setzten die Engländer über die Meerenge und ritten weiter nach Norden. Aber auch in der kaiserlichen Residenz in Foggia fanden sie keine Spur von Friedrich oder gar Isabella und bekamen nur mitgeteilt, dass sich Friedrich auf einem Kriegszug gegen den Heiligen Vater befand und wohl am ehesten irgendwo im Kirchenstaat anzutreffen sei. Weiter ging die Reise also durch Italien, vorbei an Rom, wo Richard nur zu gern seine Heiligkeit Papst Gregor aufgesucht und diesem persönlich von seinem Kreuzzug berichtet hätte. Doch die Sorge um Isabella trieb ihn vorwärts, und er wollte sich den Besuch für seinen Rückweg aufsparen.
Nach und nach trafen die Reisenden auf immer mehr kaiserliche Truppen und stießen endlich in Terni, knapp hundert Meilen nördlich von Rom, auf Friedrich, der hier sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte, um einerseits die lombardischen Städte, andererseits aber auch seinen Erzfeind Papst Gregor bekämpfen zu können.
Wenn Richard gehofft hatte, seine Schwester an der Seite seines Schwagers vorzufinden, so wurde er bitter enttäuscht. Friedrich empfing die Engländer zwar äußerst huldvoll und gastfreundlich, aber anstatt eine Begegnung mit Isabella zu ermöglichen, überschüttete er deren Bruder mit Vorwürfen, warum König Henry ihn nicht stärker in seinem Kampf gegen die Kurie von Rom unterstützte.
Richard hätte es ihm erklären können. Sein Bruder hatte zu Hause mehr als genug damit zu tun, eine wieder einmal gegen ihn aufgeflammte Adelsopposition unter Kontrolle zu bringen. Da konnte er seine Truppen kaum zur Unterstützung seines Schwagers nach Italien senden. Außerdem würde der fromme König sich nie im Leben offen gegen seine Heiligkeit stellen. Ganz gleich, wer auch immer auf dem Stuhl des heiligen Petrus säße, Henry wäre ihm hörig und bliebe sein treuester Vasall.
Papst Gregor hatte zu Ostern ein Konzil nach Rom einberufen, auf dem über die Absetzung des Kaisers beraten werden sollte. Die Seerepublik Genua war beauftragt worden, die Kardinäle sicher nach Ostia, den Hafen von Rom, zu geleiten. Doch Friedrich hatte davon Wind bekommen und sich mit den Pisanern verbündet. Gemeinsam hatte deren und die kaiserliche Flotte zwischen den Inseln Montecristo und Giglio die päpstlichen und genuesischen Schiffe gestellt. Es war zu einer großen Seeschlacht und einem überwältigenden Sieg der Allianz gekommen. Nur zwei genuesischen Schiffen gelang die Flucht, fünfundzwanzig hingegen wurden aufgebracht oder versenkt. Mehr als hundert hochrangige, papsttreue Prälaten fielen Friedrich dadurch in die Hände. Sie wurden nach Süditalien gebracht und dort zumindest vorübergehend eingekerkert.
Doch das schuf dem Kaiser nur neue Feinde. Jetzt stellten sich auch die mächtigen Erzbischöfe von Köln und Mainz gegen ihren Souverän und kündigten ihm die Treue auf. Eigentlich wollte Friedrich daraufhin sofort in den Norden seines Reiches eilen, die Kirchenfürsten zur Rede stellen und wieder zum Gehorsam zwingen, doch die aufgeheizte Situation in Italien ließ das nicht zu.
Richard bot an, als erfolgreicher Kreuzfahrer zwischen dem Papst und dem Kaiser zu vermitteln, wenn dieser dafür Isabella kommen ließe und ein Gespräch zwischen Bruder und Schwester ermöglichte. Friedrich, dankbar für jede Hilfe, die er bekommen konnte, stimmte zu und versprach, eine Botschaft an seine Gemahlin zu schicken und sie aufzufordern, sich in die Residenz nach Foggia zu begeben. Richards Frage, wo sie sich denn gegenwärtig aufhielte, wusste er allerdings geschickt zu umgehen.
Des Weiteren berichtete der Kaiser, dass unlängst die Brüder Montfort bei ihm erschienen wären. Amalrich war auf der Reise schwer erkrankt und trotz ärztlichen Beistands bald nach seiner Ankunft in Italien verstorben. Simon hingegen hatte Friedrich ein Schreiben der Barone aus outre mer überreicht, in dem sie ihn sich zum neuen Regenten des Königreichs Jerusalem wünschten. Der Kaiser dachte aber gar nicht daran, seinen jetzigen Statthalter abzusetzen. Vor allem nicht aufgrund so fadenscheiniger Gründe, wie das Schreiben sie vorbrachte. Bitter enttäuscht war Simon daraufhin nach der Beerdigung seines Bruders in fremder Erde – immerhin hatte er eine Beisetzung Amalrichs zu St. Peter in Rom erreicht – abgereist.
Richard konnte über den ganzen Vorgang nur den Kopf schütteln und nahm sich vor, ein ernstes Wörtchen beim nächsten Wiedersehen mit seinem Schwager zu wechseln, fühlte er sich doch nicht zum ersten Mal von diesem schmählich hintergangen.
Nach wenigen Tagen in Terni machten sich die Engländer auf nach Rom und hofften nun, endlich dem Heiligen Vater zu begegnen. Doch die Kurie ließ selbst Richard als einen der erfolgreichsten Kreuzzuganführer aller Zeiten und Heimkehrer aus dem Heiligen Land nicht vor, denn Gregor, so hieß es zumindest, war schwer erkrankt und kaum mehr bei Bewusstsein. Ob das der Wahrheit entsprach oder ob man nur eine Zusammenkunft des Papstes mit einem Abgesandten des verhassten Kaisers verhindern wollte, ließ sich nicht herausfinden. Richard schickte Nachricht an Friedrich, dass seine Bemühungen erfolglos geblieben waren, und machte sich auf den Weg nach Foggia, in der Hoffnung, dort endlich seiner Schwester zu begegnen.
Doch als sie die kaiserliche Residenz erreichten, wurden sie zwar auf das Höflichste willkommen geheißen, aber von Isabella war wiederum weit und breit nichts zu sehen.
Fulke platzte langsam der Kragen. Er erinnerte sich daran, wie Robin in Akkon an seine Informationen gekommen war, und beschloss, es ihm gleichzutun. Nachdem er sich einfache Kleidung besorgt hatte, mischte er sich unter die geschäftigen Menschen der apulischen Stadt, strich über Märkte, verhandelte in Straßenläden mit Handwerkern und warf so manch einer vorübereilenden Dienstmagd ein Scherzwort zu. Dabei ließ er geschickt immer wieder Fragen nach der schönen Gemahlin des Kaisers einfließen. Da Fulke ganz gut Latein sprach, war die Verständigung kaum ein Problem, und so erfuhr er bald Erstaunliches.
Nach Auskunft des Volkes zog Isabella gar nicht von Residenz zu Residenz oder, wie Friedrich gesagt hatte, von einer Kaiserpfalz zur nächsten. Stattdessen, das pfiffen die Spatzen von den Dächern, befand sie sich seit Monaten auf der Burg Lucera, dem Hauptquartier der sarazenischen Leibgarde des Kaisers, die nur etwas mehr als zehn Meilen von Foggia entfernt lag.
Richard schäumte vor Wut, als er davon erfuhr. Sofort rief er seine Gefolgschaft zusammen, befahl ihr, sich zu bewaffnen, und ritt in Richtung Westen in das Hügelland, wo sie schon bald darauf das auf einem Höhenzug gelegene Kastell erblickten. Auf dem ganzen Weg dorthin kamen sich die Engländer so vor, als befänden sie sich gar nicht in Italien, sondern wären wieder ins Heilige Land zurückgekehrt. Denn es wimmelte überall nur so von verschleierten, glutäugigen Sarazeninnen und Männern mit Turbanen, die in weite Gewänder gehüllt waren und leichte arabische Pferde ritten.
Friedrich hatte nach der Niederschlagung eines Aufstandes der Sarazenen auf Sizilien, die jahrhundertelang die Insel beherrscht hatten, später aber von den Normannen besiegt und unterworfen worden waren, die gesamte daran beteiligte Bevölkerungsgruppe hierher umsiedeln lassen. Um sie besser überwachen zu können, war die mächtige Burg auf den Resten eines alten normannischen Kastells errichtet und mit einer starken Besatzung versehen worden. Aus den Reihen der Sarazenen rekrutierte der Kaiser nun seine gefürchtete Leibgarde, und schon bald musste das kleine Häuflein Reiter einsehen, dass sie gegen die hiesige starke militärische Präsenz wohl nichts würden ausrichten können, verwehrte man ihnen den Zugang zur Burg.
Und so kam es auch. Die Wache weigerte sich, das Fallgatter aufzuziehen, doch Richard schlug daraufhin so einen Krach, dass der Kastellan herbeigeeilt kam. Als der mitbekam, wen er vor sich hatte, entschuldigte er sich vielmals, ließ aber trotzdem nur Richard und Fulke ein.
Ersterer kam auch gleich zur Sache.
»Ich suche landauf, landab nach meiner Schwester und erfahre ganz nebenbei, dass sie sich hier unweit von Foggia aufhält. Warum versteckt man sie vor mir? Führt mich auf der Stelle zu Isabella, damit ich mich von ihrem Wohlergehen überzeugen kann, sonst lernt Ihr mich kennen! Wer seid Ihr überhaupt?«
»Mein Name ist Jacopo Capece, ich bin der Oberkämmerer Ihrer Kaiserlichen Majestät. Aber Ihr müsst verstehen, dass ich ohne die ausdrückliche Genehmigung meines Herrn niemanden zu seiner Gemahlin vorlassen darf. Selbst Euch nicht, auch wenn ich es noch so sehr bedauere.«
»Das werden wir ja sehen. Ich habe die ausdrückliche und unwiderrufliche Zusicherung meines Schwagers, meine Schwester sehen zu dürfen. Zweifelt besser nicht an meinem Wort! Fulke Saint-Pol hier an meiner Seite kann es bezeugen.«
»Nie würde ich mir etwas Derartiges erlauben, hoher Herr. Sicher hat Euch Kaiser Friedrich ein diesbezügliches Dokument für mich als seinen Bevollmächtigten mitgegeben. Alles, was er anordnet, lässt er von seiner Kanzlei aufschreiben und sogar Kopien für die Nachwelt davon anfertigen. Also habt Ihr doch sicherlich auch ein entsprechendes Pergament dabei, in dem mein Herrscher mir seine Wünsche kundtut.«
Auf die Idee, sich solch ein Schreiben ausstellen zu lassen, war natürlich niemand gekommen, und Friedrich hatte es auch nicht angeboten. Warum, fragte sich Richard jeden Augenblick mehr, wollte man ihn nur unter allen Umständen von seiner Schwester fernhalten?
Fulke, den es nach Hause zu seiner Familie zog und der nicht die Absicht hegte, noch weiter in Italien zu verbleiben, hatte es nun endgültig satt. Als er Richard zögern sah, ergriff er die Initiative.
»Wir sind nicht hier, um uns durch Geschwätz hinhalten zu lassen. Unser ritterliches Wort sollte Euch genügen. Zweifelt Ihr es an, kränkt Ihr uns in unserer Ehre. Und für diesen Fall schlage ich vor, dass wir es auf die altmodische Art erledigen: Ihr gegen mich. Die Wahl der Waffen stelle ich Euch frei. Aber beeilt Euch, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«
Richard stieg sofort darauf ein und unterstützte Fulkes Forderung grinsend.
»Ich sollte Euch vielleicht sagen, dass es der Sohn von Richard Löwenherz ist, der sich hier die Ehre gibt, Euch einen Zweikampf anzubieten. Ich hoffe, Ihr wisst das zu schätzen. Vielleicht gehört Ihr ja zu den wenigen Glücklichen, die eine Auseinandersetzung mit ihm überleben und noch ihren Enkeln davon berichten können.«
Der Oberkämmerer, ein Mann in etwa gleichem Alter wie Fulke und ebenfalls ritterlich gewandet, erbleichte unwillkürlich. Das hätte ihm gerade noch gefehlt, sich mit dem Nachfahren des berühmten englischen Königs zu schlagen, der ihn noch dazu um Haupteslänge überragte und dessen Schultern fast doppelt so breit waren wie die seinen!
»Nur ein Wahnsinniger würde sich mit einem Sohn des Löwenherz’ duellieren«, entgegnete er stattdessen. »Und ich bin ganz sicher keiner. Aber da ich nur meine Befehle befolge, wird es auch nicht dazu kommen. Seht Ihr nicht, wie viele Männer mir zur Verfügung stehen?«
Jacopo Capece deutete mit der Hand über seine Schulter, wo sich der ganze Innenhof der Burg mittlerweile mit Bewaffneten gefüllt hatte.
»Glaubt Ihr, sie werden für Euch kämpfen, wenn sie sehen, dass Ihr nicht bereit seid, das Gleiche für sie zu tun, indem Ihr die Sache in einem Zweikampf austragt?«
Fulke sah nur eine Chance, die Angelegenheit schnell zu Ende zu bringen – und nutzte sie. Blitzschnell schoss seine linke Hand nach vorne, packte den Kämmerer am Gewand, zog ihn zu sich heran und drehte ihn dabei um die eigene Achse, sodass er jetzt als lebender Schutzschild vor ihm stand. Gleichzeitig hatte er mit der Rechten seinen Dolch gezückt und ihn Jacopo Capece an die Kehle gesetzt.
»Schluss mit dem Geschwätz. Ihr bringt uns jetzt zu Kaiserin Isabella, oder Euer Blut netzt im nächsten Moment Euren teuren Surkot. Und denkt nicht, dass ich scherze. Geht lieber davon aus, dass Friedrich jeden lebendig häuten lässt, der seinem Schwager und Bundesgenossen auch nur ein einziges Haar krümmt. Also vorwärts, wo sind die Gemächer Isabellas?«
»Ich gedenke nicht …«, probte der Oberkämmerer noch einmal den Aufstand, da spürte er auch schon einen stechenden Schmerz und gleich darauf etwas Warmes, Flüssiges seinen Hals hinabrinnen.
»Ich würde an Eurer Stelle besser tun, was mein Freund sagt«, flüsterte Richard leise Jacopo Capece zu. »Er scheint heute nicht besonders gut gelaunt zu sein. Vielleicht setzt ihm ja die Hitze zu. Ich denke, wenn Ihr uns nicht baldigst in kühle Gemächer geleitet, wird Eure feine Gewandung wohl nicht mehr zu retten sein. Und Eure Kehle auch nicht, wenn Ihr mir die Bemerkung gestattet.«
Der Oberkämmerer war zwar bereit, notfalls sein Leben für Kaiser Friedrich zu geben, aber wenn es sich vermeiden ließ, nicht hier und heute.
»Nun gut, ich weiche der rohen Gewalt. Aber ich bin mir sicher, der Kaiser wird gar nicht entzückt sein, zu erfahren, wie Ihr Euch hier aufgeführt habt, und Ihr werdet es später bitter bereuen. Folgt mir, ich führe Euch jetzt zu Eurer Schwester. Doch vorher muss ich noch veranlassen, dass sich die anderen Damen, die sich in ihrer Gesellschaft befinden, verhüllen. Ihr Anblick ist einzig und allein meinem hohen Herrn vorbehalten, kein fremdes Auge soll ihre Schönheit erblicken.«
»Tut, was Ihr nicht lassen könnt«, knurrte Fulke gereizt, der sich mittlerweile fast schon so vorkam, als wolle er in ein orientalisches Serail eindringen und nicht eine christliche Ehefrau im Palast ihres Mannes aufsuchen.
»Ibrahim!«, rief der Oberkämmerer mit lauter Stimme über den Hof. »Ich bringe Besucher für die Gemahlin des Kaisers in die Frauengemächer. Veranlasse schnell alles Nötige!«
»Hören und gehorchen«, schallte es aus einem der Rundbogenfenster in der oberen Etage des Palas. Als Richard aufblickte, sah er einen glatzköpfigen, dicken Mann, der sich herausgebeugt hatte, jetzt aber so schnell verschwand, wie es ihm aufgrund seiner Leibesfülle nur möglich war.
Jacopo Capece, immer noch den Dolch an der Kehle, führte Richard und Fulke zum Eingang des Hauptgebäudes der Burg. Die beiden Engländer spürten geradezu die Blicke der Wachen in ihren Rücken und konnten sich denken, was diese jetzt am liebsten tun würden. Im Inneren des Gebäudes mit seinen dicken Mauern empfing sie eine wohltuende Kühle, und schnell schritten sie die breite Wendeltreppe zu den oberen Stockwerken hinauf.
Der Palas war prachtvoll ausgestattet, und seine inneren Wände und Fußböden waren verschwenderisch mit Marmor verkleidet. Eine Vielzahl von Bogenfenstern ließ Licht herein und gestattete einen herrlichen Blick über die hügelige Landschaft Apuliens. Die Tür, die offenbar zu Isabellas Gemächern führte, schmückten kunstvolle Schnitzereien. Allerdings standen auch zwei grimmig dreinblickende Krieger davor, die gar keine Anstalten machten, vor den Ankömmlingen zurückzuweichen. Eunuchen, erkannte Fulke, der dafür seit seinem Aufenthalt im Heiligen Land, in dem es reichlich Kastraten gab, einen geschulten Blick bekommen hatte. Ob man Jacopo Capece vielleicht auch die Eier abgeschnitten hatte? Das würde zumindest dessen hohe Stimme und sein weibisches Gehabe erklären, das im Abendland nicht gerade weitverbreitet war. Außer bei Mönchen mit schönen Knabenstimmen, die auch in späteren Jahren weiterhin in Chören singen und Gott lobpreisen sollten. Aber das gehörte wohl weniger zu den Aufgaben des Kämmerers.
Jacopo Capece brüllte nach Ibrahim, als ihm wieder warmes Blut den Hals hinabfloss. Erst als dieser von innen die Tür öffnete, wichen die Wächter notgedrungen zurück und gaben den Weg frei.
Was Fulke und Richard nun erblickten, verschlug ihnen nahezu die Sprache. Das ganze Obergeschoss des Palas schien nur aus einem einzelnen, von zierlichen Säulen gestützten, riesigen Saal zu bestehen. Mehrere Bereiche waren durch seidene Vorhänge und durchsichtige Schals voneinander abgetrennt. Auf den Böden lagen kostbare Teppiche, darauf Unmengen von Kissen. In der Mitte des Saales befand sich sogar ein Wasserbecken mit Springbrunnen, zu dem zwei marmorne Stufen hinaufführten. Wie das kostbare Nass hier hochkam, konnte Fulke sich vorstellen. Sein Vater hatte ihm von seiner Gefangenschaft bei den Assassinen erzählt und dass er damals an ein Schöpfrad gekettet worden war. Auch dort, auf der Bergfestung Masyaf, war Wasser aus einem tiefen Schacht, der in einen unterirdischen Fluss mündete, für die Gärten der Huris im vorgeblichen Paradies nach oben befördert worden. Ob die Arbeit hier ebenfalls von Sklaven verrichtet wurde oder man statt ihrer vielleicht Mulis oder Ochsen im Kreis gehen ließ? Fulke wollte es gar nicht so genau wissen, da er es doch nicht würde ändern können.
In dem Saal hielt sich etwa ein Dutzend Frauen auf. Alle trugen Pluderhosen, an den Füßen zierliche Pantoffeln und darüber weite, seidene Gewänder. Bis auf eine einzige waren alle Frauen verschleiert, und um die drängten sich die Bewohnerinnen des Frauengemachs jetzt, als wollten sie sie vor den Unbekannten schützen, die so plötzlich in ihr geheiligtes Refugium eingedrungen waren. Doch diese eine sprang beim Anblick der beiden Männer auf, stieß einen spitzen Schrei aus, schob ihre Gefährtinnen nicht gerade sanft zur Seite und rannte mit ausgestreckten Armen auf Richard zu, um ihm im nächsten Augenblick ohne jede höfische Zurückhaltung um den Hals zu fallen.
Das Verhältnis der Geschwister zueinander war immer ein enges und vertrautes gewesen, und Isabella strömten die Tränen in wahren Sturzbächen über die Wangen, als sie nach Jahren der Trennung von ihrer Familie endlich ihren Bruder erblickte.
»Oh, Richard, dass ich dich noch einmal wiedersehen darf! Im Leben hätte ich nicht damit gerechnet, so abgeschieden von der Welt, wie ich hier leben muss.«
»Isabella, großer Gott! Warum versteckt man dich denn hier? Was, zum Teufel, hat dir dieser Kerl nur angetan?«
Richard war außer sich vor Wut, seine Schwester in einem Harem neben zahlreichen Kurtisanen anzutreffen, anstatt sie an der Seite des Kaisers über das Reich herrschen zu sehen, so wie Henry und er es gehofft hatten.
»Ach, weißt du, mir fehlt es eigentlich an nichts, außer an meiner Freiheit. Und gerade die habe ich doch immer so geliebt! Aber hier bin ich wie eine Gefangene, abgeschirmt von aller Welt, und werde nur wie eine kostbare Trophäe zu besonderen Anlässen hervorgeholt und präsentiert. Und geschwängert, wenn meinem Gemahl mal wieder danach ist und seine Sterndeuter ihm anempfehlen, mir beizuwohnen. Schau, ich trage schon wieder ein Kind unter dem Herzen. Es ist bereits mein viertes.«
»Aber Schwesterherz, das ist doch völlig unmöglich! So kann sich doch kein christlicher Herrscher aufführen. Friedrich ist der Kaiser des Heiligen Römisch-Deutschen Reiches und kein orientalischer Sultan! Auch wenn man es fast glauben möchte, wenn man das hier so sieht.«
»Lass uns nicht über meinen Gemahl reden, Richard. Sag mir lieber, wie es dir und Henry geht und was dich nach Italien führt! Das zu erfahren ist mir viel wichtiger, als dir meine Sorgen und Nöte zu klagen.«
»Später, Isabella. Zuerst bringe ich dich von hier weg. Nie im Leben lasse ich dich so würdelos unter Friedrichs Gespielinnen zurück. Außerdem will ich mich in aller Ruhe mit dir unterhalten, ohne dass uns dabei tausend Ohren belauschen.«
»Niemand darf diese Gemächer ohne ausdrückliche Genehmigung des Kaisers verlassen«, meldete sich der Oberkämmerer da zu Wort. »Ihr werdet sterben, wenn Ihr versucht, die Gemahlin meines Herrschers von hier fortzubringen.«
»Du aber vor uns, du Schwuchtel«, bekam er daraufhin von Fulke sofort barsch zu hören. Auch ihn, der zeit seines Lebens seiner Gattin treu und ein fürsorglicher Gemahl gewesen war und nichts anderes von seinen Zieheltern kannte, widerte an, was er hier sah.
»Was habt Ihr vor, Richard? Wohin wollt Ihr Eure Schwester bringen?«, wandte er sich dann an seinen Waffengefährten.
»Nach Foggia, in die kaiserliche Residenz«, erwiderte dieser nach einem Moment des Nachdenkens. »Wenn wir sie dorthin mitnehmen, kann uns niemand nachsagen, Isabella entführt zu haben, und ich kann zudem auf Friedrich warten, um ihn zur Rede zu stellen. Er wird sich ein paar geharnischte Worte anhören müssen, dessen kann er sich gewiss sein. Mit unseren Männern besetzen wir das Schloss. Daran wird uns kaum jemand ernsthaft hindern. Meine Schwester bekommt zumindest, solange wir da sind, eine vernünftige Bleibe und kann dieses orientalische Zeugs, das man sie offenbar zwingt zu tragen, gegen Gewänder tauschen, die einer Kaiserin angemessen sind.«
»Ich bin keine Kaiserin, Richard«, stellte Isabella den Sachverhalt richtig. »Friedrich hat mich nie dazu erhoben. Nicht einmal eine Krone darf ich zu offiziellen Anlässen tragen. Ich bin seine Gemahlin, sein Eigentum. Nichts weiter.«
Der Angesprochene biss die Zähne so fest zusammen, dass Fulke es knirschen hörte.
»Noch etwas, das ich mit Friedrich werde klären müssen. Ihr, Capece, werdet uns jetzt in den Hof geleiten, ein Pferd für meine Schwester bereitstellen und uns dann nach Foggia reiten lassen. Tut Ihr es nicht, sterbt Ihr. Das schwöre ich Euch beim Grab Christi, vor dem ich erst vor Kurzem gebetet habe. Und dann schickt Botschaft an Euren Herrn. Je eher er erfährt, was vorgefallen ist, und nach Foggia kommt, desto besser. Habt Ihr verstanden, was ich gesagt habe?«
Dem Oberkämmerer, der den Dolch wieder an seiner Kehle spürte, schlotterten die Knie vor Angst. Eigentlich wollte er antworten, dass das völlig unmöglich war. Andererseits wäre dann sein Leben wahrscheinlich verwirkt und er könnte dem Kaiser nicht weiter dienen. An der Entschlossenheit der beiden Männer zweifelte er keinen Lidschlag lang. Aber wenn Isabella und ihr Bruder sich nebst diesem rothaarigen Riesen in die Residenz nach Foggia begeben würden, war eigentlich nichts verloren, und Friedrich könnte später selbst entscheiden, was mit den Frevlern geschehen sollte. Dass sie den kaiserlichen Palast nicht wieder verließen, dafür wollte er, Jacopo Capece, schon Sorge tragen. Sie würden in Foggia wie in einem Gefängnis leben. In einem sehr luxuriösen, zugegeben, aber immerhin in einem, aus dem es kein Entrinnen gab.
»Nehmt endlich den Dolch weg, ich tue ja, was Ihr wollt«, gab der Kämmerer vor, sich zu fügen. »Aber die Folgen werdet Ihr zu tragen haben, und ob der Kaiser nach diesem Vorfall seine Gemahlin noch weiter an seiner Seite duldet, das weiß nur Gott der Herr allein. Ihr werdet von einer großen Schar Berittener nach Foggia geleitet und dürft den dortigen Palast nicht verlassen, bis ich Instruktionen von meinem Herrn erhalten habe oder er selbst kommt. Nur unter diesen Voraussetzungen lasse ich Euch ziehen.«
»Ihr stellt uns besser keine Bedingungen, wenn Euch Euer Leben lieb ist«, knurrte Richard Jacopo Capece an. »Aber da sich das genau mit meinen Wünschen deckt, können wir es fürs Erste so halten. Und jetzt wollen wir keine weitere Zeit verschwenden. Vorwärts, je eher wir diesen Lastertempel verlassen, desto besser.«
Für Isabella wurden ein prachtvoller, schneeweißer Zelter und ein weiter Umhang gebracht. Mehr brauchte sie nicht, um ihre gar zu leichte Kleidung, die allerdings den herrschenden süditalienischen Temperaturen angepasst war, zu bedecken. Dann ging es im Galopp zurück in das nur wenige Meilen entfernte Foggia. Die Engländer wurden dabei von einer mehr als dreifach so großen Gruppe sarazenischer Bogenschützen und Speerträger begleitet, die zwar geziemenden Abstand hielten, nichtsdestotrotz aber zu erkennen gaben, dass sie jeden Fluchtversuch verhindern würden.
Die kaiserliche Residenz in Foggia war der erste und prächtigste Palast, den Friedrich, neben einer ganzen Reihe weiterer Kastelle und Jagdschlösser, in Apulien hatte errichten lassen. Seit mehr als zehn Jahren, mit dem Bau hatte man anno 1223 begonnen, bildete er nun den prunkvollen Mittelpunkt der kaiserlichen Hofhaltung. Kostbarer Marmor war wie in Lucera in unzähligen Sälen und Höfen verbaut worden. Wasserspeier und Springbrunnen spendeten ebenso erfrischende Kühle wie schattige Bäume und blühende Sträucher. Alles strahlte verschwenderischen Luxus aus. Friedrichs Menagerie war in weitläufigen Gehegen untergebracht, und eine Hundertschaft von Pflegern kümmerte sich allein um das Wohlergehen der exotischen Tiere. Zusätzlich gab es noch unzählige Falkner, denn der Kaiser liebte es, mit diesen gefiederten Räubern im nahen Revier von Capitanata zu jagen, und schrieb schon seit Jahren an einem Buch über die Zucht, Aufzucht und Jagd mit diesen Vögeln.
Richard beschlagnahmte kurzerhand, und ohne auf nennenswerten Widerstand zu stoßen, einen großen Teil des Palastes für sich, seine Schwester und sein Gefolge. Fulke übernahm sofort, ohne aufgefordert worden zu sein, die Einteilung der Wachen, und so war man zumindest vor plötzlichen Überraschungen sicher. Alle nahmen an, dass Friedrich bald herbeigeeilt käme, und das war auch die Absicht seines Schwagers. Doch bis dahin feierten Richard und Isabella, jetzt wieder europäisch und wie es sich für eine englische Prinzessin geziemte gewandet, ausgiebig ihr Wiedersehen. Allerdings musste sie zugeben, dass sie in den orientalischen Kleidern in der Gluthitze des apulischen August wesentlich weniger geschwitzt hatte als in ihren jetzigen. Jeden Abend nahm sie deshalb ein erfrischendes Bad, so wie sie es auch in Lucera gehalten hatte, und versuchte ihren Bruder und seine Begleiter dazu zu bewegen, es ihr gleichzutun, denn in ihren Augen muffelten die Männer in ihren wollenen Cotten und Surkots. Ganz schlimm wurde es, wenn sie auch noch Kettenhemden und Rüstungen trugen.
Aber das alles trübte nicht die Wiedersehensfreude. Isabella berichtete, dass sie wohl bereits in der Hochzeitsnacht schwanger geworden war, der neun Monate später geborene Sohn allerdings nur wenige Tage gelebt hatte. Schon auf den großen Hoftag nach Mainz, der von Friedrich einige Wochen nach der Eheschließung einberufen worden war und auf dem sie gehofft hatte, den Fürsten des Reiches vorgestellt zu werden, hatte sie ihren Gemahl nicht begleiten dürfen. Stattdessen war sie auf die entlegene Pfalz nach Hagenau gebracht worden, wo sie sehnsüchtig auf ihren Gatten warten musste.
Anfangs hatte sich Friedrich ihr gegenüber noch sehr charmant gezeigt, ihr kostbare Geschenke gemacht, doch nach dem zweiten Kind, das zwar glücklicherweise überlebte, aber eine Tochter war, ebbte sein Interesse an seiner jungen Gemahlin zunehmend ab. Im Jahr darauf gebar sie dem Kaiser dann einen Sohn, über den er sich unbändig freute. Allerdings waren ihr die beiden Kinder jeweils unmittelbar nach der Geburt weggenommen und Ammen und Erziehern übergeben worden. Das war nichts Ungewöhnliches in jener Zeit, und Isabella hätte es auch verkraftet, wäre ihr im Ausgleich dafür die alleinige Zuwendung ihres Mannes sicher gewesen. Doch sie sah Friedrich nur selten und wusste mittlerweile, dass er sich neben seinem Harem auch noch in anderen Städten und Residenzen Mätressen hielt, mit denen er ebenfalls Nachkommen zeugte und die er gut versorgte. Jetzt erwartete sie erneut ein Kind, und Richard sah mit gemischten Gefühlen, dass die früher viel gerühmte Schönheit seiner Schwester bereits am Verblassen war und sie abgehärmt, kränklich und meist traurig wirkte.
Allabendlich gab es große Gelage. Dichter und Musikanten trugen ihre Werke vor, man ergötzte sich an akrobatischen Tänzen sarazenischer Mädchen und schaute dressierten Tieren zu, die Kunststücke vorführten. Über allem lag jedoch wie ein drohender Schatten die Ankunft des Kaisers. Aber zu Richards Verwunderung ließ Friedrich sich Zeit, und auch die Bewachung durch die Sarazenen nahm ab, bis sie eines Tages ganz verschwunden waren.
Dann erreichte die Engländer die Nachricht, dass Papst Gregor am 22. August anno 1241 verschieden war – und jetzt wusste jeder, warum der Kaiser nicht nach Foggia geeilt kam. Er hatte Wichtigeres zu tun, als sich um familiäre Probleme und eine in seinen Augen ungehorsame Ehefrau zu kümmern, denn er brauchte dringend einen Nachfolger auf dem Stuhl des heiligen Petrus, der den Ausgleich und nicht erneut die Konfrontation mit ihm suchte.
Friedrich drängte auf eine rasche Wahl, und ein ihm wohlgesinnter römischer Senator, Matteo Rosso Orsini, ließ die Kardinäle im Septizodium, einer ehemaligen Brunnenanlage der Römer auf dem Palatin, die nunmehr Teil des Palazzo del Settizonio war, festsetzen, damit sie nicht ständig auseinanderliefen und baldigst zu einem Ergebnis kamen. Einer der Kardinäle starb infolge der unerträglichen Hitze und der katastrophalen hygienischen Umstände. Dennoch konnten sich die Prälaten erst nach längerer Zeit auf den greisen Kardinal Goffredo Castiglione als neuen Papst Coelestin IV. einigen. Da sie bis zu ihrer Entscheidung eingeschlossen und von der Außenwelt abgeschieden gewesen waren, ging diese Wahl als das erste Konklave in die Kirchengeschichte ein.
Coelestins Wahl zum Heiligen Vater erfolgte auf Betreiben derjenigen Kardinäle, die auf eine Versöhnung der Kirche mit dem Kaiser hofften, der mit dessen Vorgänger Gregor hoffnungslos verfeindet gewesen war. Und deshalb musste Friedrich auch in der Nähe von Rom bleiben, um jederzeit eingreifen zu können, sollten sich die jetzt zu regelnden Angelegenheiten nicht zu seiner Zufriedenheit entwickeln.
Für Richard ergab sich daraus allerdings ein neues Problem. Er konnte nicht länger auf seinen Schwager warten, denn er musste, bevor die gefürchteten Herbststürme im Mittelmeer einsetzten, die Heimreise antreten, wollte er nicht bis zum nächsten Frühjahr in Italien bleiben – was sich angesichts der prekären Lage in England nahezu von selbst verbot. Auch Fulke drängte Tag für Tag mehr zur Rückkehr, denn ihn hielt im Gegensatz zu Richard nichts in diesem Land, und er wollte endlich seine Familie wiedersehen.
Tränenreich nahmen die Geschwister deshalb voneinander Abschied, und Richard beschwor seine Schwester, sich gegenüber ihrem Gatten mehr durchzusetzen und, wenn nötig, auch einmal die wölfische Seite der Plantagenets herauszukehren. Isabella versprach es hoch und heilig, und ihr Bruder hinterließ Friedrich einen bitterbösen Brief, in dem er dem Kaiser androhte, ihn vor aller Welt bloßzustellen, wenn er seine Gemahlin zukünftig nicht wie eine christliche Königstochter, sondern weiterhin wie eine orientalische Kurtisane behandeln würde.
Da niemand sie daran hinderte, schifften sich die Engländer Ende Oktober von Brindisi aus ein. Isabella stand winkend auf dem Kai, als die Nefs Richtung Heimat ablegten, und unendliche Trauer erfasste sie. Einen Moment hatte sie sogar überlegt, mit ihrem Bruder zu gehen und Friedrich zu verlassen. Doch daran hinderte sie nicht nur das Kind, welches sie unter dem Herzen trug, sondern auch das ihrem Gemahl bei der Hochzeit gegebene Treuegelübde, selbst wenn dieses für ihn offensichtlich keinerlei Bedeutung hatte.
Richard sollte Isabella nie wiedersehen. Sie starb nur wenige Monate nach seinem Besuch am 1. Dezember anno 1241 zusammen mit ihrem neugeborenen Sohn im Kindbett. Friedrich ließ sie in der Krypta der Kathedrale von Andria neben seiner zweiten, vor mehr als zwölf Jahren verschiedenen Gemahlin Isabella von Brienne beisetzen. Erst einige Wochen später befand der Kaiser es für nötig, die Brüder im fernen England vom Ableben ihrer Schwester zu unterrichten.



8. Kapitel
Frankreich/England, 1242–1247
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Fulke kam gerade noch rechtzeitig in Lisse an, um seine Tochter zum Traualtar führen zu können. Irgendwann im Heu war es halt passiert und Anne schwanger geworden. Hätte sie zuvor einmal mit Marian gesprochen, wäre es zu verhindern gewesen. Doch andererseits, was sollte es? Charles d’Artagnan und Anne liebten sich, freuten sich auf das Kind und würden natürlich heiraten. Blanche, ihre Mutter, war auf die Nachricht hin in Begleitung ihres jüngsten Sohnes William von Huntingdon nach Bristol geritten, hatte dort einen Segler nach Bordeaux genommen und den beiden auch im Namen ihres Gemahls, der sich irgendwo in der Weltgeschichte herumtrieb, ihren Segen gegeben.
Roger war hingegen zurückgeblieben, um sich um Huntingdon und Loxley zu kümmern. Reisen über die See waren mittlerweile zumindest im Sommer recht ungefährlich und bequem. Zwischen England und Frankreich herrschte Frieden, wenn auch ein brüchiger. Die Könige beider Länder, miteinander verschwägert, bekämpften die Piraten im Kanal gemeinsam, und die modernen Koggen, derer sich immer mehr an der See gelegene Länder bedienten, waren groß und komfortabel sowie auf die Mitnahme von zahlungskräftigen Passagieren eingestellt. Zwischen den englischen und gascognischen Häfen gab es einen regen Schiffsverkehr, und es dauerte nie lange, bis man eine entsprechende Passage bekam. Deshalb hatte Blanche auch nicht gezögert, sofort nach Lisse zu reisen, als Marian ihr schrieb, dass ihre Tochter beschlossen hatte, im Süden Frankreichs zu bleiben und zu heiraten.
Robin nutzte die günstige Gelegenheit, um William auf Herz und Nieren zu prüfen. Der junge Ritter, weniger an Turnieren und am Kriegshandwerk interessiert, als bei seinem Alter und seinen Eltern zu erwarten gewesen wäre, zeigte sich von der ertragreichen Landwirtschaft auf Lisse fasziniert, hatte schnell einen guten Draht zu den Bauern gefunden und ein sicheres Händchen bei der Jagd. Sein Großvater fragte sich manchmal, ob es nicht vielleicht doch sein könnte, dass ein Schuss seines Blutes in Williams Adern gelangt war.
Die Hochzeit fand in der kleinen Kapelle von Château de Lisse im engsten Familienkreis statt. Anschließend war allerdings ein großes Fest im Innenhof geplant, zu dem alle, die zu der verschworenen Gemeinschaft des Gutes gehörten, und natürlich auch die d’Artagnans, geladen waren. Unter dem grünseidenen Kleid der strahlenden Braut zeichnete sich bereits ein kleines Babybäuchlein ab, aber der Bischof von Agen, der die Trauung vollzog, wusste aus mehreren vorangegangenen Begegnungen mit dem Hausherrn, dass er in seiner Predigt besser kein Wort über voreheliche Unzucht verlieren sollte, wenn ihm sein Leben lieb wäre.
Kein Vater entließ seine Tochter gern aus seinen Armen und gab sie in die eines anderen Mannes, und Fulke bildete da keine Ausnahme. Der Blick, mit dem er Charles d’Artagnan bedachte, als er Annes Hand in die seine legte, sprach Bände und ließ dem Bräutigam schier das Blut in den Adern gefrieren. Gott sei Dank würde sein Schwiegervater, der legendäre Turnierkämpfer, Freund und Kampfgefährte seines Onkels Jean, der jetzt das heimische Gut Castelmore verwaltete, ja bald wieder nach England zurückkehren. Ein erleichternder Gedanke, denn Charles reichte schon die Aufsicht seines Vaters François, des Stewarts von Lisse, der ihm sofort eine mörderische Standpauke hielt, nachdem er von Annes Schwangerschaft erfahren hatte, völlig aus. Und die von Robert und Marian Fitzooth, beide herzensgut, aber ungeheuer respekteinflößend, wenn es darauf ankam. Ganz wohl und zu Hause auf Lisse würde er sich mit seiner jungen Frau aber wohl erst dann fühlen, wenn Gras über die Sache gewachsen und das Kind auf der Welt wäre.
Als das Festgelage in vollem Gange und alle mit Essen und Trinken beschäftigt waren, nahm Marian Fulke in einem unbeobachteten Moment bei der Hand und bedeutete ihm, ihr in den kleinen Garten hinter dem Palas zu folgen. Hier hielt sie sich am liebsten auf, wenn sie einmal ungestört sein und ihren Gedanken nachhängen wollte. Von der Bank unter einem Rosenbogen hatte man – so wie jetzt – bei geöffnetem Südtor einen wundervollen Blick über die dichten Wälder der Gascogne bis hin zu den schneebedeckten Gipfeln der Pyrenäen. Hinter ihnen lagen Navarra und die anderen spanischen Königreiche, noch weiter südlich die maurischen Emirate.
Im Moment, zumindest soweit Marian es wusste, herrschte weitestgehend Frieden auf der iberischen Halbinsel. Ein Gleichgewicht der Kräfte hatte sich eingepegelt und ließ es keiner Partei ratsam erscheinen, einen neuen Krieg anzuzetteln. Eroberung und Rückeroberung hatte es hier gegeben, seit die Menschen zurückdenken konnten. Immer wieder waren Heerscharen von Arabern und Berbern über die Meerenge, die Afrika von Europa trennte, gekommen. Zuerst hatten sie meist ihre eigenen Glaubensbrüder überrannt, die im lieblichen al-Andalus einen eher moderaten Glauben pflegten, um dann unter der Fahne des Propheten weiter nach Norden vorzustoßen und ihre fanatische Auffassung vom Islam in die christlichen Länder zu tragen und diese im Namen Allahs zu unterwerfen. Im Gegenzug waren deren Herrscher mit ihren Armeen nach und nach immer weiter gen Süden vorgestoßen. Schon mehrmals war vonseiten des Heiligen Vaters in Rom zum Kreuzzug gegen die Ungläubigen auf der iberischen Halbinsel aufgerufen worden. Beide Seiten hatten oft genug im gegnerischen Blut gewatet, obwohl sie doch letztlich zu dem gleichen Gott beteten, wenn auch auf unterschiedliche Art und Weise.
Robin und Fulke hatten selbst in solch einer Schlacht bei Las Navas de Tolosa an der Seite der Könige von Navarra, Kastilien und Aragon gekämpft, und Marian war bis heute dankbar, dass beide nahezu unbeschadet zu ihr zurückgekehrt waren.
Als sie sich auf ihrer Lieblingsbank niederließ, blieb Fulke einen Moment vor seiner Mutter stehen und schaute auf sie hinab. Was er sah, begann ihm Sorgen zu machen. Marian war immer eine schlanke, zierliche, wenn auch starke Frau gewesen. Doch jetzt wirkte sie hager, ja fast zerbrechlich und trotz ihrer gebräunten Haut bleich. Nie hatte seine Mutter es sich anmerken lassen, wenn es ihr einmal nicht so gut ging, sondern war ihr ganzes Leben lang stets unermüdlich für andere da gewesen. Oft hatte sie ausgleichend gewirkt, Robins überschäumendes Temperament im Zaum gehalten und doch stets und immer fest an seiner Seite gestanden. Bis auf ein einziges Mal, als sie sich nach einem schweren Schicksalsschlag von ihm getrennt hatte. Aber lange konnten die beiden nicht ohne einander sein, wusste Fulke. Er war damals bei der Versöhnung dabei gewesen, und seine Frau Blanche hatte hier auf Lisse ihr erstes Kind zur Welt gebracht.
Jetzt fragte er sich, was seine Mutter ihm wohl unter vier Augen anvertrauen wollte. Ob sie womöglich ernsthaft erkrankt war, Robin aber nichts davon wusste? Der, zwar ein paar Jahre älter als seine Frau, war auf der Reise und im Heiligen Land regelrecht aufgeblüht und hatte seinen wer weiß wievielten Frühling erlebt. Jetzt hockte er mit William zusammen, und wenn Fulke das richtig mitbekommen hatte, sprachen die beiden über Loxley. Falls sein Vater seinem jüngsten Sohn die Freisass vermachen wollte, wäre er der Letzte, der dagegen Einwände erheben würde. Dennoch hatte Fulke das Gefühl, dass sein Vater bei all der Sorge um die Weitergabe und den Erhalt des Familienbesitzes ein weit dringenderes Problem übersah, das womöglich auf ihn zukam.
Marian zog ihren Sohn zu sich herunter und ließ ihn neben sich Platz nehmen. Eine Weile schwieg sie, dann nahm sie seine Hand, öffnete sie und legte sie auf ihre rechte Seite.
»Fühl mal. Spürst du was?«
Fulke kannte die unkonventionelle Art seiner Mutter, mit Körperlichkeit umzugehen, und wunderte sich deshalb über die eindeutige Aufforderung, ihren Leib zu betasten, nicht besonders.
»Wenn ich ehrlich sein soll, nein«, gab er schließlich zur Antwort.
»Weil du nicht richtig zufasst und es noch sehr klein ist. Aber da drin wächst etwas. Und es ist wahrlich kein Kind wie bei deiner Tochter.«
Fulke drehte den Kopf zu Marian und musterte sie ausgiebig.
»So, jetzt raus mit der Sprache«, meinte er dann. »Was ist es, das du mir sagen willst und was Vater offenbar nicht wissen darf? Darum geht es dir doch, oder sollte ich mich täuschen?«
»Nein, du hast recht. Robin würde das, was ich dir jetzt anvertraue, nur in grenzenlose Panik versetzen. Versprich mir daher, dass du kein Wort zu ihm sagst. Schwöre es!«
»Das ist ganz schön viel, was du da von mir verlangst. Ich weiß wahrlich nicht, ob ich das kann. Schließlich hatten wir noch nie Geheimnisse voreinander. Nun ja, vielleicht das eine oder andere in meiner Jugend. Aber das ist lange her.«
»Du musst es mir aber versprechen! Wenn nicht, ist unser Gespräch auf der Stelle beendet. Es würde deinen Vater vielleicht noch vor mir umbringen, wenn er erfährt, was mir bevorsteht. Und deshalb wird das, was ich dir jetzt anvertraue, gefälligst unter uns bleiben, hörst du?«
»Um Himmels willen, Mutter, was fehlt dir? Bist du ernsthaft erkrankt? Soll ich nach Bordeaux schicken und den besten Arzt der Stadt kommen lassen? Oder lieber nach Toledo zur dortigen Universität? Die Gelehrten sind in al-Andalus, wie man hört, sehr weit fortgeschritten in der Heilkunst. Juden und selbst Mauren praktizieren und lehren dort und pflegen das überlieferte Wissen der Griechen und Römer.«
»Das weiß ich doch. Seit dein Vater dem Erzbischof von Toledo das Fern-seh-Rohr übergeben hat, stehe ich mit den Gelehrten der Universität in regem Kontakt und tausche mich mit ihnen aus. Ich habe ein Buch der Hildegard von Bingen an das dortige Skriptorium geschickt, sie wiederum haben mir dafür Übersetzungen der Schriften des Galenos und Aristoteles aus ihrer Bibliothek übersandt. Daher weiß ich, was mir fehlt und mir bevorsteht. Es würde überhaupt keinen Sinn machen, jemanden hierherzuholen. Bei solch einem Geschwür, wie es in mir wächst, kann einem niemand helfen. Dagegen ist noch kein Kraut gewachsen. Vielleicht wird man es irgendwann einmal herausschneiden können, aber noch ist kein Fall bekannt, in dem ein Patient dies überlebt hätte. Deshalb will ich es auch nicht darauf ankommen lassen. Jedes Leben ist endlich, Fulke. Das müssen wir Menschen einfach akzeptieren, auch wenn es uns noch so schwerfällt. Neues entsteht, Altes geht, so ist nun mal der Lauf der Dinge.«
»Wie kannst du nur so ruhig und gelassen von deinem eigenen Tod reden, Mutter?« Fulke war völlig fassungslos.
»Ach, weißt du, wenn man lange genug über ihn nachdenkt, verliert er irgendwann seine Schrecken. Robin und ich hatten so viele gemeinsame, meist glückliche Jahre, dass es eigentlich für zwei Leben reicht. Und etwas Zeit habe ich ja noch. Wovor ich mich wirklich fürchte, das sind die Schmerzen, die mit dieser Krankheit stets einhergehen und beschrieben werden. Die alten Griechen nannten sie Krebs, und sie frisst einen Menschen regelrecht von innen heraus auf. Deshalb habe ich mir von Robin auch die entsprechenden Betäubungsmittel aus Akkon mitbringen lassen. Ich will es ihm ersparen, mich vielleicht über Monate hinweg leiden zu sehen. Schau ihn dir doch nur an! Trotz seines Alters strotzt er nur so vor Gesundheit. Nun gut, er jammert immer öfter über Schmerzen im Knie und in der rechten Schulter. Aber ist das ein Wunder? Wie viele Bögen hat er im Lauf seines Lebens gespannt, wie viele Pfeile abgeschossen? Ich will gar nicht wissen, wie die Knochen unter seinem Fleisch aussehen. Und trotzdem trifft er noch immer einen sichernden Bock auf hundert Yards ins Blatt! Er nutzt mittlerweile zwar auch Stufen und Steine zum Aufsteigen, aber wenn es sein muss, sitzt er den ganzen Tag im Sattel. Doch eins weiß ich gewiss: Bekäme er mit, wie es um mich steht, wäre es mit all dem ganz schnell vorbei. Ich könnte seinen Verfall sehenden Auges verfolgen, und das wäre wahrlich das Letzte, was ich miterleben möchte. Deshalb musst du mir eins hoch und heilig versprechen, Fulke. Kann ich mich darauf verlassen?«
»Wie soll ich das sagen, bevor ich nicht weiß, was du von mir verlangst? Natürlich werde ich alles in meiner Macht Stehende für dich und Vater tun, das ist doch selbstverständlich. Das bedarf keiner Worte, und es von mir als Gelöbnis einzufordern ist unsinnig! Aber das weißt du selbst, und deshalb habe ich das Gefühl, dass du jetzt etwas ganz Außergewöhnliches von mir erbitten wirst. So wie dein ganzes Leben ja auch ein außergewöhnliches war. Und ob ich das werde erfüllen können, das kann ich dir erst sagen, wenn du es mir anvertraut hast.«
»Was ich schon immer an dir über alles geschätzt habe, mein Sohn, ist deine Ehrlichkeit«, seufzte Marian. »Aber sei unbesorgt, ich will keine übergroße Last auf deine Schultern laden. Nur eins verlange ich von dir: Wenn ich dich irgendwann einmal rufe, dann musst du kommen. Egal, wo du gerade bist oder wer gerade deine Treue in Anspruch nimmt. Nicht meinetwegen, sondern wegen deines Vaters. Denn wenn ich die Schmerzen irgendwann nicht mehr aushalte, wenn ich sie vor Robin nicht mehr verbergen kann, dann werde ich aus diesem Leben scheiden. Freiwillig und ohne Reue, ganz gleich, was die Pfaffen darüber sagen. Der Herr wird es schon verstehen. Wenn nicht, erkläre ich es ihm. Und du musst verhindern, dass dein Vater mir dann auf dem Fuße folgt, was ich ihm ohne Weiteres zutrauen würde. Darauf will ich mich verlassen können, hörst du?«
»Und das nennst du keine große Last?« Fulke stieß die angehaltene Luft hörbar zwischen den Zähnen aus. »Ich soll hierherkommen, um dir beim Sterben zuzusehen? Nichts anderes erwartest du ja, wenn ich dich richtig verstanden habe.«
»Das wirst du dann verkraften müssen, zugegeben. Aber ist ein selbstbestimmter Tod nach einem langen, erfüllten Leben nicht das Schönste, was man sich überhaupt vorstellen kann? Deine Aufgabe wird es sein, dich danach um Robin zu kümmern. Ich bin dann schließlich nicht mehr da. Nimm ihn mit nach England. Zur Not gefesselt und auf ein Pferd gebunden. Bring ihn zu seinen Enkeln und dann vielleicht sogar schon Urenkeln. Lass ihn Huntingdon und Loxley sehen und verhindere, dass er sich an meinem Grab nach mir zu Tode sehnt. Kann ich in dieser Sache auf dich zählen, mein Sohn?«
Bisher war Fulke von dem Gespräch zu mitgenommen gewesen, um viel zu empfinden. Doch auf einmal griff unbändige Trauer nach seinem Herzen. Solange er zurückdenken konnte, waren Robin und Marian immer für ihn da gewesen. Erst sehr spät hatte er überhaupt erfahren, dass sie gar nicht seine leiblichen Eltern waren, aber sie auch danach stets als solche betrachtet. Alles, was er heute war, seine Stellung bei Hofe, Huntingdon, aber auch seine überaus glückliche, unbeschwerte Kindheit – bis zu dem Tag, an dem sein Onkel John ihn hatte umbringen lassen wollen – verdankte er ihnen. Und stets hatten beide ihre schützenden Hände über ihn gehalten, er immer einen Ort gehabt, zu dem er zurückkehren konnte und an dem alle Sorgen von ihm abfielen. Und das sollte nun bald vorbei sein, weil Marian aus dem Leben scheiden wollte? Vielleicht irrte sie sich ja, und Gott der Herr schenkte ihr noch viele weitere Jahre.
»Mutter, und wenn es nun gar nicht so schlimm ist, wie du glaubst? Ich bitte tausendmal um Vergebung, aber die Jüngste bist du ja nun auch nicht mehr. Ich kenne unzählige Frauen, die viel mehr Gebrechen plagen als dich. Vielleicht vergehen die Schmerzen ja wieder, oder du gewöhnst dich mit der Zeit an sie. Du glaubst gar nicht, was mir schon so alles wehtut, wenn sich nur das Wetter ändert oder ich zu früh aufwache.«
»Kein Wunder, schließlich wirst du demnächst Großvater.« Zumindest ihren Humor hatte Marian noch nicht verloren.
»Danke, dass du mich daran erinnerst«, knurrte Fulke wütend. »Ich könnte diesen Charles umbringen! Vergreift sich an meinem kleinen Mädchen! Es ist noch gar nicht lange her, dass sie auf meinen Knien geritten ist.«
»So ist halt das Leben, Fulke. Aus Kindern werden Leute. Schließlich hast du Robin und mich auch zu Großeltern gemacht – und damit ganz nebenbei gesagt sehr glücklich. Glaub mir, es tut nicht weh, du wirst sehen.«
»Na, das will ich erst einmal abwarten. Außerdem gehe ich ab dann mit einer Großmutter ins Bett, und an den Gedanken muss ich mich erst noch gewöhnen.«
Etwas Ähnliches hatte einst auch Robin zu ihr gesagt, erinnerte sich Marian, und sich dafür einen Backenstreich und gleich darauf eine heiße Liebesnacht eingehandelt. Wie sie Blanche einschätzte, würde es Fulke wohl nicht anders ergehen. Doch jetzt galt es, den vorherigen Gesprächsfaden noch einmal aufzunehmen.
»Mein Sohn, sei versichert, ich werde keine vorschnelle Entscheidung treffen. Dafür liebe ich das Leben viel zu sehr und würde auch deiner Tochter noch gern zur Seite stehen, wenn das Kind kommt. Aber wer weiß schon, wann wir noch einmal Gelegenheit haben, so wie jetzt in aller Ruhe miteinander zu sprechen. Was ich wollte, ist, dass du erfährst, wie es um mich steht, und auf alles vorbereitet bist. Und glaube mir, ich täusche mich nicht. Aber um mich mach dir keine Gedanken, auch wenn ich weiß, dass das ein frommer Wunsch ist. Ich bitte dich nur um Beistand für deinen Vater, wenn ich nicht mehr für ihn da sein kann. Schau, ich liebe die Gascogne und will gern hier begraben sein, um immer ein Auge auf Lisse haben zu können. Bei ihm verhält es sich jedoch anders. Sein Herz hängt an England, an Loxley und am Sherwood. Sorge dafür, dass er dorthin zurückkehren kann, wo wir einst glücklich gewesen sind. Versprich es mir!«
Marian streckte Fulke ihre Hand hin, und ihr Sohn ergriff sie voller Verzweiflung. Dass ihm daraufhin die Tränen in die Augen schossen, konnte er nicht verhindern, und zumindest vor seiner Mutter schämte er sich auch nicht dafür. Wenn er demnächst mit Blanche und William nach Huntingdon zurückkehrte, würde er nie wissen, ob er sie noch einmal lebend wiedersehen würde. Aber was sie von ihm verlangte, war eine solche Selbstverständlichkeit, dass sich darüber eigentlich jedes weitere Wort verbot.
»Natürlich werde ich tun, was du mir aufträgst, Mutter. Auch wenn ich wahrlich nicht weiß, wie ich es einst anstellen soll, Vater davon zu überzeugen, dich zu verlassen. Selbst wenn du im Grab liegst, wird er nicht von deiner Seite weichen wollen. Ich kenne ihn doch und eure Liebe. Ich kann dir nur versprechen, mein Bestes zu geben, und erwarte, dass du mir von da oben, wo du dann wohl sein wirst, nach Möglichkeit hilfst.«
»Ich werde sehen, was ich tun kann.« Marian lächelte ihren Sohn mit der nie vergehenden Zärtlichkeit einer liebenden Mutter an. »Komm, lass uns wieder zu den anderen gehen. Sie werden uns schon vermissen. Aber kein Wort zu irgendwem, hörst du! Ich verlasse mich darauf!«
»Das kannst du. Meine Lippen sind versiegelt.« Fulke gab das Versprechen trotz besseren Wissens, denn ob er das soeben Erfahrene vor Blanche würde verschweigen können, da hatte er so seine Zweifel. Mit irgendjemandem würde er darüber sprechen müssen. Außerdem hatte er noch nie Geheimnisse vor seiner Frau gehabt. Doch das würde seine Mutter ihm nachsehen. Schließlich hatten sie und Robin gleichfalls ihr Leben lang alles, aber auch wirklich alles miteinander geteilt.
»Du hast gut reden, Richard.« Henry kochte vor Wut. »Kommst als gefeierter Kreuzfahrer aus dem Heiligen Land zurück und machst mir Vorwürfe, weil ich nicht klaglos hinnehmen will, dass Louis von Frankreich die angevinischen Besitzungen immer stärker an sich bindet und uns dadurch aus dem Land drängt. Unsere Großeltern hielten noch Hof in Poitiers! Hast du das vergessen? Jetzt hat mein Schwager seinen Bruder Alfons zum Grafen des Poitou und der Saintonge ernannt. Gebiete, die seit alters her Besitzungen der Plantagenets sind! Was wäre ich für ein Erbe, wenn ich ohne jede Gegenwehr darauf verzichten würde? Sei versichert, in Fontevrault Abbey drehen sich unsere Vorfahren in ihren Gräbern wie Windmühlenflügel herum, hören sie von deinen Einwänden.«
»Das glaube ich eher weniger. Über ihren Sarkophagen habe ich unserer Cousine Blanka die Hand gereicht und dabei den Eindruck gehabt, dass sich Großmutter Eleonore darüber freute und sie sanft lächelte. Du warst dort noch nie, oder?«
»Nein, wie sollte ich? Die alte Grablege unseres Geschlechts liegt ja mittlerweile tief in dem von den Franzosen beherrschten Gebiet. Und daran bist du nicht ganz unschuldig, Bruder.«
»Machst du mir etwa Vorwürfe, Henry? Seit Jahren führe ich notgedrungen deine Kriege! Warst du es nicht, der sich verpflichtet hat, auf den Kreuzzug zu gehen? Ich habe mich wahrlich nicht danach gedrängt und musste den Feldzug an deiner statt trotzdem auf mich nehmen. Damals in der Gascogne, ich war noch ein ganz junger Bursche, konnte ich wenigstens einen Teil des angevinischen Reiches retten. Was dir bei deinem Abenteuer in der Bretagne und dem Anjou vor zwölf Jahren ja eher weniger gut gelungen ist, wenn ich mich recht entsinne. Und jetzt willst du es tatsächlich noch einmal versuchen? Warum nur, Henry, warum?«
Weil ich es nicht ertrage, wie dir das ganze Abendland als großem Helden zujubelt, während ich hier in England immer stärker von allen Seiten unter Druck gerate und man mich schon wie einst unseren Vater als König Weichschwert tituliert, hätte Henry seine Gedanken am liebsten laut ausgesprochen. In allen Ehren habe ich dich in Dover empfangen und nach London geleitet. Die ganze Stadt war festlich geschmückt und auf den Beinen, um dich willkommen zu heißen, Bruder. Glaubst du nicht, dass auch ich einmal etwas Ähnliches erleben will? Habe ich vielleicht keinen Triumphzug verdient? Warum immer nur du?
Doch bevor ein diesbezüglich unvorsichtiges, verräterisches Wort über Henrys Lippen kam, stürmten zwei Knaben in das Gemach, die offenbar Fangen spielten. Einem Siebenjährigen folgte ein gut Dreijähriger, der für sein Alter hochgewachsen war. Während der Ältere erschrocken stehen blieb, denn er hatte nicht damit gerechnet, in dem Gemach auf seinen Vater und seinen Onkel zu treffen, kannte der Jüngere keine derartigen Bedenken und fiel dem König jubelnd um den Hals, so, als hätte er ihn eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Dabei war sich Richard sicher, dass sein Bruder wie jeden Morgen gemeinsam mit seiner Familie gefrühstückt und anschließend die Messe besucht hatte, denn Henrys geregelter Tagesablauf war am Hofe allen bekannt.
»Was soll das?«, knurrte Richard seinen eigenen Sohn an. »Kannst du nicht besser auf deinen Cousin achtgeben, so wie man es dir aufgetragen hat? Wildes Herumtoben schwebte deiner Tante sicher nicht vor, als sie dich darum bat, Henry.«
Der Siebenjährige war nach seinem Großvater benannt worden. Unter König Henry II. hatte das angevinische Reich seine größte Ausdehnung besessen und von den Pyrenäen bis hoch nach Schottland gereicht, bevor es unter dem Vater der beiden Brüder, die sich hier in dem gemütlichen Gemach auf Windsor Castle zu einer Aussprache zusammengefunden hatten, in weiten Teilen verloren gegangen war.
»Verzeih, Vater, aber der Kleine ist schon so schnell, dass ich seiner kaum Herr werden kann. Gerade eben ist er mir wieder entwischt und hierhergeflüchtet.«
Henry hatte seinen erstgeborenen Sohn Eduard auf den Schoß genommen und küsste liebevoll den Schopf des Jungen.
»Ja, schau nur, Richard, wie groß Eduard schon ist. Sie nennen ihn bereits Longshanks wegen seiner langen Beine.« Henry sprach mit der bewegten Stimme eines stolzen Vaters, und seine Augen glühten regelrecht vor Liebe und Zuneigung.
Da hast du recht, dachte Richard, das ist in der Tat erstaunlich. Wo du doch genau wie unser Vater eher von kleiner Statur bist, Henry. Und dann hörte er in sich ein kleines Teufelchen flüstern: Ob da womöglich eines anderen Mannes Hand oder besser gesagt seine samenspendende Rute im Spiel gewesen ist? Schließlich war Eleonore von der Provence eine gefeierte Schönheit und sechzehn Jahre jünger als ihr eher unscheinbarer Gemahl. Ausgestattet mit südländischem Temperament und wahrlich kein Kind von Traurigkeit, verdrehte sie den Männern bei Hofe scharenweise die Köpfe, unter denen es schon blutige Zweikämpfe um die Gunst der Königin gegeben hatte.
Richard hatte sich wegen der schwächlichen Konstitution seines Bruders Hoffnung gemacht, selbst einmal auf Englands Thron zu sitzen, doch die konnte er jetzt endgültig begraben. Eduard strotzte nur so vor Gesundheit, hatte bereits eine Schwester, und seine Mutter war erneut schwanger. Vor allem aber brachte es nichts, derartigen Gedanken nachzuhängen, gestand sich Richard ein. Die Erbfolge seines Bruders – sollte nicht etwas gänzlich Unvorhergesehenes eintreten – war gesichert, und er hatte das Nachsehen. Damit würde er sich wohl abfinden müssen, auch wenn es ihm noch so schwerfiel.
»Einen würdigen Thronfolger hast du da auf deinen Knien, Henry, das muss ich zugeben. Doch jetzt lasst uns allein, Kinder. Wir haben noch einiges zu besprechen.«
Der junge Henry griff daraufhin nach der Hand seines Cousins und zog den widerstrebenden Knaben mühsam von seinem Vater fort. Den liebevollen Blick, den ihm sein eigener hinterherwarf, bemerkte er nicht. Wieder einmal fühlte er sich zurückgesetzt und als Kindermädchen missbraucht, was ihn in tiefster Seele verletzte. Eines Tages, das schwor er sich, würde er es allen zeigen und ein gefeierter Ritter wie sein Vater werden, zu dem alle aufschauten. Doch so richtig wütend konnte er nie auf seinen Cousin mit den langen Beinen sein, dem er zeit seines Lebens ein treuer Freund bleiben sollte.
»Das ist die Zukunft Englands, Richard«, meinte Henry nachdenklich, als sich die Tür wieder geschlossen hatte. »Diese beiden Jungen. Wollen wir ihnen nicht mehr hinterlassen als ein wenig Land auf einer nebeligen Insel? Bald wird Louis auch noch seine Hand nach Aquitanien und der Gascogne ausstrecken, wenn wir ihm nicht Einhalt gebieten. Da bin ich mir ganz sicher, denn der Appetit kommt mit dem Essen. Nein, ich denke, diesmal ist er zu weit gegangen. Auch unsere Verbündeten in Frankreich gedenken nicht, sich Alfons als dem neuen Grafen des Poitou zu unterwerfen. Ich habe Nachricht von unserer Mutter und unserem Stiefvater, dass sie sich ihm widersetzen und an unserer Seite kämpfen wollen, stellen wir uns gegen Louis.«
»Er ist immerhin dein Schwager, das solltest du nicht vergessen. Und warst nicht du derjenige, der hoffte, dass euer beider Heirat mit den Schwestern aus der Provence euch enger zusammenbringen und nicht weiter entzweien würde?«
»Ja, das habe ich geglaubt, aber ich bin wieder einmal bitter enttäuscht worden. Wie schon so oft in meinem Leben. Aber diesmal lasse ich es mir nicht gefallen, das habe ich mir geschworen.«
»Henry, ich sehe nicht, was du dagegen tun könntest. Die angevinischen Barone sind wahrlich kümmerliche Verbündete, und selbst unsere Mutter nebst ihrem Gemahl sind nicht gerade sehr zuverlässig. Man könnte beide als Wetterfahnen gebrauchen, so stetig, wie sie sich immer nach dem Wind drehen. Und hier in England wirst du kaum auf offene Ohren mit deinen Plänen stoßen. Die Ritterschaft hat wenig zu gewinnen, aber viel zu verlieren, wenn sie dir folgt.«
»Das lass nur meine Sorge sein. Wer nicht mitkommt, muss zumindest ein Schildgeld bezahlen. Damit werbe ich Söldner an. Die sind meist sowieso zuverlässiger als meine wankelmütigen Vasallen. Und unsere Mutter, so wurde mir übermittelt, ist diesmal so wütend auf Louis und Alfons, dass sie fest an unserer Seite stehen wird. Die Brüder müssen sie furchtbar gekränkt haben. Auch Graf Raimund von Toulouse will sich unserem Unternehmen anschließen. Wenn wir es geschickt anstellen, brennt der ganze Süden und Westen von Frankreich, und mein Schwager wird gar nicht wissen, wo er zuerst löschen soll. Dann kommt deine Stunde, Richard! Du sollst ihm unsere Forderungen überbringen und ihm Frieden gegen großzügige Abtretungen von den Ländereien anbieten, die uns sowieso schon einmal gehört haben. Genauso, wie du es auch im Heiligen Land getan hast. Wenn wir erfolgreich sind, das schwöre ich dir, bekommst du von mir die ganze Gascogne. Zusammen mit Cornwall verfügst du dann fast über ein kleines Königreich, wenn auch durch das Meer von England getrennt. Na, was sagst du zu meinem Plan?«
»Dass man das Wild erst erlegen muss, bevor man es zerteilt«, seufzte der Bruder des Königs aus tiefster Seele, obwohl er bereits wusste, dass er sich Henrys Werben nicht würde entziehen können.
Isabella von Angoulême, die Mutter von Henry und Richard, war in zweiter Ehe mit Hugo von Lusignan, dem Grafen von La Marche, verheiratet. Früher hatte sie einmal ein Verhältnis mit Louis von Frankreich, dem Vater des jetzigen Königs gleichen Namens gehabt. Doch nach dessen Tod und der Regentschaftsübernahme seiner Witwe Blanka von Kastilien – der einst betrogenen Ehefrau – für ihren damals noch unmündigen Sohn hatte sich das Verhältnis zwischen den mächtigen Lusignans und der Krone von Frankreich zunehmend verschlechtert. Isabella hatte ihren Abstieg von der Königin von England zur einfachen Gräfin nie gänzlich verkraften können. Und schlimmer noch – die französische Herrscherfamilie ließ sie spüren, was sie von ihr hielt, und brachte Isabella nach deren Befinden nicht den ihr zustehenden Respekt als Königinmutter entgegen. Etwas, das sie für alle Zeit zu ändern gedachte, ginge ihr Plan auf.
Als ungerechtfertigte Demütigung hatten es sowohl Hugo als auch seine Gemahlin empfunden, Alfons auf dem Hoftag in Saumur als Grafen des Poitou huldigen zu müssen. Beide hätten es durchaus akzeptiert, König Louis einen erneuten Lehnseid zu leisten, aber dessen Bruder? Seit wann waren die Grafen von La Marche Vasallen der Herren des Poitou?
Doch Louis und vor allem Blanka bestanden darauf. Gerade Letztere weidete sich an der Schmach, die ihrer ehemaligen Rivalin angetan wurde, und genoss deren Herabsetzung in vollen Zügen. Danach lud sich der König mehr oder weniger selbst zusammen mit seinem Bruder Alfons auf die Burg der Lusignans ein. Gemeinsam mit ihrem großen Gefolge plünderten sie die umliegenden Jagdgebiete und verschonten auch die Felder der Bauern nicht, wenn sie flüchtendes Wild hetzten. Nach ihrem Abzug sah das Land aus, als wäre es von einer feindlichen Armee verwüstet worden. Keller und Scheuern waren leer, und die Bewohner der eigentlich fruchtbaren Gebiete wussten nicht, wie sie den nächsten Winter überstehen sollten.
Isabella machte ihrem Gemahl schwere Vorwürfe, dass er dem Treiben der Hofgesellschaft tatenlos zugesehen hatte und nicht dagegen eingeschritten war. Hugo hingegen hatte gehofft, durch seine Unterwerfungsgeste die Gunst des jungen Herrschers zu gewinnen, aber stattdessen nichts als Verachtung, Hohn und Spott geerntet. Jetzt war das Maß voll, und gemeinsam mit seiner listenreichen Gemahlin wollte er sich für die erlittene Schmach rächen. Sie hatten vor, das schwere Joch der französischen Herrschaft abzuschütteln und es durch das leichtere der Plantagenets zu ersetzen, die jenseits des Meeres residierten und schon aus diesem Grund die Zügel wohl nie fester würden anziehen können. Ganz davon abgesehen, dass der König von England Isabellas Sohn und seiner Mutter selbstverständlich verpflichtet war.
Während Hugo mit den Fürsten des Südens ein Bündnis gegen Louis schmiedete und auch zu seinem Stiefsohn auf der anderen Seite des Kanals Kontakt aufnahm, verfolgte seine Gemahlin ganz andere Pläne. Warum einen Krieg mit ungewissem Ausgang führen, wenn es vielleicht auch anders ginge? Während des Aufenthalts des Königs auf ihrem Schloss Lusignan hatte sie – äußerst vorsichtig und sich nach allen Seiten absichernd – zwei von Louis’ Leibköchen mit hohen Summen bestochen und ihnen ein langsam und schleichend wirkendes Gift mitgegeben, das sie ihrem weltlichen Genüssen durchaus nicht abgeneigten Herrscher ins Essen mischen sollten. Für den Fall, dass dieser innerhalb eines halben Jahres dahinscheiden würde, hatte sie den beiden die Verdopplung ihres bereits erhaltenen Lohns und eine lebenslange Stellung auf Lusignan zugesagt.
Nicht, dass Isabella ernsthaft gedachte, ihr Versprechen zu halten, oh nein. Niemals würde sie mit Giftmördern unter einem Dach leben wollen, da war man ja seines Lebens nicht mehr sicher. Was die Köche erwarten würde, wäre ein schneller Tod, denn Mitwisser an der von ihr geplanten abscheulichen Tat konnte sie ganz und gar nicht gebrauchen. Aber Isabellas diesbezügliche Gedankengänge waren letztlich müßig, denn man kam den beiden Köchen auf die Schliche. Nur waren die Folterknechte bei der peinlichen Befragung etwas voreilig und überschätzten die Konstitution der verhinderten Meuchelmörder. Bevor sie ihre Auftraggeberin verraten konnten, waren sie schon tot. Zur Abschreckung hängte man die Leichen trotzdem und verbot, sie abzuschneiden und zu begraben. Vögel sollten das Fleisch so lange von ihren Knochen picken, bis die Kadaver von selbst zu Boden fielen.
Isabella wütete wie eine Besessene, als sie vom Scheitern ihres schönen Planes erfuhr. Es ging das Gerücht um, sie hätte sogar Selbstmordabsichten gehabt und ihr Gemahl ihr nur mit Mühe das Messer entrungen, das sie sich ins Herz stoßen wollte. Aber jeder, der sie kannte, hielt das für eine Posse, denn die immer noch schöne Isabella genoss ihr Leben nach wie vor viel zu sehr, als vorzeitig daraus scheiden zu wollen.
Hugo von Lusignan kam mit seinen Bemühungen, ein Bündnis gegen Louis zu schmieden, auch nicht so recht voran. Henry wollte sich nur anschließen, wenn ihm diesmal die Unterstützung der Fürsten des Poitou, des Languedoc und der Aquitanier wirklich sicher war, und diese wiederum trauten dem Stiefvater des englischen Königs nicht über den Weg. Zu oft hatte er in den Jahren zuvor die Seiten gewechselt und sich immer derjenigen angedient, die gerade überlegen war, um auf diese Weise die eigenen Interessen besser wahren zu können. Hugo musste deshalb etwas unternehmen, das seinen zukünftigen Verbündeten zeigte, wie ernst es ihm diesmal war und dass er die direkte Konfrontation mit dem französischen Königshaus nicht scheute.
Die Gelegenheit kam, als Alfons ihn und Isabella zu Weihnachten nach Poitiers zitierte, damit sie ihren in Saumur nur halbherzig geleisteten Lehnseid dort erneuerten. Außerdem versprach sich der Bruder des Königs von der erneuten Demütigung der alteingesessenen Familie, aus der sogar ein König von Jerusalem hervorgegangen war, ein unterhaltsames Schauspiel für seine geladenen Gäste und wollte nicht zuletzt seine Macht über sie demonstrieren.
Doch das hätte Alfons besser nicht getan. Hugo von Lusignan kam wie befohlen – aber an der Spitze einer gewappneten Streitmacht. Mit seiner umfangreichen Gefolgschaft drang er in den Palast ein, der einmal Eleonore von Aquitanien gehört hatte, und ließ alle Zu- und Ausgänge von seinen Männern besetzen. Isabella hatte es sich nicht nehmen lassen, ihren Gemahl zu begleiten, und harrte nun erwartungsfroh der Dinge, die da kamen.
Mit allem hatte der junge Bruder des Königs von Frankreich gerechnet, aber nicht mit einem offenen Aufstand der Lusignans, die nach seinem Dafürhalten besiegt und in ihre Schranken gewiesen worden waren. Nun erlebte er eine böse Überraschung, als der bärbeißige Hugo, gefolgt von seiner zahlreichen Verwandtschaft und mehreren Dutzend Rittern – keiner festlich für die Weihnachtsfeier gewandet, sondern alle bis an die Zähne bewaffnet und gerüstet –, urplötzlich vor ihm stand und jede Gegenwehr ob des unvorhergesehenen Überfalls zwecklos war.
»So, Bübchen«, donnerte Hugo los, »ich soll dir also einen Lehnseid leisten, ja? Dass du dich damit nur nicht übernimmst! Wo sind denn dein Bruder oder gar deine Mutter, hinter deren Rockschößen du dich so gern versteckst, he? Haben sie dich etwa ganz allein hier in der Fremde gelassen, ohne jeden Schutz? Jetzt kannst du einmal zeigen, was dein Ritterschlag wert ist, den ich in Saumur mitansehen musste. Ich widerrufe meinen dir dort unter Zwang geleisteten Lehnseid und kündige dir die Treue auf, hörst du? Es sei denn, du bezwingst mich im ritterlichen Zweikampf oder auf dem Felde, ganz nach Belieben. Na, was ist? Brauchst du noch eine Aufmunterung, um meine Forderung anzunehmen? Gut, die kannst du haben.«
Der Graf von La Marche streifte seinen Handschuh ab und schlug ihn Alfons ins Gesicht. Nicht mit aller Kraft, das wagte selbst er nicht, aber doch so, dass es jeder in der festlich geschmückten Halle sehen konnte und auch eine rote Stelle auf der Wange des Gezüchtigten zurückblieb.
»Ihr wagt es, den Bruder des Königs …«
»Ja, hinter dem verkriechst du dich gerne, wie wir alle wissen, Söhnchen. Doch was bist du denn ohne ihn wert? Ich gebe dir Gelegenheit, aus seinem Schatten hervorzutreten und mit mir um die Oberhoheit im Poitou zu kämpfen. Na, wie sieht ’s aus? Zu Fuß oder zu Pferd, mit dem Schwert oder der Lanze? Mir ist alles recht, und ich stehe dir auf der Stelle zur Verfügung.«
»Niemals werde ich mich mit Euch schlagen, Hugo. Dafür steht Ihr viel zu weit unter mir. Ihr könnt einen Mann von meiner Stellung gar nicht fordern, das verbietet sich von selbst und widerspräche allen Regeln des Ritterstandes.«
»Der Titulargraf von Poitiers – denn mehr seid Ihr nicht, solange ich Euch nicht anerkenne – verweigert dem Erbgrafen von La Marche den Zweikampf? Wisst Ihr, wie ich das nenne? Einfach feige! Niemals, hört Ihr, leiste ich einem Mann wie Euch den Lehnseid. Sagt das ruhig Eurem Bruder. Soll er doch kommen und an Eurer statt gegen mich kämpfen. Vielleicht hat Louis ja größere Eier in seiner Brouche als Ihr. Mit Euch bin ich fertig, Alfons, das lasst Euch gesagt sein. Setzt Ihr nur einen Fuß auf mein Land, schlage ich ihn Euch ab. Habt Ihr das verstanden?«
Alfons, vor einem halben Jahr erst zum Ritter geschlagen, sank in sich zusammen. Zu groß war die Demütigung, der er sich hier und heute ausgesetzt sah. Außerdem war er mit der Gesamtsituation restlos überfordert. Was sollte er nur tun? Die Forderung doch annehmen und hoffen, den in seinen Augen alten, aber von unzähligen Kämpfen gestählten Mann zu besiegen? Hugo zählte zwar nahezu doppelt so viele Lebensjahre wie er selbst, verfügte demzufolge aber auch über eine entsprechende Kampferfahrung. Außerdem verbot die Kirche Zweikämpfe, und sein frommer Bruder würde wie Gottes Gericht über ihn kommen, nähme er Hugos Herausforderung trotzdem an, rief sich Alfons ins Gedächtnis. Innerlich atmete er auf, als ihm plötzlich bewusst wurde, wie er aus der verfahrenen Situation ohne Gesichtsverlust herauskam.
»Ihr wisst genau, dass ich Eure Forderung gar nicht annehmen darf, Hugo. Nur aus diesem Grund stellt Ihr sie auch. Der Heilige Vater droht jedem Ritter mit sofortiger Exkommunikation, der einen Zweikampf mit einem Glaubensbruder austrägt. Es ist unsere Pflicht, ausschließlich gegen die Mauren, Sarazenen und andere Ketzer zu streiten und nicht, uns gegenseitig umzubringen. Doch wenn Ihr mir den Lehnseid verweigert, bleibt mir gar nichts anderes übrig, als ihn mit Waffengewalt einzufordern. Dann werde ich nach La Marche und nach Angoulême kommen. An der Spitze meiner Ritter und sicher auch mit der Unterstützung meines Bruders, den Ihr in meiner Person mit verhöhnt. Euren Auftritt hier werdet Ihr noch bitter bereuen, das schwöre ich Euch!«
»So? Siehst du, wie ich vor Furcht zittere, Söhnchen? Kommt nur, alle beide. Diesmal sollt Ihr meine Ländereien, in die Ihr bei Eurem letzten Besuch wie ein Heuschreckenschwarm eingefallen seid, nicht wieder leer fressen, dessen seid gewiss. Ich werde Euch erwarten, und mit mir die anderen Fürsten des Südens, die Eurer mehr als überdrüssig sind. Und damit Ihr seht, was Euch blüht, gebe ich Euch schon einmal einen kleinen Vorgeschmack. Ich finde, hier in dem Saal ist es bitterkalt. Los Freunde, lasst uns ein nettes Feuerchen machen. Steckt den Palast an! Na, worauf wartet ihr? Los doch, das wird ein netter Spaß!«
Hugo verfolgte mit seinem rabiaten Vorgehen gleich zwei Ziele. Erstens wollte er seinen Rückzug durch das Feuer decken, denn sobald sich Alfons’ Ritter besannen und zu den Waffen griffen, könnte es böse ausgehen. So stark wie der Graf von La Marche vorgab zu sein, war er nämlich gar nicht. Und zweitens zerschnitt er damit endgültig das Band, das ihn noch an die französische Krone band. Jedem musste bewusst sein, dass es danach kein Zurück mehr für ihn gab. Der Aufstand musste erfolgreich sein, oder er würde untergehen. Diese Demütigung ließ kein Monarch auf sich sitzen. Der Würfel war gefallen, der Rubikon überschritten. Gleich morgen würde Hugo Boten zu seinen Verbündeten – nach England und ins Languedoc, nach Aquitanien und in die Gascogne – schicken und sie auffordern, sich zu sammeln. Er hoffte, dass diesmal wirklich alle kämen und die Sache zu einem siegreichen Ende brachten. Ansonsten, das wusste Hugo, konnte er sich gleich von den Mauern seiner Burg stürzen oder am Dachstuhl aufhängen. Er hatte alles auf eine Karte gesetzt – und die musste stechen.
Isabella war von ähnlicher Euphorie erfüllt wie ihr Gemahl. Endlich hatte er sich einmal als der Mann gezeigt, den sie in ihm sehen wollte. An dem Abend nach ihrer Rückkehr auf Schloss Lusignan suchte sie ihn seit Langem wieder einmal in seinem Schlafgemach auf und bescherte ihm eine Liebesnacht, an die Hugo noch lange denken sollte. Es war allerdings auch die letzte, die das Ehepaar miteinander verbrachte.
Am nächsten Tag schrieb Isabella ihrem Sohn einen Brief, in dem nur zwei Sätze standen.
»Komm nach Frankreich, Henry. Alles ist für deine Ankunft bereitet.«
Fulke hatte getobt, als Henrys Aufforderung eintraf, sich seinem Feldzug anzuschließen. Gerade erst aus dem Heiligen Land zurückgekehrt, sollte er schon wieder in einen Krieg ziehen? Die Plantagenets mussten verrückt geworden sein! Nur eins vergaß er dabei: Dass er selbst einer war und in seinen Adern das gleiche Blut floss wie in ihren. Noch dazu das des Löwenherz’, der niemals vor einem Kampf zurückgeschreckt war. Und so fand sich auch Fulke – zu seiner eigenen Überraschung – an Bord des Schiffes wieder, das Henrys engstes Gefolge in die Saintonge brachte.
Nur sieben Earls waren dem Ruf des Königs gefolgt und hatten sich als Kronvasallen notgedrungen dem Feldzug angeschlossen. Von allen anderen Baronen war stattdessen ein geringes Schildgeld gezahlt worden, das nicht einmal annähernd die Kosten des Krieges würde decken können.
Eine von Henry gewünschte Sondersteuer hatte das Parlament, durch die Magna Charta mit weitreichenden Vollmachten ausgestattet, rundweg abgelehnt.
Die Barone, die letztlich doch gekommen waren, brachten jeder nur eine knappe Handvoll Ritter mit. Auch Fulke hatte seine beiden Söhne – gegen deren Willen – zurückgelassen und war nur mit so vielen Gewappneten in Southampton erschienen, dass deren Anzahl keiner Beleidigung gleichkam. Er hoffte ebenso wie Richard von Cornwall, dass der König sich anders besinnen würde, wenn er sähe, über welch geringe Kräfte er tatsächlich verfügte, und das ganze Abenteuer abblies.
Doch Henry war wild entschlossen, endlich Kriegsruhm an seine Fahnen zu heften, und ließ sich von nichts und niemandem umstimmen. Dass sein Heer nur aus etwa zweihundert Rittern, deren Hälfte aus seinem eigenen Haushalt stammte, nebst Fußvolk und wenigen Bogenschützen bestand, focht ihn nicht an. Sein Stiefvater hatte ihm zugesagt, dass sich nach seiner Ankunft der ganze Süden Frankreichs erheben würde. Was allerdings von einem Versprechen Hugos zu halten war, wussten alle – außer anscheinend sein Stiefsohn.
Am Kai von Royan in der Saintonge an der Mündung der Gironde, wohin die kleine Flotte gesegelt war, wurde Henry sehr zu seiner Freude von seiner Mutter erwartet und zur Begrüßung fest in die Arme geschlossen. Deshalb sah er auch nicht, wie Isabella über seine Schulter auf das Meer hinausblickte und die Augen erschrocken aufriss, als sie nur ganze fünf Schiffe auf den Wogen tanzen sah.
»Ich bin so froh, dich endlich wiederzusehen, mein Sohn«, meinte sie dann mit leicht zittriger Stimme, weil sie eine dunkle Vorahnung überfallen hatte. »Sag, war die Überfahrt sehr stürmisch? Sicher ist deine Flotte zerstreut worden und wird erst nach und nach hier eintreffen?«
»Meine Krieger sind etwas kampfesmüde nach dem Kreuzzug«, gab Henry gezwungen lächelnd zur Antwort. »Ich konnte leider nur wenige dazu bewegen, mir so kurz nach ihrer Heimkehr erneut zu folgen. Aber das macht ja nichts, hat mir doch dein Gemahl ein großes Heer versprochen, das hier auf mich warten würde und an dessen Spitze ich mich stellen kann.«
»Da musst du etwas missverstanden haben, Henry.« Isabella fuhr der Schreck in alle Glieder. »Wir haben damit gerechnet, dass du eine große englische Armee nach Frankreich führen wirst. Louis, das wissen wir von unseren Spionen, hält in Chinon Heerschau. Mehr als viertausend Ritter und zwanzigtausend Mann an Fußvolk hat er bereits versammelt! Können wir dem nichts Vergleichbares entgegenstellen, ist unser Unternehmen von vornherein zum Scheitern verurteilt.«
»Wenn dem so ist, Bruder, dann sollten wir uns umgehend wieder einschiffen.« Richard, den es wurmte, von seiner Mutter so gänzlich ignoriert zu werden, drängte sich nach vorn. »Hier können wir unter diesen Umständen kaum etwas ausrichten und würden nur Prügel beziehen, stellten wir uns Louis in den Weg. Noch gilt der Waffenstillstand, und es ist zu keinen Kampfhandlungen zwischen uns und ihm gekommen. Belassen wir es besser dabei. Dann ist das hier nichts weiter als ein königlicher Besuch der angevinischen Ländereien auf dem Festland, und niemand kommt zu Schaden.«
»Was bist du nur für ein Feigling, Richard!«, fuhr Isabella, die wusste, dass sie und ihr Gemahl in diesem Fall allein gegen die französische Krone ständen und keine Gnade zu erwarten hätten, ihren jüngeren Sohn an. »Willst kneifen, ohne überhaupt die Lage vor Ort zu kennen! Da ist dein Bruder offenbar aus ganz anderem Holz geschnitzt. Mein Gemahl erwartet uns in Pons. Dorthin werden auch der Graf Raimund von Toulouse und die anderen Fürsten des Südens kommen. Wir sollten sie baldmöglichst begrüßen und dann alles in Ruhe besprechen. Meinst du nicht auch, Henry?«
»Sicher hast du recht, Mutter. So wollen wir es halten. Richard, Fulke, kümmert euch um die Anlandung der Truppen. Ich reite mit einem kleinen Gefolge voraus. Dann kann ich bereits heute Abend in Pons sein und mich mit unserem Stiefvater beraten.«
Richard, der Einwände erheben wollte, wurde durch eine Geste zum Schweigen gebracht. Henry konnte durchaus den unnahbaren und befehlsgewohnten Monarchen geben, wenn er es für angebracht hielt. Aber auch den bettelnden Bittsteller, merkte er, dass seine Position schwach und er auf Hilfe angewiesen war. Ganz der Vater, dachte Fulke bei sich, was keineswegs als Kompliment gemeint war. Er wollte noch heute einen Boten nach Lisse schicken und seine Eltern darüber informieren, dass er wieder im Lande war. Und bei Robin nachfragen, ob ihm nicht wie üblich etwas einfiel, damit man aus dieser verfahrenen Situation nach Möglichkeit wieder heil und unbeschadet herauskam.
»Der ist doch völlig irre!« Robin lief mit großen Schritten auf und ab und wedelte mit Fulkes Schreiben herum, als wolle er Marian Luft zufächeln. »Ich frage mich, wieso ich überhaupt jemals etwas für Johns missratene Brut getan habe. Henry setzt mit diesem Wahnsinn alles aufs Spiel, wofür viele gute Männer gestorben sind. Man müsste ihm die Beinlinge straff ziehen und ihm so lange den Hintern versohlen, bis er endlich zur Vernunft kommt! Passiert Fulke etwas in diesem völlig unsinnigen Krieg, schicke ich ihn jedenfalls genauso zur Hölle wie seinen Vater.«
»Auch du wirst den Lauf der Welt nicht ändern, Robin.« Marian versuchte, sich ihre Schmerzen nicht anmerken zu lassen. Mittlerweile brauchte sie immer stärkere Dosen des Opiumharzes, um sie überhaupt noch auszuhalten. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie ihrem Mann nichts mehr vormachen konnte. Vor diesem Tag graute ihr fürchterlich, und sie wünschte sich nichts anderes, als dass dieser Kelch an ihr vorübergehen würde. »Irgendwie ist die Menschheit ständig darauf aus, sich gegenseitig umzubringen. Dabei gibt es doch auch ohne Krieg schon genug Not und Pein auf Erden. Ich frage mich wahrlich oft, was der Herr sich dabei gedacht hat, seine Kinder derart leiden zu lassen.«
»Ach«, Robin winkte ab, »dem sind wir doch alle völlig gleichgültig. Passiert mal etwas Angenehmes, gibt es eine gute Ernte oder eine Sau bringt alle ihre Ferkel durch, sollen wir ihm überschwänglich dafür danken. Aber an Hunger, Krankheit, Krieg und anderen Übeln ist er selbstverständlich nicht schuld. Das ist dann seine Strafe für verirrte Schafe und unsere vorgeblichen Sünden, oder der Teufel hat seine Hand im Spiel. Alles Ammenmärchen, was die Pfaffen da erzählen, und wer sie glaubt, ist selbst schuld. Außerdem sind es nicht die einfachen Menschen, die darauf drängen, sich ständig die Köpfe einzuschlagen. Von einigen Mördern einmal abgesehen. Es sind meist die Fürsten, die den Streit suchen. Aus Macht- und Landgier, Ruhmsucht, oder was weiß ich, hetzen sie ganze Völker gegeneinander und verlangen, dass ihre Untertanen für König, Gott und Vaterland frohen Herzens sterben. So wie jetzt gerade wieder einmal. Mir ist diese Denkweise so was von fremd! Doch das weißt du ja. Wem erzähle ich das eigentlich hier, und vor allem warum?«
»Weil du nun einmal so bist, wie du bist, Robin, und dich zumindest in diesem Leben auch nicht mehr ändern wirst. Und nun geh, sattle dein Pferd und folge Fulkes Ruf. Sieh zu, was du tun kannst, um das Schlimmste zu verhindern. So wie immer. Ich binde dich bestimmt nicht an. Das habe ich noch nie getan, oder? Aber bringe unseren Sohn mit, wenn du zurückkehrst. Er wird wissen, warum, wenn du ihm sagst, dass ich ihn sehen will. Vielleicht ist er dann ja auch schon Großvater.«
Robin, viel zu sehr in Gedanken, um Marians Unterton zu hören und ihren vorletzten Satz zu hinterfragen, schaute seine Frau zweifelnd an.
»Meinst du wirklich, dass ich gehen sollte? Was kann ich denn schon groß ausrichten, wenn Henry und Louis darauf versessen sind, ihre Heere gegeneinander in die Schlacht zu schicken? Daran beteiligen werde ich mich auf gar keinen Fall. Dafür bin ich nun wahrlich zu alt und des ewigen Kampfes leid.«
»Zur Stelle sein, wenn es notwendig ist, und zumindest Fulke vor dem Schlimmsten bewahren. Das hast du doch schließlich immer getan. Und dein Wort hat Gewicht, wenn es zu Verhandlungen kommt, was ich doch stark hoffen will. Schließlich hast du schon einmal zu einem Friedensschluss zwischen England und Frankreich beigetragen. Ich verlasse mich darauf, dass es dir auch diesmal wieder gelingt. Schließlich steht sonst alles auf dem Spiel, was wir uns hier geschaffen und aufgebaut haben.«
Aha, dachte Robin, sie hat wieder einmal Angst um Lisse. Nun, das war ein Grund, den er nachvollziehen konnte. Und ihre Sorge um Fulke natürlich sowieso. Warum Marian ihn diesmal aber sogar wegschickte, das ahnte er nicht.
»Gut, dann reite ich morgen in aller Herrgottsfrühe. Ich hatte wirklich gehofft, dass es mir auf meine alten Tage hin erspart bleibt, noch einmal in den Krieg zu ziehen.«
»Heute, Robin. Lass Fulke nicht warten.«
»Meinst du wirklich?«
»Wenn ich es doch sage. Ich habe so ein ungutes Gefühl.«
Es dauerte nicht lange, bis Robin seine wenigen Sachen gepackt hatte und in Begleitung eines Knappen das kleine Château Richtung Norden verließ. Kaum war der Hufschlag auf der Zugbrücke verklungen, entfuhr Marian ein markerschütternder Schmerzensschrei, der schon lange aus ihr herausgedrängt hatte.
Der Donjon der Burg von Pons war ein beeindruckendes Bauwerk und höchstens mit dem White Tower von London vergleichbar. Im ersten Stockwerk befand sich der allein schon wegen seiner Deckenhöhe von annähernd zwölf Yards beeindruckende grande salle, die große Halle, in der sich alle Fürsten versammelt hatten, die sich dem Aufstand anschließen wollten. Es waren erschreckend wenige, wie Richard und Fulke, die ihren Sinn für die Realität nicht verloren hatten, feststellten. Henry dagegen sonnte sich in dem ihm entgegengebrachten Respekt und merkte gar nicht, wie er für fremde Interessen eingespannt wurde. Niemand hier hatte ernsthaft die Absicht, die französische Herrschaft durch die der Plantagenets zu ersetzen. Man wollte Louis loswerden, der mit immer kräftig werdender Hand regierte, und sonst gar nichts. Die Engländer hingegen würden auf ihre nebelige Insel zurückkehren, wären die Schlachten erst einmal geschlagen, und somit weit weg. Bessere Landesherren konnte man sich gar nicht wünschen.
Henry hoffte, dass Louis zu Verhandlungen bereit wäre und sich seinen Abzug mit großen Zugeständnissen erkaufen würde. Aber der französische König, sich seiner Stärke durchaus bewusst, dachte gar nicht daran, irgendwelche Konzessionen zu machen. Im Gegenteil, er jagte die Abgesandten mit Schimpf und Schande davon und begann, nach Süden vorzustoßen. Das wiederum überraschte die in Pons versammelten Fürsten. In aller Eile sammelten sie ihre Truppen und zogen nun ihrerseits nach Norden, dem feindlichen Heer entgegen.
Zuvor hatte Henry seinen Bruder eigens noch mit einer Schwester seiner Gemahlin Eleonore verlobt, weil er hoffte, durch diese Allianz sowohl Richard wie auch den Brautvater Raimond von der Provence noch stärker an sich zu binden. Doch der beharrte sehr zum Verdruss seines Schwiegersohnes auf Neutralität, denn seine älteste Tochter war wiederum mit Louis verheiratet und somit Königin von Frankreich. Der Graf hatte sich nach allen Seiten hin gut abgesichert und harrte gelassen der Dinge, die da kamen.
Während die Franzosen auf ihrem Marsch nach Süden mehrere Burgen und Städte einnahmen – viele öffneten freiwillig die Tore, um der Plünderung zu entgehen –, gestaltete sich das für Henry in der Saintonge weitaus schwieriger. Der Herr der mächtigen Festung Taillebourg, Geoffroy von Rancon, versperrte den anrückenden Truppen den Weg. Er bot zwar Verhandlungen und sogar seinen Übertritt zum Lager der Aufständischen an, doch in Wahrheit war er ein erklärter Feind der Lusignans und wollte nur Zeit gewinnen, um Louis dadurch die Gelegenheit zu geben, weiter vorzurücken und strategisch wichtige Positionen einzunehmen. Als die Franzosen Taillebourg erreichten, hieß er sie herzlich willkommen und schloss sich ihnen mit seinen Rittern an.
Das war ein schwerer Schlag für Henry und seine Verbündeten. Trotzdem gelang es ihnen, die alte, aber bedeutende und intakte steinerne Brücke über die Charente unterhalb der Burg zu besetzen. Hier wollten sie Louis’ Vormarsch zum Stehen bringen und ihn zur Schlacht stellen. Doch von nun an ging so gut wie alles schief.
Die Franzosen dachten gar nicht daran, sich auf die Brücke zu stürzen, die einem Nadelöhr glich und auf der sie auch eine kleine Streitmacht aufhalten konnte, wurde diese gut geführt und kämpfte tapfer. Stattdessen errichteten sie in der Nacht flussabwärts eine eigene Brücke aus Booten, die durch schwere Planken miteinander verbunden wurden. Über diese schickte Louis den Großteil seines Heeres auf die andere Seite des Flusses, und als der Morgen graute, sahen sich die völlig überraschten Engländer und ihre Verbündeten einem Großteil der französischen Armee gegenüber. Gleichzeitig wurden die Verteidiger der steinernen Brücke aus Booten heraus von Armbrustschützen unter Beschuss genommen, und als sie sich unter starken Verlusten zurückziehen mussten, stürmte Louis selbst mit dem Rest seines Heeres über den Fluss und geradewegs auf das gegnerische Lager zu.
Jetzt rächte sich, dass Henry so gut wie keine Bogenschützen mitgenommen hatte und die wenigen noch nicht einmal als geschlossene Einheit kämpften, sondern unter der jeweiligen Fahne ihres Grundherrn als kleine Grüppchen. Gute und ausreichend Bogenschützen hätten einerseits den feindlichen Angriff mit einem Pfeilhagel ersticken können, wären andererseits aber auch eine wirkungsvolle Waffe gegen die Armbruster gewesen. Doch der englische König vertraute ausschließlich auf seine Ritter und gab nicht viel auf die Yeomen, die sein Großvater gleichen Namens und sein Onkel Löwenherz so geschätzt hatten.
Richard, Fulke, Simon de Montfort, der natürlich seinem Schwager in den Krieg gefolgt war, und andere Earls und Barone warfen sich mit ihrer Gefolgschaft todesmutig den Angreifern entgegen, während Henry im Lager verblieben war, wo er sich die Haare raufend hin und her lief. Auch Hugo von Lusignan kämpfte mit dem Mut der Verzweiflung, schwante ihm doch, welches Schicksal ihm drohte, wenn er hier und heute unterlag.
Doch Louis’ Truppen besaßen eine erdrückende Übermacht. Immer weiter drängten sie ihre Gegner zurück, die wohl bald zur Gänze aufgerieben sein würden, wenn kein Wunder geschah. Den einsamen Reiter, der das Geschehen von einem Hügelkamm aus entsetzt mit ansehen musste, beachtete niemand.
Fulke war der Verzweiflung nahe. Er hätte es sich eigentlich denken können, dass Henry sie wieder einmal ins Verderben führte, und etwas dagegen unternehmen müssen. Doch wie all die anderen hatte auch er geschwiegen und sich der königlichen Autorität gebeugt. Jetzt sah er nur noch eine Chance, den Angriff zu stoppen, und als sich die Gelegenheit dazu wider Erwarten tatsächlich bot, nutzte er sie auf der Stelle.
Louis war es gelungen, mit seinen Rittern die Brücke über die Charente zu nehmen.
Über ihnen wehte das Lilienbanner im sommerlichen Wind und zeigte an, dass es der König von Frankreich selbst war, der an der Spitze seines Gefolges kam, um seinen Schwager, den König von England, endgültig in die Knie zu zwingen. Er hatte vor, die Sache ein für alle Mal zu bereinigen und die Plantagenets aus seinen Landen zu vertreiben, auf dass ihnen für alle Zeit das Wiederkommen verging.
Niemand nahm an, dass sich dem König jemand in den Weg stellen oder ihn gar angreifen würde, denn die Person des Herrschers war heilig und unantastbar. Doch Fulke dachte nicht daran, sich an diese Konvention zu halten. Er hatte von seinem Vater, seitdem er das erste Mal in den Kampf gezogen war, stets das eine gehört: Wenn nur irgend möglich immer als Erstes die Anführer ausschalten! Und so legte er seine Lanze ein und jagte Louis, der die Gefahr durch die schmalen Schlitze seines Visiers nicht kommen sah, entgegen.
Als die königliche Leibwache mitbekam, was sich da anbahnte, war es zu spät. Einem anrückenden Heerhaufen, ja, einer Abteilung des Feindes hätte sie sich, ohne zu zögern, entgegengestellt. Den einzelnen Reiter aber nahm niemand für voll. Im letzten Moment, mehr aus einer Ahnung heraus, weil er eine Bewegung im Augenwinkel wahrgenommen hatte, riss Louis seinen Schild nach oben, da fühlte er sich auch schon mit ungeheurer Wucht getroffen und rücklings aus dem Sattel geschleudert. Er hörte noch das Krachen einer splitternden Lanze, dann schlug er bereits schwer auf dem von der Sommerhitze ausgetrockneten Boden auf. Der Sturz trieb ihm die Luft aus den Lungen, und er glaubte, sich alle Knochen gebrochen zu haben, bevor ihn eine wohlmeinende Ohnmacht umfing.
Fulke hatte in seinen kühnsten Träumen nicht zu hoffen gewagt, einen solchen Treffer zu landen. Es war nicht seine Absicht gewesen, den König zu töten. So weit wollte er gar nicht gehen, dazu war er zu sehr in seinen ritterlichen Idealen gefangen. Robin, das wusste er, hätte keinen Moment gezögert und sich das Visier des Gegners oder eine Schwachstelle seiner Rüstung als Ziel für einen Pfeil ausgesucht, er hingegen hatte bewusst mit der Lanze auf den Schild gehalten. Denn er ging davon aus, dass, höbe er Louis wie auf einem Turnier aus dem Sattel, dies den Vormarsch der Franzosen aufhalten würde. Was danach mit ihm geschah, ob er den Angriff überlebte, war ihm zumindest in diesem Moment völlig gleichgültig. Zwar nur deshalb, weil er keine Zeit hatte, darüber nachzudenken, aber so war es nun einmal. Doch nachdem die Lanze gesplittert war und er Louis hatte fallen sehen, kehrte sein Überlebensinstinkt schlagartig zurück. Sein Streitross krachte in voller Karriere gegen ein anderes, das zu Boden geworfen wurde, sprang darüber hinweg und war damit schon durch die dünne Reihe der Leibwache an Louis’ linker Flanke durchgebrochen. Tief über den Hals seines Pferdes gebeugt jagte Fulke, der sein Glück kaum fassen konnte, zu den eigenen Reihen zurück, wo sein Bravourstück nicht unbemerkt geblieben war und man ihn mit lautem Jubel empfing.
Auf ähnliche Art und Weise – aber das wusste Fulke nicht – war sein leiblicher Vater einmal in einer vergleichbaren Situation vor Le Mans von William Marshal aus dem Sattel geholt worden. Löwenherz hatte später Großmut gezeigt und seinen Bezwinger sogar für seinen Heldenmut gelobt und ihn zum Seneschall von England erhoben. Ob sich das hier und heute wiederholen würde, daran waren allerdings berechtigte Zweifel angebracht.
Louis’ Ritter verschwendeten im ersten Augenblick keinen Gedanken an Fulkes Verfolgung. Zu groß war ihre Sorge um den gestürzten König. Fast alle sprangen aus den Sätteln und drängten sich um ihn, sodass er beinahe erstickt wäre. Andere brüllten nach seinem Leibarzt, der sich aber im Feldlager auf der anderen Seite des Flusses befand. Als endlich ein Feldscher heran war, der vorsichtig den Helm löste und dem König etwas Wein auf die Lippen träufelte, verschluckte dieser sich daran und kam unter Husten und Würgen wieder zu sich. Seinem Gefolge fielen ganze Wagenladungen von Felsbrocken vom Herzen, und als Louis sich, wenn auch mühsam, aufrappelte und wieder auf den Füßen stand, jubelten diesmal die Franzosen. Doch der Kampf war, wenn auch nur vorerst, eingestellt, und beide Parteien zogen sich zurück. Auf dem Feld und an den Ufern der Charente lagen zahlreiche Tote, und es konnte sich nur um eine Frage der Zeit handeln, bis die Schlacht fortgesetzt wurde. Wie sie dann ausgehen würde, daran konnten keinerlei Zweifel bestehen.
Die Gefahr war für Henrys kümmerliche Armee also keineswegs gebannt, doch da nahte unerwartete Hilfe. Als die Franzosen sich erneut zu formieren begannen, kam ein Reiter vom südlichen Hügelkamm heruntergejagt. Kurz vor dem englischen Lager parierte er so hart durch, dass der Hengst die Vorhand hob und vorwurfsvoll wieherte.
Wenn das Mutter gesehen hätte, dachte Fulke, doch ihm ging das Herz auf, als im nächsten Augenblick eine nur allzu vertraute Stimme laut erscholl und Befehle über das Schlachtfeld zu brüllen begann.
»Alle Bogenschützen nach vorn! Bildet zwei Linien! Die erste kniet, die zweite steht! Die Ritter dahinter. Fußkämpfer decken die Schützen! Worauf wartet Ihr? Wollt ihr alle sterben? Los jetzt, es wird nicht mehr lange dauern, und der Feind greift erneut an!«
Als hätten alle nur darauf gewartet, dass endlich einer beherzt das Kommando übernahm, setzte plötzlich ein großes Hin-und-HerRennen ein, doch aus dem scheinbaren Chaos entwickelte sich rasch so etwas wie eine Ordnung. Niemand zweifelte die Autorität des Mannes an, der da so gänzlich unerwartet zum Heer gestoßen war, das kurz vor seiner völligen Vernichtung zu stehen schien. Richard und Fulke sprengten zu Robin und nahmen ihn in ihre Mitte, nur um sich gleich darauf eine geharnischte Standpauke anhören zu müssen.
»So ein hanebüchener Unfug, den ihr hier veranstaltet! Noch nie in meinem Leben habe ich eine schlechtere Schlachtaufstellung gesehen. Mal ganz davon abgesehen, dass dieser ganze Feldzug sinnlos und von Anfang an zum Scheitern verurteilt ist, wer kommt denn über das Meer ohne ausreichend Bogenschützen und stellt sich dann auch noch einer weit überlegenen Streitmacht in den Weg? Ja seid ihr denn hier alle Selbstmörder? Zumindest dir, Fulke, hätte ich mehr Verstand zugetraut. Mit solchen gewagten Spielchen wie gerade eben ist jedenfalls kein Krieg zu gewinnen, das solltest du wissen. Dein Erzeuger dreht sich in Fontevrault wohl gerade in seinem Grabe um! Die Stärke Englands liegt in den Armen seiner Bogenschützen! Irgendwann wird nach Richard hoffentlich wieder einmal ein König kommen, der das begreift!«
»Vater, ich …«, holte der Gescholtene zu einer Erwiderung aus, wurde aber rigoros unterbrochen.
»Schön, dass Ihr kommen konntet, Sir Robert.« Richard von Cornwall gedachte die Vorwürfe einfach zu ignorieren. Erstens brachte es nichts, sich hier die Köpfe heißzureden, und zweitens hatte der Earl von Huntingdon ja völlig recht. »Und, wenn ich anmerken darf, wieder einmal genau im richtigen Moment. Was schlagt Ihr vor, was wir tun sollen? Nominell hat mein Bruder den Oberbefehl, aber ich bin sicher, dass ich ihn davon überzeugen kann, den Ratschlägen eines so erfahrenen Kämpen, wie Ihr es seid, zu folgen.«
»Richard, ich sage Euch jetzt mal was. Euch schätze ich, aber Euer Bruder ist mir völlig gleichgültig. Es sterben viel zu viele gute Männer für seine Fehler! Das muss ein Ende haben, hört Ihr? Ich gedenke jedenfalls nicht, mit ihm zu diskutieren. Seht nach vorn, die Franzosen sind bereit zum erneuten Angriff. Betet, dass es uns gelingt, sie zurückzuschlagen. Ein paar gut gezielte Pfeilsalven sollten ihnen zu denken geben. Und dann verhandelt mit ihnen. Über einen sofortigen Waffenstillstand und Abzug, ganz gleich. Ihr, nicht Henry. Falls Ihr dabei meine Hilfe wünscht, stehe ich Euch zur Verfügung. Diesen Kampf hier könnt Ihr nicht gewinnen, ist Euch das nicht klar? Wollt Ihr wirklich dafür verantwortlich sein, dass noch mehr Menschen völlig umsonst sterben? In Palästina habt Ihr jedenfalls weit vernünftiger gehandelt.«
Richard von Cornwall lief vor Scham rot an und hatte an Robins Worten schwer zu schlucken. Aber er war ein kluger Mann und erkannte die Wahrheit darin.
»Ich bin nun einmal nicht der König, sondern nur dessen Bruder«, versuchte er sich trotzdem zu rechtfertigen. »Sowohl Euer Sohn als auch ich waren von Anfang an gegen diesen Feldzug. Doch leider besitzen wir offenbar beide nicht Eure Fähigkeit, sich der Autorität eines Herrschers zu widersetzen. Aber das soll keine Entschuldigung sein, denn Ihr habt recht. Henry ist nicht Herr der Lage, also müssen wir versuchen zu retten, was noch zu retten ist. Ganz gleich, was mir daraus erwächst, ich übernehme ab sofort den Oberbefehl. Und Ihr und Euer Sohn seid meine Stellvertreter. Soll mich mein Bruder doch nach der Schlacht anklagen, wenn ihm danach ist. Jetzt gilt es erst einmal, die französischen Truppen zu schlagen. Meint Ihr, dass wir überhaupt eine Chance haben, uns zu behaupten?«
»Lasst die Franzosen gegen einen Pfeilsturm anrennen. Wir haben zu wenige Bogenschützen und auch nicht genug Ritter und Fußtruppen, wie ich sehe, um sie schlagen zu können. Aber ein Achtungszeichen können wir setzen. Wenn sie sich zurückziehen, und sei es nur, um sich neu zu formieren, dann reiten wir unter der Parlamentärflagge zu ihnen und bieten unseren Rückzug an. Etwas anderes wird Euch nicht übrig bleiben, wollt Ihr noch ein paar Männer lebend nach England zurückbringen. Ihr seid gerade erfolgreich aus dem Heiligen Land zurückgekehrt, Euch wird Louis als Gesprächspartner akzeptieren. Er gilt ja als sehr fromm und gottesfürchtig. Henry hingegen dürfte wohl kaum die Möglichkeit haben, ihn zu Verhandlungen zu bewegen.«
Richard kaute einen Moment lang nachdenklich auf seiner Unterlippe herum, dann stimmte er zu.
»Meine Mutter und meinen Stiefvater wird das ganz und gar nicht freuen. Aber darauf können wir jetzt keine Rücksicht mehr nehmen. Also gut, versuchen wir es. Vielleicht falle ich ja und brauche meinem Bruder nie wieder unter die Augen zu treten. Böse wäre ich darüber wahrlich nicht.«
»Untersteht Euch! England braucht Euch noch. Schaut, da kommen sie schon. Wir sollten machen, dass wir hinter die Linien kommen.«
Alle drei Männer gaben ihren Pferden die Sporen, und während Fulke und Richard bei den Rittern Aufstellung nahmen, galoppierte Robin die Reihen der Bogenschützen entlang und gab ihnen letzte Instruktionen vor dem zu erwartenden Angriff der französischen Ritter.
»Wartet, bis sie nahe genug heran sind, und lasst erst auf meinen Befehl hin eure Pfeile fliegen!«, rief er den Schützen zu. Die Stimme, die schon auf zahllosen Schlachtfeldern erschallt war, gab dem kleinen Häuflein wie erhofft Mut und Zuversicht. Gebeugte Rücken strafften sich, und zuvor ängstliche Gesichter wurden entschlossen.
»Wir müssen den Feind nur einmal zurückschlagen, dann können wir verhandeln. Zehn, besser zwölf Pfeile will ich von jedem von euch in einer Minute fliegen sehen. Wie damals im Sherwood können wir uns so den Gegner vom Leibe halten. Ich möchte, dass ihr alle wohlbehalten zu euren Familien zurückkehrt! Enttäuscht mich nicht und bleibt am Leben! Auf euch kommt es, wie schon so oft, wieder einmal an!«
Ein Raunen ging durch die Reihen, bis einem der Bogenschützen die Erleuchtung kam.
»Das ist Robin Hood, Männer! Robin Hood ist zurück! Er kämpft an unserer Seite. Wer kann uns da etwas anhaben? Robin Hood ist hier!«
Zuerst leise, fast verzagt, dann immer kräftiger erklang ein Name, der zum Schlachtruf wurde: Robin Hood! Nach und nach fielen alle ein, Engländer wie Aquitanier, Poitevins und Gascogner, die gar nicht wussten, was sie da eigentlich brüllten. Aber Zuversicht machte sich in allen Herzen des verlorenen Haufens breit, und wie Donnerhall schallte der Ruf bis hinüber zu König Louis’ Streitern, die nicht verstehen konnten, was sich von einem Moment auf den anderen plötzlich geändert hatte.
Der französische König, voller Wut über die Schmach, die ihm widerfahren war, gedachte den Feind mittels eines Frontalangriffs in den Boden zu stampfen. Genau darauf hatte Robin gesetzt, denn hätte sich Louis Zeit zum Nachdenken genommen, wäre ihm aufgegangen, dass er den Sieg viel leichter erringen könnte, wenn er seinen Gegner in die Zange nahm. So liefen seine Männer genau in den Pfeilhagel der englischen Bogenschützen hinein, und ihre Attacke kam ins Stocken, wie von den Engländern erhofft. Zwar waren die Ritter durch ihre Rüstungen und Schilde gut geschützt, nicht aber ihre Pferde. Viele überschlugen sich, stürzten übereinander oder stiegen steil empor und warfen ihre Reiter ab. Jetzt hätte ein Gegenstoß erfolgen können, aber das wäre aufgrund der geringen Stärke von Henrys Heer blanker Wahnsinn gewesen. Und doch kam gerade in dem Moment, als Richard, Fulke und Robin sich aufmachen wollten, um mit Louis einen Waffenstillstand auszuhandeln, ein Reiter angesprengt, der ihnen den Befehl des englischen Königs überbrachte, dass sie, anstatt sich zurückzuziehen, sofort anzugreifen hätten. Dass es ausgerechnet Simon de Montfort war, der Henrys Willen kundtat, machte die Sache nicht besser.
Robin war es so unendlich leid. Immer und immer wieder erlebte er nahezu das Gleiche. Unvernünftige Herrscher, die aus Ruhmsucht und Habgier ihre Untertanen in den Tod schickten. Prälaten, die statt Liebe und Barmherzigkeit Hass und Krieg predigten, und willfährige Gefolgsleute, die vorbehaltlos die Wünsche ihrer Befehlshaber befolgten. Robin hatte gehofft, irgendwann einmal altersmilde zu werden, aber das war wohl ein frommer und eher unrealistischer Gedanke gewesen. Zumindest, solange er auf Leute wie Montfort und dessen Schwager traf, die offenbar nie genug von Mord und Totschlag bekommen konnten. Und deshalb war auch er derjenige, der Montfort eine geharnischte Antwort mit auf den Rückweg gab.
»Montfort, seht zu, dass Ihr mir aus den Augen kommt, und zwar schleunigst. Sonst, das schwöre ich, teilt Ihr noch heute das Schicksal Eures Vaters, an dessen Ende meine Frau und ich nicht ganz unbeteiligt waren. Sagt Henry, er soll zusammenpacken und sehen, dass er von hier verschwindet, solange wir mit Louis verhandeln. Tut er das nicht, öffnen wir die Reihen und lassen die Franzosen durch. Dann kann er am eigenen Leibe erfahren, wie sich sein Onkel Löwenherz einst in Gefangenschaft gefühlt hat. Nur dass England wohl kaum bereit sein wird, für ihn Lösegeld aufzubringen. Und jetzt fort mit Euch! Wir haben genug damit zu tun, einen unsinnigen Krieg zu beenden, und können uns nicht länger von Eurem Geschwätz aufhalten lassen.«
Ohne ein Wort der Erwiderung riss Simon de Montfort sein Schwert aus der Scheide und drang auf Robin ein, der gerade damit beschäftigt war, aufzusitzen. Fast wäre es um ihn geschehen gewesen, doch Richard gelang es, den Hieb zu parieren, und Fulke warf sich von seinem Pferd aus auf den Angreifer und riss ihn mit sich zu Boden.
»Jetzt ist es endgültig genug, Montfort«, donnerte der Bruder des Königs vom Pferd herunter den Angreifer an. »Ihr habt gehört, was der Earl von Huntingdon gesagt hat. Es ist, als hätte ich seine Worte gesprochen. Richtet sie Henry aus. Wenn wir hier fertig sind, komme ich und erkläre ihm selbst, was ich von ihm und seinem unsinnigen Krieg halte. Und hebt Ihr noch einmal die Hand gegen einen von uns, bin ich es, der sie Euch abschlägt, das lasst Euch gesagt sein!«
»Das ist Verrat am König«, keuchte der am Boden Liegende unter dem eisenharten Griff Fulkes. »Dafür werdet Ihr hängen!«
»Macht Euch nicht lächerlich! Irgendetwas in meinem Inneren sagt mir, dass es wohl besser wäre, Euch aufzuknüpfen, bevor Ihr noch weiteren Ärger machen könnt. Ich mag Euch nicht und habe Euch noch nie gemocht, Schwager hin oder her. Schleimt Euch nur weiter bei meinem Bruder ein, ich werde es wohl nicht verhindern können. Aber mir bleibt fern, das rate ich Euch!«
Das war nun ganz und gar nicht im Sinne des Earls von Leicester, hatte er doch gehofft, nach und nach die ganze königliche Familie auf seine Seite ziehen zu können. Doch vielleicht gelänge es ihm ja, einen Keil zwischen Henry und Richard zu treiben. Die beiden, das war bekannt, brüllten sich manchmal an, dass die Fetzen nur so flogen. Daraus musste sich doch etwas machen lassen, das ihm und seinen Plänen nutzte. Doch zu seinem Leidwesen mischte sich jetzt auch noch Fulke St. Pol ein und stieß eine unmissverständliche Drohung aus.
»Hebt noch einmal das Schwert gegen meinen Vater oder ein anderes Mitglied meiner Familie, seid Ihr nur wenig später so tot, wie ein Mann nur sein kann, Montfort. Ich hacke Euch in Stücke und werfe diese anschließend den Schweinen zum Fraß vor, damit Euer Geschlecht für immer vom Antlitz dieser Erde getilgt wird. Das schwöre ich Euch, so wahr mir Gott helfe, bei den Gebeinen von Richard Löwenherz.«
Fulke riss Montfort auf die Beine, drehte ihn in Richtung auf das königliche Lager und gab ihm einen Stoß, der ihn unter dem Gelächter aller Umstehenden davontaumeln ließ. Diese Demütigung würde er allen daran Beteiligten nie vergessen, schwor sich der Earl von Leicester, und seine Rache eines Tages furchtbar sein.
»Passt auf ihn auf«, ermahnte Robin deshalb auch seinen Sohn und Richard von Cornwall. »Er kocht vor Wut. Dreht einem Montfort niemals den Rücken zu. Er sticht sofort hinein, wenn er die Gelegenheit dazu hat. Euer Bruder wird das auch noch erkennen, Richard. Er nährt eine Schlange an seinem Busen, sagt man nicht so? Doch jetzt kommt, es gilt, keine Zeit mehr zu verlieren. Bevor die Franzosen sich neu formiert haben und diesmal vorsichtiger sind, müssen wir sie dazu überreden, uns abziehen zu lassen.«
Robin schwang sich mit Fulkes Hilfe etwas mühsam aufs Pferd, während der Bruder des englischen Königs Bannerträger und Fanfarenbläser, die ihr Kommen ankündigen sollten, an seine Seite winkte. Gemeinsam machten sie sich unter dem Schutz einer Parlamentärflagge auf den Weg zu den gegnerischen Linien.
Sie mussten nicht weit reiten, denn Louis, dem die Annäherung gemeldet worden war, kam ihnen mit seinem engsten Gefolge entgegengesprengt. Auf halber Strecke zwischen den beiden Heeren zügelte man die Pferde und verbeugte sich höflich voreinander. Doch damit war der Form auch schon Genüge getan, und anders als im Orient begann man ohne weitschweifige, blumige Reden sofort mit den Verhandlungen.
Richard war der Meinung, dass Angriff die beste Verteidigung wäre, und überhäufte den französischen König mit Vorwürfen.
»Sire, bei allem Respekt, warum überfallt Ihr uns hinterrücks und meuchelt unsere Männer nieder? Wir befinden uns hier auf einem dem angevinischen Reich vertraglich zugesprochenen Terrain. Ihr habt gar kein Recht, Euch hier ohne die Erlaubnis meines Bruders, des Königs von England, aufzuhalten. Für diesen heimtückischen Überfall wird Euch die Christenheit sicher nicht loben, und ich werde beim Heiligen Vater persönlich Klage gegen Euch führen.«
Louis verschlug es im ersten Moment die Sprache, doch dann wetterte er los.
»Wollt Ihr mich auf den Arm nehmen? Dann ist dieses Gespräch hier auf der Stelle beendet. Glaubt Ihr, ich weiß nicht, was Euer Plan ist? Zuerst hetzt Ihr meine Untertanen gegen mich auf, dann kommt Ihr selbst, um Euch fette Stücke aus meinem Reich herauszuschneiden. Denkt Ihr, ich warte, bis Ihr sengend und brennend in Frankreich einfallt? Wahrlich nicht!«
Richard hatte in kluger Voraussicht Hugo von Lusignan, gegen den sich in erster Linie Louis’ Zorn richtete, nicht zu den Verhandlungen mitgenommen.
So konnte er, wenn auch nicht ganz der Wahrheit entsprechend, immer noch behaupten, mit seinem Bruder nur deshalb gekommen zu sein, um seine Mutter und seinen Stiefvater zu besuchen, wenn auch vielleicht mit einem etwas zu großen Gefolge, zugegeben.
»Nichts läge uns ferner, Majestät. Doch wollt Ihr Söhnen wirklich verwehren, ihre Mutter und deren zweiten Gemahl zu besuchen? Nichts anderes ist unser Begehr, und nur deshalb sind wir in die Saintonge gekommen und reiten nach Norden, nach Lusignan und Angoulême.«
»Ihr marschiert, wolltet Ihr wohl sagen. Die Residenz Eurer Mutter liegt, wenn ich Euch daran erinnern darf, östlich von hier. Die Burg und Grafschaft meines abtrünnigen Vasallen Hugo von Lusignan hingegen tief in französischem Gebiet. Ich werde Euch niemals gestatten, mit einer Armee dorthin zu ziehen.«
»Darf ich Euch hingegen daran erinnern, dass es das Land meiner Vorfahren war, das sich Euer Vater und Euer Großvater gegen jedes Recht angeeignet haben? Die Normandie ebenso wie das Anjou, das Main, das Poitou und weitere Grafschaften gehörten schließlich lange Zeit den Plantagenets.«
»Und Ihr wollt sie Euch jetzt mit diesem kümmerlichen Heer zurückholen? Dass ich nicht lache!«
»Nun, es ist mir auch gelungen, Jerusalem für die Christenheit zurückzugewinnen. Große Teile des Heiligen Landes stehen jetzt wieder unter dem Zeichen des Kreuzes. Vielleicht liegt hier ja genauso wie dort Gottes Segen auf unserem Unternehmen.«
»Ihr wart das?« Louis, den man in späteren Jahren den Heiligen nennen sollte, zeigte schlagartig so etwas wie Respekt vor seinem Gesprächspartner. »Ihr wart im Heiligen Land, habt nur durch die Kraft der Worte die heiligen Stätten zurückgewonnen und durftet an Christi Grab beten? Oh, wie ich Euch darum beneide! Doch sagt, darf ein Kreuzfahrer wie Ihr wirklich so schamlos lügen? Schließlich wart Ihr es, der den Waffenstillstand aufgekündigt und mir den Krieg erklärt hat.«
Richard sah Louis fragend an.
»Erklärt Euch bitte. Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.«
»Wollt Ihr als der Bruder meines Schwagers, der sich König von England nennt, hier in Frankreich aber mein Vasall ist, etwa behaupten, Ihr wisst nichts vom Inhalt dieses Schreibens?«
Louis ließ sich ein mehrfach gesiegeltes Pergament reichen und hielt es Richard hin. Aufmerksam beobachtete er dabei die Reaktion seines Gegenübers, und hätte er den Eindruck bekommen, dass dieser ihm etwas vorspielte, wären die Verhandlungen auf der Stelle beendet gewesen.
Doch Richard war völlig fassungslos, als er las, was in dem Dokument geschrieben stand. Ohne ihn zu konsultieren oder danach wenigstens zu informieren, hatte sein Bruder schon am 8. Juni offiziell den Waffenstillstand aufgekündigt, der nach seinem letzten, gescheiterten Feldzug gegen Frankreich unter großen Mühen geschlossen worden war. In der Anrede hatte Henry Louis als seinen Schwager angesprochen und nicht als König tituliert, und bezeugt worden war das Schreiben durch Simon de Montfort. Nun war Louis’ Zorn doppelt nachvollziehbar und Richard nicht weniger wütend, als dieser es beim Lesen des Schreibens gewesen sein musste.
»Majestät, ich versichere Euch, davon wusste ich nichts. Ich bin sogar bereit, Euch darauf den heiligen Eid eines Kreuzfahrers zu leisten. Sobald ich wieder im Lager bin, werde ich mit meinem Bruder darüber sprechen, das versichere ich Euch. Doch jetzt sollten wir darüber beratschlagen, wie wir aus dieser verfahrenen Situation wieder herauskommen, damit nicht noch mehr Menschen unnütz sterben. Es muss doch möglich sein, dass Christenmenschen sich einigen, wenn dies anderenorts sogar zwischen Christen und Muslimen möglich ist.«
»Ich wüsste nicht, was es da zu verhandeln gibt. Stellt Euch zur Schlacht, und dem Sieger gehört das Feld. Im anderen Fall werden wir Euch vor uns herjagen, bis ihr im Meer ertrinkt.«
»Nur, dass Ihr das nicht erleben würdet, denn dann seid Ihr bereits tot.«
Es war Robin, der mit völlig ruhiger Stimme gesprochen hatte – weshalb seine Worte umso bedrohlicher klangen.
»Wer seid Ihr, und wie könnt Ihr es wagen, mich einfach anzusprechen?«, fuhr ihn Louis sofort an. Richard wollte seinen Begleiter vorstellen, doch Robin hob die Hand, denn es war seine Absicht, selbst zu antworten.
»Glaubt mir, denn ich weiß, wovon ich spreche. Ich bin der Mann, der König John seinen Schatz, sein Leben und seine Seele genommen hat. Ich bin der Mann, der geholfen hat, Euren Vater aus England hinauszuwerfen und der ihn nach dem Massaker in Marmande verflucht hat. Ich habe Gott angefleht, ihn auf die gleiche Art sterben zu lassen wie einst seinen Widersacher John. Und hat der Herr mein Flehen vielleicht nicht erhört? Ihr solltet es wissen. Gleiches steht Euch bevor, wenn Ihr uns nicht in Frieden abrücken lasst. In Euren Augen sehe ich bereits das verräterische Glänzen des Fiebers. Verfolgt uns, und Ihr werdet ebenso enden wie Euer Vater. Das schwöre ich Euch hier und heute, und es wäre besser für Euch, Ihr würdet mir glauben.«
»Großer Gott, Ihr seid ein Hexer!«, entfuhr es Louis, der sich gleich mehrmals bekreuzigte. »Mit was für Männer umgebt Ihr Euch, Richard von Cornwall? Der da«, der König zeigte mit dem ausgestreckten Finger auf Robin, »gehört auf einen Scheiterhaufen und nicht an die Seite eines Kreuzfahrers.«
»Und doch war er mit mir im Heiligen Land und stand mir stets beratend zur Seite. Ebenso wie sein Ziehsohn hier zu meiner Rechten, der in Wahrheit Richard Löwenherz zum Vater hat. Ihr seht, wir sind nicht so schwach, wie Ihr vielleicht denkt.«
»Auch wenn ich nicht an die Prophezeiung eines alten Mannes glaube – was genau wollt Ihr von mir, und was hättet Ihr mir überhaupt als Gegenleistung anzubieten?«
»Die Verlängerung des Waffenstillstandes und freien, ungehinderten Abzug nach Bordeaux«, gab Richard sofort Bescheid, denn diese Forderung hatte er sich bereits zurechtgelegt.
»Und was sollte mich veranlassen, dem zuzustimmen? Ich könnte Euch mit meinen Rittern in Grund und Boden stampfen, meinen Schwager gefangen nehmen und auch noch die letzten angevinischen Ländereien meinem Reich einverleiben.«
»Viele Eurer Männer würden sterben, wenn wir mit dem Mute der Verzweiflung kämpfen müssen«, schaltete sich Fulke erstmalig ein. »Wie schnell der Tod auch einen König ereilen kann, habt Ihr erst vor Kurzem zu spüren bekommen. Es war meine Lanze, die Euch aus dem Sattel gehoben hat. Und dabei schonte ich Euer Leben, denn ich richtete den Stoß bewusst auf Euren Schild. Falls Ihr mir nicht glauben solltet, können wir gern einen erneuten Strauß austragen.«
Louis sah die drei Männer vor sich nachdenklich an und wog sorgfältig ab, wie viel er zu gewinnen, gegebenenfalls aber auch zu verlieren hatte.
»Gut«, meinte er dann. »Ich gewähre Euch einen vierundzwanzigstündigen Waffenstillstand. Zieht Ihr Euch in dieser Zeit nicht zurück, greifen wir an. Und dann gibt es keine Gnade. Außerdem verlange ich die Zusicherung, dass die englische Krone zukünftig nie wieder mir abtrünnige Vasallen unterstützt. Ganz gleich, in welchem Verwandtschaftsverhältnis sie zu ihnen steht. Könnt Ihr mir das zusichern, Richard von Cornwall?«
»Das letzte Wort darüber hat natürlich mein Bruder, der König«, entgegnete der Gefragte. »Aber ich werde mein Möglichstes tun, ihn davon zu überzeugen, Eurer Forderung nachzukommen.«
»Ich will Euch, dem glorreichen Kreuzfahrer, vertrauen«, gab Louis nach. »Auch wenn Ihr Euch mit seltsamen Männern umgebt. Eigentlich sollte ich die Auslieferung des alten Mannes da fordern, der zugibt, meinen Vater verflucht zu haben. Aber ich will keinen Ketzer oder gar Hexer – und wäre es auch nur für kurze Zeit – in meiner Nähe haben. Ihn soll Gott der Herr richten, und ich denke, es wird nicht mehr lange dauern.«
»Da mache ich mir wenig Sorgen.« Robin grinste über das ganze Gesicht und zeigte keinerlei Respekt vor dem französischen König. Warum auch? Er hatte dessen Vater und Großvater getrotzt und gedachte nicht, deren Nachfahren anders zu begegnen. »Ich werde mir Gottes Urteil anhören, und sollte es mir ungerecht erscheinen, mich ihm widersetzen. So habe ich es mein ganzes Leben lang auf Erden gehalten. Meint Ihr, das ändere ich im Himmel?«
Louis schüttelte sich innerlich vor so viel Blasphemie. Eins schwor er sich: Käme es doch zum Kampf und fiele dieser Mann in seine Hände, würde er ihn auf der Stelle einem Kirchengericht übergeben und erst ruhen, wenn läuternde Flammen ihn umgaben. In der Gesellschaft dieses Ketzers wollte er nicht länger verweilen als unbedingt nötig, weshalb er sich abschließend an Richard wandte.
»Sagt meinem Schwager, dass nur meine Achtung vor Euch als Kreuzfahrer, der Jerusalem für die Christenheit gesichert hat, ihn vor Tod oder Gefangenschaft bewahrt. Aber bedenkt wohl, einen Tag gebe ich Euch von jetzt an, keine Stunde länger.«
Der französische König nahm sein Pferd hart herum und preschte darauf, gefolgt von seinen Rittern und Bannerträgern, zurück zu seinem Lager. Seine Gesprächspartner verharrten noch einen Moment auf der Stelle und sahen ihm sorgenvoll nach.
»Mein Bruder wird sich einiges anhören müssen, wenn ich ihn zu Gesicht bekomme«, brach dann Richard als Erster das Schweigen. »Führt uns hier fast in den Untergang und verschweigt mir, dass er Louis offiziell den Krieg erklärt hat. So ein Wahnsinn! Sollte er verweigern, was ich versprochen habe, sage ich mich von ihm los und kehre nach England zurück. Dann kann er sehen, wie er allein zurechtkommt. Ich werde ihn jedenfalls nicht aus einem französischen Kerker auslösen, das ist gewiss. Aber vor Euren Prophezeiungen, Sir Robert, kann einem wirklich angst werden. Hättet Ihr Louis tatsächlich verhext? Nur damit ich weiß, worauf ich mich einstellen muss, sollte ich Euch einmal verärgern.«
»Ach was. Ich habe ihm nur gesagt, was ihn erwartet, mutet er sich einen längeren Kriegszug zu. Er merkt es vielleicht noch nicht, aber er ist krank. Ich habe schon genügend Männer an der Ruhr krepieren sehen und hatte sie auch selbst, um die ersten Anzeichen zu erkennen. Fieberglänzende Augen, unruhiges Sitzen im Sattel, weil die dünnflüssige Scheiße aus ihm herauswill, und schweißnasse Stirn. Wenn er klug ist, sucht er sofort seinen Arzt auf. Der kann ihm in diesem Stadium noch helfen, viel später aber wohl nicht mehr.«
»So einfach ist das mit Euren gefürchteten Vorhersagen? Dann bin ich ja beruhigt. Für einen Moment glaubte sogar ich, Ihr würdet mit dem Teufel im Bunde stehen. Kommt, lasst uns zurückreiten. Wir müssen meinem Bruder klarmachen, dass der Krieg verloren ist, bevor er überhaupt richtig begonnen hat. Und vielleicht ist das sogar gut so.«
»Ich glaube, das schafft Ihr auch alleine, Richard«, lehnte Fulke ab. »Mein Vater hat mir vorhin mitgeteilt, dass meine Mutter nach mir schicken lässt. Außerdem werde ich wohl bald Großvater. Ich bitte Euch daher, mich zu beurlauben. Solltet Ihr Euch nach Bordeaux zurückziehen, stoße ich dort wieder zu Euch, sobald ich kann.«
»Tut Ihr immer alles, was Eure Mutter von Euch verlangt? Ich dachte, Ihr wärt eigentlich schon groß«, versuchte der Earl von Cornwall einen Scherz. Doch als er seinen Freund ansah, wünschte er, er hätte ihn nicht gemacht. Fulke sagte kein Wort, aber sein Blick sprach Bände.
»Schon gut, bitte verzeiht. Ich komme auch allein klar. Grüßt Lady Marian, eine wahrlich beeindruckende Frau. Leider hatte ich nie Gelegenheit, sie besser kennenzulernen.«
Fulke nickte nur, denn ihn plagten abgrundtiefe Sorgen. Er befürchtete, dass der Ritt nach Lisse der schwerste in seinem Leben werden würde, und wäre stattdessen tausendmal lieber in eine Schlacht gezogen.
Henry tobte, als er von Richards Verhandlungsergebnissen erfuhr, und weigerte sich zuerst, diese zur Kenntnis zu nehmen, geschweige denn sie anzuerkennen. Sicherheitshalber zog er sich aber unter Zurücklassung seines Gepäcks, das später nachfolgen sollte, in die befestigte Stadt Saintes zurück. Doch Louis hielt sich genau an den Wortlaut der Abmachung und ließ einen Tag später seine kampfeslüsternen Ritter von der Leine. Die überraschten den gegnerischen Tross, der noch nicht abgerückt war, und unter anderem fiel ihnen bei der Plünderung auch Henrys Krone in die Hände.
Das gab den endgültigen Ausschlag. Das englische Heer marschierte – manche sagten auch floh – nach Bordeaux, während sich Henrys französische Verbündete in alle Winde zerstreuten. Hugo von Lusignan warf sich gemeinsam mit seiner Gemahlin fünf Tage nach der Schlacht an den Ufern der Charente Louis zu Füßen und flehte ihn um Vergebung an. Doch diesmal blieb der König, der wegen seiner ihm übel zusetzenden Ruhrerkrankung äußerst schlechter Laune war, hart. Hugo von Lusignan musste seine Ländereien unter seinen Kindern aufteilen und Isabella sich in das Kloster von Fontevrault zurückziehen, wo sie anno 1246 starb und neben ihren Schwiegereltern aus ihrer ersten Ehe mit John von England, Henry II. Plantagenet und Eleonore von Aquitanien, sowie ihrem Schwager Richard Löwenherz beigesetzt wurde.
Henry blieb noch fast ein Jahr in Bordeaux, wo ihm seine Gemahlin eine Tochter schenkte. Mit Richard überwarf er sich ein weiteres Mal. Zuerst ernannte er ihn zum Seneschall der Gascogne, dann widerrief er diese Entscheidung auf Drängen seiner Frau, die die eigene Verwandtschaft mit dem lukrativen Posten bedenken wollte, worauf sein Bruder wutschnaubend die Heimreise antrat. Als Henry nach langem Hadern endlich zu der Einsicht gelangte, dass ein Krieg gegen Frankreich aussichtslos war, schloss er mit Louis einen fünfjährigen Waffenstillstand, der nach Ablauf noch zweimal um die gleiche Zeit verlängert wurde und später in einen Friedensvertrag mündete. Er sollte nie wieder die Waffen gegen die französische Krone erheben.
Fulke erschrak sich fast zu Tode, als er seine Mutter wiedersah. Hatte er bei seinem letzten Abschied die in ihr wütende Krankheit noch gar nicht wahrgenommen, so war sie in der Zwischenzeit deutlich zutage getreten. Nur Robin verschloss scheinbar vor dem sichtlichen Verfall seiner Frau die Augen. Er sprang vom Pferd, fasste Marian, die federleicht geworden war, wie stets bei seiner Rückkehr um die Hüften, hob sie empor und küsste sie stürmisch. Dass sie sich bei seinen Liebkosungen die Zunge blutig biss, um nicht laut zu schreien, merkte er nicht. Fulke hingegen schon, und unsagbare Trauer erfasste sein Herz.
Marian schob Robin sanft von sich weg. Dabei sah er ihr in die Augen, in denen noch immer das gleiche schelmische Lächeln blitzte, das ihn schon immer so fasziniert hatte. Den Schmerz darin konnte oder wollte er aber offenbar nicht erkennen.
»Ich habe eine Überraschung für euch beide«, meinte Marian schmunzelnd. »Ihr müsst jetzt ganz stark sein, denn du, Fulke, bist Großvater, und du, Robin, damit sogar Urgroßvater geworden. Na, wie findet ihr das? Anne hat vor zwei Tagen eine gesunde Tochter zur Welt gebracht. Charles und sie haben ihr Neugeborenes Catherine genannt, und ich könnte mir vorstellen, dass ihr beiden die Kleine sehen wollt, oder?«
Wie ein Mann stürmten Vater und Sohn zur Treppe und nahmen, ihren neuen Bezeichnungen zum Trotz, jeder gleich mehrere Stufen auf einmal. Als sie das Gemach im Obergeschoss des kleinen Châteaus betraten, erwarteten sie dort ein glückstrahlendes Paar und ein schlummerndes kleines Mädchen, das seine Händchen zu Fäusten geballt hatte und so rosig war, wie es nur ein Neugeborenes sein konnte.
Später, als es Fulke gelang, seine Mutter in einem unbeobachteten Moment abzupassen, nahm er liebevoll ihre Hand und führte sie an seine Lippen.
»Wie geht es dir?«, wollte er dann wissen. »Ich kann es mir denken, wenn ich dich anschaue, aber ich will es aus deinem Munde hören.«
»Wenn du ein offenes Wort gestattest: beschissen. Die Schmerzen sind nicht mehr auszuhalten. Ich habe schon überlegt, ohne Abschied von dieser Welt zu scheiden, wollte dich und Robin aber noch einmal sehen. Und da war auch noch deine Tochter, die meiner Hilfe bei der Geburt bedurfte. Doch jetzt ist meine Kraft endgültig verbraucht. Den morgigen Tag will ich noch mit euch gemeinsam verbringen, aber dann wird es Zeit für mich zu gehen. Du wirst es verkraften, Fulke, und meinen Entschluss, so hoffe ich zumindest, respektieren. Aber vergiss nicht, was du mir versprochen hast. Kein Wort zu deinem Vater, und kümmere dich um ihn, wenn ich es nicht mehr kann.«
»Das bedarf doch keiner Worte! Aber so schnell schon? Schenk uns doch noch etwas mehr Zeit mit dir, ich bitte dich. Was auch immer ich für dich tun kann, du brauchst es nur zu sagen. Ich kann mich auch um dich kümmern, wenn du bettlägerig wirst. Glaub mir, es würde mir nichts ausmachen, dich zu pflegen.«
»Das glaube ich dir sogar, mein Sohn. Obwohl du keine Ahnung hast, was auf dich zukommen würde. Aber Fulke, wenn du aushalten müsstest, was ich zu ertragen habe, dann würdest du mich ganz sicher verstehen. Nenne es Feigheit, wenn du willst, aber ich kann nicht mehr. Und schau, eigentlich habe ich zwei Leben genießen dürfen. Ein schönes, wenn auch aufregendes, in England, und ein glückliches – nicht zuletzt, weil es dich gab – hier in der Gascogne. Das ist mehr, als einem Menschen normalerweise vergönnt ist. Jetzt habe ich sogar noch ein Urenkelkind in den Armen halten dürfen. So ist nun einmal das Leben – das eine verwelkt, das andere blüht auf. Glaub mir, ich kann mit Frieden im Herzen von dieser Welt scheiden. Und ganz gleich, wohin der Herr mich schickt, ich werde immer ein Auge auf euch hier unten haben, auf Robin und dich, auf Blanche und die Kinder.«
Fulke saß ein schwerer Kloß im Hals, denn er wusste auf die Worte seiner Mutter nichts mehr zu erwidern.
Es wurde ein geruhsamer Abend und ein wunderschöner Tag, den Robin und Marian, Fulke, Anne, Charles und die kleine Catherine miteinander verbrachten. Immer wieder berührte Marian Robin, aber auch ihre anderen Liebsten zärtlich, und ihr Sohn, der als Einziger wusste, wie es um sie stand, sah, wie sie Abschied nahm. Ihm fiel auf, dass sie sich zeitweise wie in Trance bewegte und ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit oft an einem Becher Wein nippte. Auch Robin hatte das bemerkt, und er fand, dass es etwas zeitig am Tage für den guten Ausone war, verkniff sich aber jede dahin gehende Bemerkung. Wenn Marian Lust auf einen edlen Tropfen hatte, dann sollte sie ihn auch genießen. Er würde sich später am Abend mit einem Pokal zu ihr gesellen.
Als es Zeit wurde, zu Bett zu gehen, wunderte er sich nur, dass sie auch noch einen gefüllten Becher neben sich auf ein kleines Tischchen stellte. In einem unbeobachteten Moment schnupperte er daran, rümpfte aber sofort erschrocken die Nase. Dem Wein fehlte das übliche Bukett. Er roch scharf und gleichzeitig süßlich, was Robin an irgendetwas erinnerte, das er aber nicht zuordnen konnte. War seine Frau womöglich krank und nahm eine Medizin, die sie selbst zusammengebraut hatte?
Nun, eins wusste er aus langen Ehejahren: Wenn er sie danach fragte, würde sie ihm nur ausweichend antworten. Es war ein nahezu ehernes Gesetz, dass Marian niemals krank war und keine Schwäche zeigte. Niemandem gegenüber und ihm, ihrem Mann, schon gar nicht. Trotzdem wollte er sie morgen einmal in Ruhe darauf ansprechen, doch jetzt war er nur noch müde und hatte keine Lust mehr auf ein Wortgeplänkel. Er beugte sich zu seiner Frau hinüber und wollte sie wie jeden Abend vor dem Einschlafen küssen, als sie sich ihm entgegendrängte und sich in seine Arme schmiegte.
»Halt mich ganz fest, Robin, wie du es zuvor schon so oft getan hast. Wir hatten so viele glückliche, gemeinsame Jahre, für die ich dir danken will. Ich habe dich geliebt, seit wir Kinder waren, und über die Zeit ist meine Liebe zu dir nie weniger, sondern immer größer geworden, wenn das überhaupt möglich ist. Dass du zu mir gestanden hast, nachdem John mich geschändet hatte, habe ich dir nie vergessen. Erst später konnte ich einsehen, dass du tun musstest, was du getan hast, um deinen Seelenfrieden zu finden. Ganz gleich, was auch immer geschieht, Robin, du sollst wissen, dass meine Liebe zu dir unendlich ist und nie, hörst du, niemals enden wird.«
Robin, der Marian im linken Arm hielt und mit seiner Rechten über ihr Haar strich, fragte sich, was seine Frau ihm gerade sagen wollte. Die Worte hörte er wohl, doch sie verwunderten ihn nicht, denn seitdem sie ein Paar waren, hatten sie sich schon oft und bei vielen Gelegenheiten ihre Liebe zueinander gestanden. Aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass heute etwas anders war. Seine Frau, ihr ganzes Leben lang immer schlank und rank, fühlte sich entsetzlich mager an, und ihre Stimme war auch nicht so fest und bestimmt wie sonst. Eher ein wenig lallend, stellte er fest. Ob sie wohl ein bisschen viel Wein genossen hatte? Er selbst fühlte sich matt und schläfrig und wollte eigentlich nur noch eins – die Augen schließen. Aber zumindest gedachte er einmal nachzufragen, ob da womöglich etwas war, das er wissen sollte. Nicht dass er viel Hoffnung hatte, dass Marian es ihm verriet, aber versuchen konnte er es ja einmal.
»Marian, willst du mir irgendetwas sagen? Du weißt, ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt. Das sage ich dir auch gern, so wie du mir gerade eben. Aber heute habe ich das ungute Gefühl, dass da noch etwas ist, das du mir verschweigst.«
»Was bitte sollte das denn sein? Dir bleibt doch sonst nichts verborgen. Sogar Louis hast du seine Krankheit prophezeit, wusste Fulke zu berichten.« Marian hob den Kopf und küsste Robin auf die Wange. »Schlaf gut, mein Geliebter. Morgen ist auch noch ein Tag. Versprich mir, dass du ihn genießt so wie all die anderen, die der Herr dir noch schenkt.«
»Du auch. Ich liebe dich!« Robin erwiderte den Kuss, reckte sich noch einmal und war gleich darauf, seine Frau in den Armen haltend, eingeschlafen. Ihre Antwort: »Ich dich viel mehr!«, hörte er bereits nicht mehr.
Hat der Schlaftrunk also gewirkt, dachte Marian und konnte sich ein leises Lächeln nicht verkneifen. Eine ganze Weile blieb sie noch still in Robins Armen liegen, genoss seine Wärme und sah, wie der Mond aufging und durch das Bogenfenster ins Gemach schien. Als er seine Wanderung beendet hatte, befreite sie sich vorsichtig aus der Umarmung, griff nach dem neben ihr stehenden Becher und leerte ihn bis auf den Grund.
»Nein!« Robins Schrei hallte durch das ganze Château, und nur wenige Lidschläge später stand Fulke, der in seinen Kleidern in einem Lehnstuhl geschlafen hatte, immer auf dem Sprung zu kommen, wenn er benötigt wurde, neben ihm. Sein Vater saß im Bett, hielt seine Frau in den Armen und wiegte sie wie ein kleines Kind hin und her. Wahre Sturzbäche rannen über seine Wangen, und sein Schluchzen war herzerweichend.
»Sie atmet nicht mehr, Fulke, kannst du dir das vorstellen? Marian ist von mir gegangen, sie hat mich verlassen! Meine Frau ist tot! Tot! Ganz gleich, wo sie jetzt ist, ich will zu ihr. Sofort, auf der Stelle!«
Robins Worte waren kaum zu verstehen, und noch nie hatte Fulke seinen Vater so erlebt. Ihm, dem es selbst schier das Herz aus der Brust zu reißen schien, oblag es nun, ihn zu trösten.
»Sie hat befürchtet, dass du so denken würdest, und dich deshalb geschickt, mich zu holen. Sie war krank und litt schon länger unter unsagbaren Schmerzen. Doch dich wollte sie damit nicht belasten und den Tag ihres Todes selbst bestimmen.«
»Du … du hast es gewusst?« Robin starrte Fulke mit weit aufgerissenen Augen an, hörte aber dabei nicht auf, Marian hin und her zu wiegen. »Und beide habt ihr mir nichts gesagt? Wie konntet ihr nur …! Wofür haltet ihr mich? Für jemanden, der mit Leid und Tod nicht umgehen kann? Ich habe mehr Menschen sterben sehen, als du dir vorstellen kannst, das lass dir gesagt sein! Doch Marian und ich hatten uns geschworen, einmal zusammen zu gehen, wenn es so weit ist. Und jetzt hat sie sich nicht daran gehalten und ihr Versprechen gebrochen. Du musst mir helfen, damit ich wieder zu ihr komme, so wie du offenbar ja auch ihr geholfen hast.«
»Und genau das wollte sie eben nicht. Ihr war klar, dass du das sagen und womöglich sogar in die Tat umsetzen würdest. Deshalb hat sie mich inständig gebeten, herzukommen und mich um dich zu kümmern. Glaubst du, mir ist es leichtgefallen, zu wissen, was geschehen wird, dir nichts sagen zu dürfen und es mitansehen zu müssen? Ich habe Mutter angefleht, diese Last von meinen Schultern zu nehmen, aber sie hat es zu meinem Leidwesen nicht getan. Es hat mich fast innerlich zerrissen, doch sie ließ mich schwören, ihr Geheimnis zu bewahren und mich um dich zu kümmern. Wie ich mit meiner eigenen Trauer fertigwerden soll, hat sie mir leider nicht verraten.«
»Du hättest es mir sagen müssen! Ganz gleich, was du deiner Mutter versprochen hast. Das werde ich dir nie verzeihen, dass du mich im Unklaren darüber gelassen hast, was mit ihr ist! Um mich brauchst du dir keine Sorgen machen, ich werde Marian bald nachfolgen. Vielleicht, wenn ich mich beeile, hole ich sie auf ihrem letzten Weg noch ein, und wir treten gemeinsam vor unseren Schöpfer und Richter. Dann werden wir ihm schon erklären, dass er uns nicht trennen kann. Weder in diesem noch in einem anderen Leben.«
Fulke fragte sich, wie er das, was sein Vater offenbar plante, verhindern sollte. Seine Mutter hatte ihm da eine schier übermenschliche Aufgabe gestellt, und er war sich keinesfalls sicher, ihr gewachsen zu sein.
»Du musst jetzt stark sein Vater, so schwer es dir auch fällt. Genau wie ich. Wir sind es ihr«, Fulke deutete auf Marian, die eher den Eindruck machte, als ob sie sehr tief schliefe, anstatt aus dem Leben geschieden war, »die sich nie hat gehen lassen, schuldig. Komm, lass sie uns gemeinsam in die Kapelle hinuntertragen und sie aufbetten, damit alle auf Lisse von ihr Abschied nehmen können. Dann schicke ich nach einem Priester. Hast du einen bestimmten im Sinn, der die Totenmesse lesen soll?«
»Wie kannst du nur so kühl handeln und sprechen, Fulke? Siehst du denn nicht, wie es um mich steht? Ich kann Marian nicht loslassen, es geht einfach nicht. Begrabt uns zusammen, ich bitte dich. Niemals kann ich ohne sie weiterleben. Das ist völlig unmöglich.«
»Das wirst du aber müssen, willst du nicht ihren letzten Wunsch mit Füßen treten. Ihre Gedanken galten bis zum Schluss nur dir. Sie will, dass du nach England zurückkehrst und dort lebst, bis Gott dich zu ihr ruft. Dann wird sie dich erwarten und für dich sprechen, sollte er zu hart mit dir ins Gericht gehen. Diese Worte, das war ihr Wunsch, sollte ich dir nach ihrem Tod übermitteln.«
»Und das konnte sie mir nicht selbst sagen? Sie hat mir so die Möglichkeit genommen, von ihr Abschied zu nehmen!«
»Jetzt mache Mutter nicht auch noch Vorwürfe! Ich lasse dich eine Weile mit ihr allein und gehe in die Kapelle, um alles vorzubereiten. Du machst mir hier keinen Unfug, hörst du?«
Fulke bekam keine Antwort und war sich, als er nach einiger Zeit zurückkam, durchaus nicht sicher, seinen Vater noch lebend anzutreffen. Doch Robin war zumindest aufgestanden, hatte sich seine Cotte übergestreift, Marian der Länge nach auf das Bett gelegt und saß nun, das Gesicht in den Händen vergraben, auf einem Schemel vor ihr.
Was Fulke nicht gelungen war, erreichte etwas später Anne. Mit sanftem Zureden und unsagbarer Geduld schaffte sie es nach längerer Zeit, dass Robin das Gemach verließ und sich in die Halle begab, damit sie Marian ungestört waschen und ankleiden konnte. Diesen letzten Dienst wollte sie ihrer Großmutter selbst erweisen und ihn keinem anderen überlassen.
Robin verweigerte jede Nahrung und ließ sich nur mühsam überreden, ab und zu ein paar Schlucke Wasser zu trinken. Meist saß er apathisch in seinem Lehnstuhl vor dem jetzt im Sommer kalten Kamin und schien in die nicht vorhandenen Flammen zu starren.
Den Bischof von Agen knurrte er nur wie ein gereizter Wolf an, als dieser ihn zu Details aus Marians Leben befragen wollte, um die Totenrede würdig gestalten zu können. Fulke musste einspringen, und der Prälat nahm sich vor, den Hausherrn unter keinen Umständen mit seiner Predigt zu reizen. Arnaud de Galard wusste natürlich, dass Robin und Marian gemeinsam gegen die Kreuzfahrer im Languedoc aufseiten der Katharer gekämpft hatten. Außerdem war der Auftritt des jetzt tief trauernden Mannes zu Ostern vor fünfundzwanzig Jahren in Agen bis heute legendär. Zusammen mit ihm war damals sein Sohn als Reinkarnation Richard Löwenherz’ erschienen. Guido de Montfort, der Bruder des berüchtigten Kreuzzüglers Simon de Montfort, war daraufhin aus dem Agenais geflohen und der damalige Bischof danach in den blutigen Auseinandersetzungen neutral geblieben. Aber was ging ihn, Arnaud de Galard, das an? Er würde die Verstorbene, die, wie er wusste, äußerst beliebt und als Heilerin anerkannt gewesen war, in den höchsten Tönen loben, ihre Seele Gott anempfehlen und sich ansonsten jeden Hinweis auf das Fegefeuer und die Höllenqualen sparen, welche man mit großzügigen Spenden an die heilige Mutter Kirche abkürzen konnte. Schließlich war er nicht verrückt und hing an seinem Leben.
Die Totenmesse in der kleinen Kapelle von Château de Lisse, wo vor einigen Monaten erst die Hochzeit von Anne mit Charles d’Artagnan stattgefunden hatte, war dann auch ein sehr feierlicher und bewegender Akt. Nur Robin bekam davon so gut wie nichts mit, denn er war völlig in sich zusammengebrochen. Noch nie hatte Fulke einen Mann schneller verfallen sehen als seinen Vater. Er schien in der kurzen Zeit um Jahre gealtert zu sein, wirkte teilnahmslos und apathisch. Von dem beherzten Kämpfer, der erst unlängst noch dem König von Frankreich getrotzt hatte, war nichts, aber auch gar nichts mehr übrig. Robin ergab sich voll und ganz seinem Kummer, ließ niemanden an sich heran, sprach kein Wort und hatte nicht einmal mehr Tränen. Fulke erkannte, dass seine Mutter genau das vorhergesehen hatte und sein Vater ihr binnen Kurzem folgen würde, brächte er ihn nicht von hier weg und damit auf andere Gedanken.
Als Marian dann später kühle Erde deckte – sie hatte nicht in der Gruft der Kapelle, sondern unter freiem Himmel und unter blühenden Rosen bestattet werden wollen – und sich alle zum Totenmahl zurückzogen, blieb Robin als Einziger an ihrem Grab zurück und schickte jeden mit unwirschen Gesten fort, der sich ihm nähern wollte. Es wurde Abend, es wurde Nacht und wieder Tag, und noch immer hatte er sich keinen Zoll vom Fleck gerührt.
Fulke wusste, dass sein Vater sterben würde, und zwar schon bald, wenn ihm nicht schnell etwas einfiele, womit er ihn von hier wegbekommen würde. Eine Weile beobachtete er den Trauernden aus der Ferne, dann ging er zu ihm und ließ sich neben Robin nieder.
»Ich sagte dir bereits, dass sie genau das nicht gewollt hat«, meinte er nach einer ganzen Zeit des Schweigens. »Aber sie hat es befürchtet. Wenn du ihr so schnell folgst, wie du es offenbar möchtest, wirst du dort oben dein blaues Wunder erleben, wenn du auf sie triffst. Sie wird dir die Hölle so heißmachen, wie es selbst Luzifer niemals vermag.«
»Was weißt du schon?« Robins Worte waren so leise, dass Fulke sie kaum verstand.
»Glaubst du, du bist der Einzige, der trauert? Was ist mit mir, Anne, den d’Artagnans, ja allen Leuten auf Lisse, die sie fast wie eine Heilige verehrt haben, weil sie immer zur Stelle war, wenn sie gebraucht wurde? Und das war nicht selten, wie du weißt. Allen wird Mutter fehlen, nicht nur dir. Doch du bist der Einzige, der sich derart gehen lässt.«
»Schweig, Fulke! Du hast auch nicht den blassesten Schimmer einer Ahnung, wie es in mir aussieht.«
»Nein, das werde ich nicht. Ich habe Mutter schwören müssen, dich mit nach England zu nehmen. Zur Not auch gegen deinen Willen, in Fesseln und auf ein Pferd gebunden. Und ich werde ihr diesen Wunsch erfüllen, ganz gleich, was du darüber denkst. Du wirst zukünftig bei uns auf Huntingdon oder von mir aus auch in Loxley leben, falls du dich dort wohler fühlst.«
»Träum weiter, mein Sohn. Du bekommst mich ganz sicher nicht von hier weg. Ich werde an Marians Grab bleiben, bis der Herr ein Einsehen hat und mich zu sich ruft. Alles andere kannst du vergessen.«
»Das werden wir ja sehen. Ich hätte nie gedacht, dass du den Letzten Willen deiner Frau so mit Füßen trittst. Offenbar habt ihr beiden mir nur ein Paar vorgespielt, das sich in allem einig war. In Wirklichkeit hast wohl immer nur du bestimmt, was zu geschehen hat, und Mutters Wünsche dabei ignoriert. Anders kann ich mir dein jetziges Verhalten jedenfalls nicht erklären. Ich will dir gar nicht sagen, wie enttäuscht ich von dir bin.«
Nun blickte Robin endlich vom Boden auf und sah Fulke an.
»Das meinst du nicht im Ernst, oder?«
»Doch, ich meine es ernst. Ich habe dich immer als mein großes Vorbild angesehen, wollte lieber so sein wie du und nicht wie mein Erzeuger, obwohl er ein König war. Doch jetzt erkenne ich, wie du wirklich bist. Selbstsüchtig, zerfressen von Selbstmitleid, deine eigenen Wünsche über die anderer stellend. Warst du vielleicht in Wahrheit schon immer so? Haben sich die Menschen von Robin Hood womöglich ein völlig falsches Bild gemacht? Kannst du nicht ein einziges Mal tun, was ein anderer will, muss es immer nach dir gehen? Den Letzten Willen deiner Frau, die dir so lange Jahre eine liebende und treue Gattin gewesen ist, einfach nicht zur Kenntnis nehmen? Ich fasse es nicht! Wie kannst du sie und alle anderen nur so enttäuschen?«
Robin sprang mit einem Satz auf die Füße und funkelte Fulke, der nicht angenommen hatte, dass sein Vater noch zu so einer schnellen, kraftvollen Bewegung fähig war, von oben herab böse an.
»Noch ein Wort, und du wirst dich mit mir schlagen müssen!«
»An Mutters Grab? Ich gegen dich? Niemals!«
Robin schwieg eine Weile, dann setzte er sich wieder neben seinen Sohn.
»Du hättest Priester werden sollen, so beredt, wie du bist. Denkst du, ich weiß nicht, was du mit deinen Worten bezwecken willst? Hast du überhaupt eine Ahnung, wie schwer es für mich ist, ohne Marian weiterleben zu müssen? Und da soll ich auch noch von ihrer letzten Ruhestätte Abschied nehmen? Nur weil sie es so verfügt hat? Noch über ihren Tod hinaus bestimmt sie über mich. Ich verrate dir mal was, Fulke. So gut wie immer ist es in unserer Ehe nach ihr gegangen. Ich habe fast immer gemacht, was sie wollte, und nicht umgekehrt. Und die paar Mal, wo ich mich durchgesetzt habe, ist es mir nicht gut bekommen. Erinnerst du dich, wie sehr es mir damals davor gegraut hat, Marian wieder unter die Augen zu treten, nachdem ich in England geblieben war, obwohl sie mich angefleht hat, sie zurück in die Gascogne zu begleiten? Du und Blanche, ihr musstet mit mir kommen, sonst hätte ich mich nicht wieder hergetraut.«
»Und, hat sie dir vielleicht nicht vergeben? Damals ist Martha geboren worden, unweit von hier auf der Landstraße. Glaubst du, das könnte ich vergessen?«
»Natürlich nicht. Das war auch nur rhetorisch gemeint. Ich wollte dir nur klarmachen, welche Macht deine Mutter über mich hatte. Immer, seit ich sie kennengelernt habe. Und selbst heute noch, obwohl sie von mir gegangen ist.«
Fulke horchte auf.
»Heißt das, du kommst doch mit mir nach England?«
Robin zuckte mit den Schultern.
»Wenn das wirklich ihr Letzter Wille war. Wer bin ich, mich ihm zu widersetzen?«
Zwei Wochen später legte Robin noch einmal Blumen auf Marians Grab nieder. Er hatte sie auf den Wiesen rund um Lisse, die seine Frau so geliebt hatte, selbst gepflückt. Dann machte er sich schweren Herzens mit Fulke zusammen auf den Weg nach England. Schließlich hatte sie es so gewollt.
Den Winter über blieb Robin in Huntingdon, doch als sich der Frühling ankündigte, zog es ihn nach Loxley. Nie in seinem Leben hatte er etwas Schöneres gesehen als das Wiedererwachen der Natur im Sherwood. Wenn im Mai der Forest in den verschiedensten Grüntönen leuchtete, war ihm früher immer das Herz aufgegangen, und heute verhielt es sich nicht anders.
William, Fulkes Sohn, war in Robins Namen Herr von Loxley und sollte die Freisass nach seinem Tod auch erben. Er hatte ein Händchen für alles, was mit Landwirtschaft zusammenhing, probierte ständig Neues aus und steigerte die Erträge durch Dreifelderwirtschaft, die er in Frankreich kennengelernt hatte und die sich auch in England immer mehr durchsetzte. Dabei gab er sein Wissen an die Bauern weiter und erinnerte Robin in allem an seinen eigenen Vater, der ähnlich gehandelt und unter dem Loxley seine erste Blüte erlebt hatte.
Das Amt des Bailifs hatte mittlerweile Much Millerson der Jüngere inne, der Sohn von Robins altem Freund und Kampfgefährten, der ebenso verstorben war wie Bruder Tuck und Will Scarlett. Auf dem Friedhof des nahe gelegenen Hathersage ruhte schon lange Little John, und manchmal dachte Robin, der Tod hätte ihn einfach vergessen.
In England herrschte Frieden, und das Land blühte auf. Henry vermied nach dem Debakel in der Saintonge jede weitere kriegerische Auseinandersetzung, selbst wenn die Waliser und Schotten ihn provozierten und herausforderten. Um an seiner Nordgrenze Ruhe zu bekommen, vermählte er seine dreijährige Tochter mit dem ebenfalls dreijährigen Sohn des schottischen Königs Alexander. Henry fürchtete, dass es nach seiner Niederlage bei Taillebourg ähnlich wie einst bei seinem Vater womöglich zu Erhebungen des Adels in England kommen würde, und hofierte diesen deshalb über Gebühr. Tatsächlich schaffte er es auf diese Art, einen Aufstand zu vermeiden, befand sich deswegen allerdings ständig in finanziellen Nöten, sodass er das Parlament regelrecht anbetteln musste, ihm Gelder für seine Hofhaltung zu bewilligen.
Robin interessierte das alles herzlich wenig. Er lebte mit William, der noch unverheiratet, aber auf Brautschau war, in dem Haus, das schon sein Vater und Großvater errichtet hatten. Nach dem von Guy von Gisbourne gelegten Feuer war es von ihm dann noch einmal größer und komfortabler wiederaufgebaut worden. Ihn schmerzten nur die Erinnerungen an die schöne Zeit, die er hier mit Marian verbracht hatte, und manchmal, wenn er allein in seiner Kammer im Bett lag, traten nach wie vor Tränen in seine Augen.
Das Leben hätte so friedvoll sein können, doch dann erreichte Robin ein Hilferuf aus Nottingham.
Marian hatte von ihrem Vater nach dessen Tod in der Stadt ein Haus geerbt. Da weder sie noch Robin die Absicht hatten, dort zu leben, hatte sie es schon vor vielen Jahren zu einer kleinen Herberge mit Stallungen für Reisende umbauen lassen und einen Verwalter eingesetzt. Die daraus erzielten Einnahmen wurden nach Huntingdon gebracht, waren aber nur gering und kaum der Rede wert. Doch jetzt schickte der Herbergsvater nach Loxley, weil eine Situation eingetreten war, mit der er allein nicht mehr fertigwurde.
Robin musste sich notgedrungen mit der Angelegenheit auseinandersetzen, obwohl er das Anwesen schon fast völlig vergessen hatte. Er ritt nach Nottingham und wurde dort freudig von Thomas Everat, dem Verwalter, begrüßt. Der Herbergsvater nötigte Robin, in der Gaststube Platz zu nehmen, und kredenzte ihm einen schäumenden Krug Bier. Dann begann er zu berichten, was ihn bedrückte.
Mit Robert de Vavasour gab es einen neuen Highsheriff in der Grafschaft, der auch über die Stadt herrschte. Anfangs hatten sich die Bürger über den Wechsel gefreut, denn der königliche Beamte packte entschlossen viele Dinge an, die Eustace von Lowdham, der nun auf seinem Altenteil lebte, in seiner eher gemütlichen Art hatte schleifen lassen. Eins davon waren die städtischen Brunnen, die zum Teil versandet und daher nur noch bedingt zu gebrauchen waren. De Vavasour ließ sie instand setzen, aber als er den Bürgern die Rechnung dafür präsentierte, verschlug es den meisten glatt die Sprache. Sie hatten auch zuvor einen Obolus für die Benutzung der städtischen Brunnen bezahlen müssen, doch war der Betrag gering und leicht aufzubringen gewesen. Der neue Sheriff hatte sich jedoch eine perfide Möglichkeit ausgedacht, mittels der Brunneninstandsetzung seine Kassen zu füllen. Er verlangte von jedem Bürger der Stadt, selbst wenn er über einen eigenen Brunnen verfügte, sich an den Kosten zu beteiligen. Das wäre ja noch angegangen, doch als Bemessungsgrundlage setzte er nicht etwa den tatsächlichen Wasserbedarf der einzelnen Haushalte an, sondern die Größe des Grundstückes, die Anzahl der Stockwerke des Hauses und die vorhandenen Gemächer. Ganz gleich, ob bewohnt oder ungenutzt, ob Tiere vorhanden waren, die kein reines Trinkwasser benötigten, und wie viele Menschen das Haus bewohnten, wurden sogar die Lagerhallen der Kaufleute vermessen und wurde für sie eine horrende Abgabe verlangt, obwohl dort nie ein Tropfen Wasser benötigt wurde. Anstatt wie bisher ein paar Farthings für das Füllen der Wasserbottiche zu verlangen, belief sich die Abgabe für Marians kleines Gästehaus – laut Everats neuer Berechnung – nun sage und schreibe auf das Dreißigfache der bisherigen jährlichen Wasserrechnung. Und das Wasser, das man für die Reisenden aus dem städtischen Brunnen holte, musste nach wie vor extra bezahlt werden! Alles zusammen würde die Fortführung des Gewerbes nahezu unmöglich machen, und der Verwalter wollte vom Besitzer des Anwesens, der nach Marians Tod nun Robin war, wissen, wie er sich verhalten sollte. Denn er selbst sah nur eine Möglichkeit, den Ruin zu vermeiden, nämlich die Herberge zu schließen. Doch sogar für diesen Fall hatte der Sheriff vorgesorgt und angedroht, die Abgabe einzutreiben, indem er die Häuser derjenigen Besitzer, die diese nicht zahlen konnten oder wollten, notfalls konfiszierte.
»Das kann doch wohl nicht wahr sein!«, entrüstete sich Robin, der sich von Marians Erbe nicht so einfach trennen wollte. Denn ihr Herz hatte, nachdem Fenwick abgebrannt war, durchaus an dem Haus in Nottingham gehangen. Es einfach aufzugeben wäre ihm wie ein Verrat an seiner Frau vorgekommen. Andererseits hatte er auch nicht vor, dieser unsinnigen und maßlos überzogenen Forderung nachzukommen.
»Der Sheriff will wirklich das Dreißigfache des bisherigen jährlichen Entgeltes für die Benutzung des Brunnens? Habt Ihr Euch da auch nicht verrechnet?«, wollte er sich deshalb noch einmal vergewissern.
»Wenn ich es Euch doch sage!«, beteuerte der Verwalter. »Dabei bräuchten wir überhaupt kein Wasser von den städtischen Brunnen, denn Sir Richard hat damals, als er das Haus bauen ließ, einen eigenen im Hof graben lassen. Gut, mit dessen Wasser tränken wir nur noch die Pferde der Reisenden, weil auch er nicht mehr ganz sauber ist. Aber mit ganz wenig Geld könnte er hergerichtet werden und würde dann wieder das gesamte Anwesen versorgen. Doch das interessiert Robert de Vavasour überhaupt nicht, er lässt nicht mit sich reden und reagiert auf die Beschwerden der Bürger gar nicht erst. Wir nennen ihn hier in Nottingham wegen seines großspurigen und überheblichen Auftretens und seiner auffälligen Kleidung schon den ›roten König‹. Er beharrt darauf, dass die Maßnahme der Instandsetzung der städtischen Brunnen notwendig gewesen wäre, was ich gar nicht bestreiten will, und man ja für die Grundstücke und Häuser daraus Wasser entnehmen könnte. Könnte, wohlgemerkt, auch wenn man es gar nicht benötigt!«
»Was sagen denn die anderen Bürger dazu?«, wollte Robin wissen. »Die Gilden, Händler und Handwerker, von den Kirchen ganz zu schweigen?«
»Jeder murrt, aber keiner wagt sich gegen den Sheriff aufzulehnen. Deshalb habe ich ja nach Euch schicken lassen. Wenn einer etwas gegen ihn auszurichten vermag, dann doch am ehesten Ihr.«
»Guter Mann, wisst Ihr eigentlich, wie alt ich bin?« Robin musste an sich halten, um nicht laut loszulachen. »Die Zeiten, als ich einen Sheriff an den Zinnen seiner Burg aufgehängt habe, sind schon lange Vergangenheit. Das müssen jetzt, wenn nötig, Jüngere als ich machen. Gut, ich werde mit Robert de Vavasour sprechen, weil ich mir auch seinen Standpunkt anhören will. Danach beratschlagen wir, wie es mit der Herberge weitergehen soll. Ruft doch für morgen Abend einmal Eure Freunde zusammen. Ich spendiere ein Fass Bier, und dann werden wir ja sehen, was sie zu sagen haben.«
Am nächsten Morgen ritt Robin nach Nottingham Castle hinauf und ließ sich beim Highsheriff anmelden. Eigentlich hatte er erwartet, sofort zu ihm geführt zu werden, doch Robert de Vavasour schreckte nicht einmal davor zurück, den Earl von Huntingdon über eine Stunde warten zu lassen. Als Robin endlich von Lakaien zu ihm gebracht wurde, sah er auch gleich, warum.
Robert de Vavasour hatte wohl gerade ausgiebig gefrühstückt und nicht die Absicht gehabt, sich dabei stören zu lassen. Unmengen von Speiseresten lagen vor ihm, und man sah auch, wo das viele Essen blieb. Robin glaubte noch nie in seinem Leben einen derart dicken Mann gesehen zu haben. Selbst die feisten Bischöfe, die für ihre Genusssucht bekannt waren und die er früher mit Vorliebe ausgeraubt hatte, waren gegen den Sheriff noch schlank und rank gewesen. De Vavasour wischte sich mit einem Leinentuch die fettigen Finger nebst dem Mund ab und Fleischfasern und Brotkrümel aus dem Bart. Noch während er kaute und schluckte, fragte er Robin, nicht sehr freundlich, nach seinem Begehr.
»Als Erstes darf ich wohl erwarten, dass Ihr mir einen Platz anbietet. Wenn Ihr schon keinen Respekt vor meinem Rang und Titel habt, dann doch wohl wenigstens vor meinem Lebensalter«, fuhr Robin den Sheriff an. Ohne auf eine weitere Aufforderung zu warten, ließ er sich ihm gegenüber auf einem gepolsterten Stuhl nieder. »Und dann erklärt mir doch einmal, wie es zu dieser völlig irrsinnigen Forderung kommt, die Ihr da aufgestellt habt.«
»Ich denke nicht, dass ich Euch in irgendeiner Weise Rechenschaft schuldig bin, Sir Robert«, entgegnete der Sheriff selbstsicher und lehnte sich genüsslich in seinem Sessel zurück. Gleich darauf entfuhr ihm ein lauter Rülpser, doch er war weit davon entfernt, sich dafür zu entschuldigen. »Was meint Ihr überhaupt mit ›irrsinniger Forderung‹? Ich versichere Euch, alle meine Entscheidungen sind sorgfältig begründet und mit der Bürgerschaft oder wenn nötig sogar mit dem königlichen Gericht abgestimmt. Ihr werdet mir sicher keine Amtsverletzung nachweisen können.«
»Ihr haltet es wahrhaft für rechtens, den Bürgern eine derart abartige Summe Geldes abzuknöpfen, nur weil Ihr die Brunnen habt säubern und erneuern lassen? Ich finde das unfassbar. Allein für mein kleines Anwesen verlangt Ihr die dreißigfache Summe dessen, was mein Verwalter bisher im Jahr für das Wasser bezahlt hat! Wie sieht es da wohl erst bei den anderen Bürgern aus? Könnt Ihr mir das vielleicht einmal erklären.«
»Nein, ich erkläre Euch gar nichts und muss es auch nicht. Die Abgabe ist mit den Vertretern der Bürgerschaft abgesprochen und von ihnen gebilligt worden. Damit ist die Sache rechtens und das letzte Wort gesprochen. Klagt doch vor einem königlichen Gericht, wenn es Euch danach gelüstet. Aber seid versichert, Ihr werdet kaum Erfolg haben, denn ich habe mich gleich mehrfach abgesichert.«
Robin fand die Selbstsicherheit, mit der der Sheriff argumentierte, einfach unerträglich.
»Das glaube ich Euch aufs Wort. Doch lasst es Euch gesagt sein: Recht ist nicht gleich Gerechtigkeit. Und für Letztere lohnt es sich zu kämpfen. Wie Euch sicher nicht unbekannt sein dürfte, habe ich das schon oft in meinem Leben getan.«
»Gewiss, und Euch dabei stets gegen die Obrigkeit gestellt. Doch diesmal wird Euch das nicht gelingen. Es sei denn, Ihr wollt Euch erneut in die Wälder zurückziehen. Doch davon würde ich Euch in Eurem Alter eher abraten.«
Robin wusste nicht, wie lange er sich das noch würde anhören können, ohne aus der Haut zu fahren.
»Warum berechnet Ihr denn die Gebühr nicht nach dem tatsächlichen Verbrauch, den die Häuser haben?«, wollte er wissen. »Das war doch früher auch so, und kaum einer hat gemurrt.«
»Weil sich das nicht rentiert und anders beschlossen worden ist. Basta! Die Kassen der Stadt sind leer. Wer soll die Kosten für die Brunnen tragen, wenn nicht die Bürger, die sie benötigen? Und ich halte es für angemessen, jeden nach seinem Eigentum zu besteuern. Bezahlt die Abgabe, oder ich lasse Euch pfänden, Earl von Huntingdon hin oder her. Hier in Nottingham zählt das nicht. Und jetzt entschuldigt mich, ich habe zu tun.«
Robin bekam fast den Mund nicht wieder zu. Warf dieser Fettwanst ihn, der schon mit Königen auf Augenhöhe gesprochen hatte, doch tatsächlich einfach hinaus. Ja, war denn Robert de Vavasour nicht bekannt, dass er schon einmal einen seiner Vorgänger zur Verantwortung gezogen und von den Zinnen seiner eigenen Burg hatte herabhängen lassen? Nun, das waren zwar andere Zeiten gewesen, aber bieten lassen würde er sich das auf keinen Fall.
»Willkür, Arroganz und Überheblichkeit sind noch niemandem gut bekommen«, meinte er deshalb, während er sich erhob. »Glaubt mir, auch Euch, der Ihr jetzt triumphiert, wird Eure Gier noch schwer auf die Füße fallen und letztlich das Genick brechen. Ich halte das, was Ihr hier treibt, für eine maßlose Ungerechtigkeit, gegen die ich mich zur Wehr setzen werde. Und andere Bürger sicher auch, wenn ich erst mit ihnen gesprochen habe, da bin ich mir ganz sicher.«
Wenn Robin geglaubt hatte, dass seine Worte Robert de Vavasour beeindrucken würden, so sah er sich getäuscht. Der Sheriff zuckte nur mit den Achseln und meinte gelangweilt: »Wenn Ihr meint. Geht Ihr jetzt von selbst, oder muss ich Euch durch meine Waffenknechte hinausgeleiten lassen?«
So weit wollte es Robin, dem bewusst war, dass er gegen die stoische Ruhe seines Gegenübers nicht ankommen würde, nicht kommen lassen. Doch über die Angelegenheit war das letzte Wort noch nicht gesprochen, das schwor er sich. So wahr man ihn lange Zeit Robin Hood genannt hatte!
Am Abend hatten sich etliche von Thomas Everats Freunden in der Herberge eingefunden, doch es waren weniger gekommen, als Robin erwartet hatte.
»Habt Ihr den Leuten denn nicht gesagt, worum es geht?«, wollte er deshalb vom Verwalter wissen. Doch der zuckte, ähnlich wie am Morgen der Sheriff, nur mit den Schultern.
»Die Leute denken, dass sie sowieso nichts ändern können, und haben resigniert. Wer in letzter Zeit gegen die Abgabe aufgemuckt hat, den hat de Vavasour übel schikaniert. Den Händlern wurden die Zöllner auf den Hals geschickt, den Handwerkern gedroht, ihre Werkstätten zu schließen. Ein Grund würde sich notfalls schon dafür finden, hieß es. Nottingham hat sich mit dem Regime des ›roten Königs‹ abgefunden. Alle glauben, sie können sowieso nichts gegen ihn tun. Ihnen fehlt einfach ein Anführer, wie Ihr früher einer wart.«
»Wieso findet sich denn keiner aus Euren eigenen Reihen?« Robin verstand die Welt nicht mehr. Hatte er denn all die Jahre lang kein Beispiel dafür abgegeben, dass Widerstand sich lohnen konnte und man nicht alles hinnehmen musste, was die hohen Herren zum Schaden der einfachen Menschen ausheckten? Nun, das wollte er doch gleich einmal sehen.
Das Bier hatte die Zungen gelockert, aber bevor sie zu schwer wurden, wollte Robin wissen, wieso sich die Bürgerschaft nicht gegen diese ungerechten und maßlos überzogenen Forderungen des Sheriffs zur Wehr setzte. Früher wäre er auf einen der Tische gesprungen und hätte eine glühende, aufrüttelnde Ansprache an die Versammelten gehalten. So hatte er schon einmal dazu aufgerufen, einen wirklichen König zu jagen und zu töten, wozu es dann ja auch gekommen war. Das musste doch wohl auch bei diesem Möchtegern-Herrscher gelingen, sollte man meinen. Aber die Bürger von Nottingham hatten keinen Kampfgeist, stellte Robin fest, als er von Tisch zu Tisch ging und den Gesprächen lauschte. Sie schimpften zwar über den »roten König«, aber selbst hier im Schankraum nur sehr verhalten und mit gedämpften Stimmen.
»Wo ist denn der Widerstand der freien Gilden, wo der der christlichen Gemeinden?«, wollte er wissen, doch deren Vertreter senkten nur betreten die Köpfe. Ein junger Kaufmann, der mit seinen Waren öfters nach Loxley kam und seine Gilde auch im Rat der Stadt vertrat, gab Robin dann endlich Auskunft.
»Wisst Ihr, wir haben das wohl alle damals nicht so überschaut, als es darum ging, wie hoch die Kosten für die Reinigung und Erneuerung der Brunnen ausfallen würden«, meinte Stephan Hunt nachdenklich und drehte seinen Humpen verlegen zwischen den Händen. »Der Sheriff hat uns mit seinen beschwichtigenden Worten einfach über den Tisch gezogen. Es musste etwas geschehen, das war im Rat unbestritten. Es kam auch der Vorschlag, den Preis für das entnommene Wasser etwas zu erhöhen und so die Arbeiten zu bezahlen, aber als de Vavasour den Einwand brachte, dass sich das ganze Vorhaben dann verzögern würde, stimmten wir seiner Variante letztlich zu. Er hantierte auch mit geschönten Zahlen, und keiner wusste, was tatsächlich auf ihn zukommen würde. Glaubt mir, auch mich und meine Familie trifft es hart. Wir müssen sogar Wassergeld für einen Anteil der Schuppen leisten, in denen ich meine Wagen stehen habe. Meine Eltern sind mehr als nur wütend. Einerseits, weil sie ihre Ersparnisse für das Alter werden drangeben müssen, andererseits auch auf mich, weil ich wie alle anderen zugestimmt habe. Doch jetzt ist das Kind im wahrsten Sinne des Wortes schon in den Brunnen gefallen, und wir können nicht mehr zurück.«
»Das verstehe ich nicht«, entgegnete Robin aufgebracht. »Warum protestiert Ihr nicht lauthals gegen diese himmelschreiende Ungerechtigkeit? Das ist doch nicht in Stein gemeißelt, was Ihr da beschlossen habt, und wird sich doch wohl noch ändern lassen.«
»Wohl kaum, denn es ist verbrieft und gesiegelt. So ist es nun einmal, und wer sich dagegen zur Wehr setzt, verstößt gegen das Gesetz. Das hat uns der Sheriff unmissverständlich zu verstehen gegeben und auch, dass er säumige Zahler verfolgen und pfänden wird. Was sollen wir denn tun? Habt Ihr vielleicht einen Vorschlag?«
»Natürlich! Erhebt euch und leistet Widerstand. Was soll der ›rote König‹ denn tun, wenn Ihr geschlossen Nein sagt? Die Bürger von Nottingham müssen sich doch nur zusammenschließen, dann können sie jeder Tyrannei entgegentreten. Habe ich es Euch mit meinen ›Merry Men‹ damals etwa nicht vorgemacht, und haben wir Sheriff de Lacy nicht bezwungen?«
»Doch, schon. Aber das waren andere Zeiten. De Lacy hatte sich ja sogar gegen den König gestellt, und hättet Ihr ihn nicht aufgehängt, so wäre er sicher von König Richard zur Verantwortung gezogen worden. Doch de Vavasour handelt nach Recht und Gesetz, wie ich schon sagte.«
»Recht ist nicht gleich Gerechtigkeit, das habe ich ihm heute bereits zu verstehen gegeben. Und schlechte Gesetze oder Verordnungen muss man ändern, das ist doch wohl selbstverständlich. Warum begreift denn das keiner von Euch? Übernehmt doch zumindest in der Stadt wieder die Macht, so wie es früher einmal war. Die freien Gilden hatten doch schon einmal einen Lord Mayor für Nottingham gestellt, der ein ganz vernünftiger Mann war. Warum kuscht Ihr jetzt alle vor dem Sheriff, ich verstehe es einfach nicht.«
»Weil sich niemand findet, der das Amt ausüben will. Sich ständig mit den Problemen der Stadt auseinanderzusetzen, zwischen den unterschiedlichen Parteien und Interessen zu vermitteln, das ist nicht jedem gegeben.«
»Macht Ihr es doch! Stellt Euch zur Wahl, und Ihr werdet sehen, wie viele Stimmen Ihr bekommt. Ihr seid wortgewandt, klug und auch in den Rechten beschlagen. Werdet Lord Mayor und jagt den Sheriff in die Wüste. Soll er sein Unwesen doch in der Grafschaft treiben. Dort werden ihm die Freisassen und Barone schon sagen, was sie von ihm und seinem anmaßenden Gehabe halten, da bin ich mir ganz sicher. Taucht er in Loxley auf, hole ich vielleicht doch noch meinen guten alten Langbogen hervor und erledige die Sache auf meine Art.«
»Da sei Gott vor!« Stephan Hunt hob abwehrend die Hände. »Vor beidem. Euch würde man noch auf Eure alten Tage hängen, und ich bin gerade erst Vater geworden. Mir steht wirklich der Sinn nach anderem als nach dem Posten des Lord Mayor.«
»Ich will Euch mal was sagen, Stephan. Ein Aufstand beginnt immer damit, dass ein Mann aufsteht, ein einziger, und Nein sagt. Glaubt mir, ich weiß, wovon ich spreche. Doch wenn es keiner tut und diesem ›roten König‹ Einhalt gebietet, wird es immer so weitergehen. Bis ihr alle ruiniert seid, doch dann ist es zu spät. Jetzt ist die Zeit, de Vavasour Paroli zu bieten. Begreift Ihr das denn nicht?«
»Und warum tut Ihr es dann nicht?«
»Ich bin kein Städter, mich betrifft das alles nur am Rande. Und außerdem bin ich zu alt für so einen Scheiß. Man kann mir wahrlich nicht nachsagen, dass ich in meinem Leben nicht genug gekämpft habe. Einmal muss damit Schluss sein.«
»Was werdet Ihr dann tun? Letztlich auch bezahlen, wie wir alle? Ihr dürftet das Geld doch noch am ehesten haben. Schließlich seid Ihr der Earl von Huntingdon.«
»Hier geht es nicht ums Geld, sondern ums Prinzip! Das Dreißigfache von dem, was die Herberge bisher pro Jahr an Wasser bezahlt hat, verlangt dieser habgierige, ehrlose Lump. Glaubt Ihr, dass er das von mir bekommen wird? Eher friert die Hölle ein.«
»Habt Ihr einen Plan, wie Ihr die Zahlung verhindern könnt? Vielleicht werden wir anderen uns Euch ja anschließen, wenn wir sehen, dass Ihr Erfolg habt.«
»Wohl eher nicht, denn dazu müsstet Ihr die Stadt verlassen. Dass sich die Zeiten geändert haben, seht Ihr daran, dass ich erwäge, die Gerichte anzurufen, anstatt die Sache wie früher selbst in die Hand zu nehmen. Doch vielleicht verkaufe oder verschenke ich die Herberge auch, denn ich bezweifle, aufgrund Eurer übereilten Zustimmung dort recht zu bekommen, und vermute stattdessen eher, dass die Richter diese Ungeheuerlichkeit auch noch decken. Zur Not brenne ich das Haus aber auch nieder. Von mir jedenfalls sieht dieser raffgierige Geier keinen Penny.«
Robin war in Rage wie schon lange nicht mehr. Ihn hatte das respektlose Verhalten des Sheriffs ebenso aufgebracht wie dessen maßlos überzogene Forderungen. Die ganze Zeit schon spürte er Schmerzen in der Brust, und das war gar nicht gut. Martha hatte ihn davor gewarnt, sich übermäßig aufzuregen. Das könnte seinen Tod bedeuten, hatte sie ihm zu verstehen gegeben, als er das letzte Mal in Kirklees Priory gewesen war und sie ihn untersucht hatte. Aber schließlich konnte er nicht aus seiner Haut, nahm sich aber vor, mehr auf Martha zu hören, denn seine Enkel waren ihm wichtiger als der Streit mit dem Sheriff.
»Nun, uns anderen wird es wohl nicht erspart bleiben, die Abgabe zu entrichten.« Stephan Hunt seufzte bedeutungsschwer und nahm einen tiefen Zug aus seinem Humpen.
»Doch, würde es«, entfuhr es Robin wütend. »Wenn Ihr Euch dazu aufraffen könntet, gemeinsam gegen diese unsinnige Verordnung vorzugehen. Dann wäre sie ganz schnell vom Tisch, und ich bin mir sicher, dass der Rat der Bürger eine vernünftige, gerechte Lösung finden würde.«
Die Worte waren kaum verklungen, da wusste Robin schon, dass sie in den Wind gesprochen waren. Die Bürger von Nottingham waren einfach zu bequem geworden, um sich zur Wehr zu setzen. Am nächsten Tag verkaufte er das Anwesen deshalb für einen symbolischen Obolus an die Barmherzigen Brüder, die es als Pilgerherberge weiterführen wollten. Sollte sich doch die Kirche mit dem »roten König« herumärgern. Sie war schließlich darin geübt, ihre Interessen gegen jedermann durchzusetzen. Dem bisherigen Verwalter bot Robin eine Stelle in Loxley an. Er selbst betrat Nottingham nie wieder.
Robin merkte kaum, wie die Jahre vergingen. Er sah die Bauern die Saat ausbringen, verfolgte, wie sie aufging und das Korn später geerntet wurde. Er erfreute sich an den Lämmern, Kälbern und Fohlen, die im Frühling geboren wurden, genoss die Wärme des Sommers im Schatten vor seinem Haus mit Blick auf den Loxley River und den dahinter beginnenden Wald, der sich im Herbst in den buntesten Farben präsentierte. Den nasskalten Winter in den Midlands ertrug er vor dem heimeligen Kamin.
Was Robin allerdings auffiel, war, dass ihm das lange Sitzen auf dem Pferderücken immer schwerer fiel. Früher war er noch nach Huntingdon geritten, doch mittlerweile kamen eher Fulke und Blanche zu ihm auf Besuch und brachten meist ihre Enkel mit, denn auch Roger hatte geheiratet und war schon zweifacher Vater.
Nichts erfreute Robins Herz mehr, als die Kleinen zu seinen Füßen herumtollen zu sehen und mit seinem Sohn einen Humpen Bier zu leeren, auch wenn ihm Martha, mittlerweile Äbtissin von Kirklees Priory, eher zu Kräuteraufgüssen riet.
Dann kam ein trüber Novembertag anno 1247. Robin fühlte sich schon beim Aufwachen matt und wie zerschlagen. Der Kopf tat ihm ebenso weh wie die Gelenke, und dazu kam ein übles Stechen in der Brust. Er blieb noch eine Zeit lang liegen, denn es gab ja nichts Dringendes für ihn zu tun, und überlegte, was er dagegen unternehmen sollte. William war in Nottingham, um mit dem neuen Sheriff – den »roten König« hatten die Bürger letztlich doch noch aus der Stadt gejagt und Henry ihn abberufen müssen – über die zu Martini fälligen Abgaben zu verhandeln. Robin hätte ihn sonst zu Martha geschickt, doch so beschloss er, sich aufzuraffen und selbst hinzureiten. Sicher konnte sie ihm etwas gegen die Schmerzen geben, und zur Not würde er sogar ihre abscheulichen Aufgüsse trinken. Hauptsache, das Stechen in seiner Brust, das bis in seinen linken Arm ausstrahlte, verschwände wieder.
Robin ließ sich ein braves Pferd bringen – einen Hengst ritt er schon lange nicht mehr – und in den Sattel helfen. Nach Kirklees Priory waren es etwa dreißig Meilen, und selbst wenn er sich Zeit ließe, würde er das Kloster spätestens am Abend erreichen. Unterwegs spürte er, dass irgendetwas mit ihm ganz und gar nicht stimmte. Die Schmerzen wurden nicht besser, sondern verschlimmerten sich sogar mit der Zeit, und zum ersten Mal bereute er es, allein unterwegs zu sein. Zweimal war er nahe daran, aus dem Sattel zu gleiten, und als er endlich die Priory erreichte, fiel er dem herbeieilenden Pförtner im Torhaus beim Absitzen nahezu in die Arme.
Da man ihn hier kannte, schickte der Bruder sofort nach der Äbtissin, die alles stehen und liegen ließ und mit wehendem Habit herbeigeeilt kam, um ihrem Großvater beizustehen. Doch Robin hatte bereits das Bewusstsein verloren und merkte nicht mehr, wie er von kräftigen Armen unter den Achseln und an den Beinen ergriffen und in ein Gemach gleich über der Klosterpforte gebracht wurde, denn seine Enkelin wollte ihm das Infirmarium, den Krankensaal für die Klosterinsassen und erkrankte Pilger auf der Durchreise, ersparen.
Das Konzil von Clermont hatte zwar schon vor mehr als hundert Jahren ein ärztliches Praxisverbot für Geistliche ausgesprochen, doch wie viele ihrer Schwestern und Brüder hielt Martha sich nicht daran, forschte nach immer besseren Heilmitteln, versuchte, Krankheiten zu erkennen und zu bestimmen und sie, wenn nur irgend möglich, zu heilen. Sie stand somit ganz in der Tradition von Marian und Robins Großmutter, nach der sie benannt worden war und die sich einmal zusammen mit der nunmehr Hildegard von Bingen genannten Äbtissin in Deutschland eine Klause geteilt hatte.
Vor Jahren war Kirklees Priory, der damals eine Schwester des dahingeschiedenen Earls von Chester vorgestanden hatte, von Robin zusammen mit Bruder Tuck und anderen Gefährten ausgeraubt worden. Die Kirche Englands war von Erzbischof Hubert Walter und der Königinmutter Eleonore von Aquitanien angewiesen worden, sich von ihren Schätzen zugunsten des Lösegeldes für König Richard zu trennen. Doch viele Diözesen und Klöster wiedersetzten sich der Aufforderung und versteckten ihr Gold und Silber. Da hatten sich die Geächteten aus dem Sherwood entschlossen, mal in der einen oder anderen Abtei nachzuschauen, und waren meist fündig geworden.
Heute hingegen führten die Zisterzienserinnen von Kirklees ein gottgefälliges, wenn auch nicht übermäßig frommes Leben und wurden von den Menschen der Umgebung als wahre Engel angesehen, weil sie mit all ihren Sorgen und Nöten zu ihnen kommen konnten.
Als Martha Robin warmen, mit Kräutern versetzten und mit Honig gesüßten Wein einflößte, schlug dieser die Augen auf und sah erstaunt in die ihren.
»Nanu, etwas Trinkbares und keinen von deinen abscheulichen Aufgüssen, Martha? Dann kann es wohl nicht so schlimm um mich bestellt sein.«
Im Gegenteil, wollte die Äbtissin schon sagen, verkniff es sich aber im letzten Moment. Sie hielt nicht viel davon, ihren Patienten falsche Hoffnungen zu machen, brachte es aber nicht übers Herz, ihren Großvater mit der vollen Wahrheit zu konfrontieren. Sie hatte die Zeit seiner Ohnmacht genutzt, um ihn gründlich zu untersuchen, abzuhören und seinen Puls zu fühlen. Nun glaubte sie ziemlich sicher zu wissen, was ihm fehlte. Trotzdem es bald Nacht wurde, hatte sie daraufhin einen Boten zu ihren Eltern nach Huntingdon geschickt und diesem aufgetragen, so schnell zu reiten, wie er es nur vermochte. Wie sie ihren Vater kannte, wäre er spätestens morgen hier, und sie hoffte nur, dass er nicht zu spät kam.
»Schön, dass du da bist, Großvater. Der Wein wird dir guttun und dich aufwärmen. Außerdem weitet er die Adern und macht das Blut dünner. Sag, was hast du für Beschwerden und wie lange schon? Gesund siehst du jedenfalls nicht gerade aus.«
»Immer eine Freude, so etwas zu hören! Ich bin auch froh, dich wieder einmal zu sehen, Martha. Bis gestern ging es mir eigentlich recht gut. Heute früh hatte ich allerdings üble Kopf- und Gliederschmerzen. Wird wohl an dem scheußlichen Wetter liegen und eine Erkältung im Anzug sein. Du hast doch bestimmt eine Medizin dagegen, oder? Ich habe jedenfalls keine Lust, wochenlang zu husten und zu niesen.«
Als ob das dein größtes Problem wäre, seufzte die Äbtissin innerlich.
»Und sonst fehlt dir nichts?«, wollte sie dann wissen, denn sie war sicher, dass Robin ihr nicht alles sagte.
»Ach, ich habe so einen komischen Druck und ein Stechen in der Brust. Es ist, als wäre sie enger geworden. Vielleicht habe ich gestern aber auch nur zu sehr bei der Hirschkeule zugelangt, und sie liegt mir noch schwer im Magen. Oder die Pilze dazu hatten schon den ersten Frost abbekommen. Du weißt ja, dann sind sie schwer verdaulich.«
»Beschreib mir das doch einmal etwas näher. Ist dir auch schlecht? Hast du noch Schmerzen an anderen Stellen und vielleicht so etwas wie Todesangst?«
»Martha, ich bin ein alter Mann. Mir tut ständig etwas weh. Den Tod, das solltest du wissen, habe ich noch nie gefürchtet und fange jetzt bestimmt nicht mehr damit an.«
»Ja, das glaube ich dir aufs Wort. Heb doch mal deinen linken Arm. Tut das weh?«
»Ja, es zieht und reißt. Ich hatte schon Angst, ich habe etwas mit dem Herzen, aber der Schmerz kommt nicht von da, sondern aus der Mitte der Brust. Vielleicht ist es die Lunge, denn auch das Atmen fällt mir schwer.«
Ja, das ist leider immer so, dachte Martha. Ein Wunder, dass du es überhaupt bis hierher geschafft hast. Sie hatte schon viele Menschen mit ähnlichen Symptomen gesehen und wusste, dass sie ihnen nicht helfen konnte. Entweder verging der Anfall in leichten Fällen von allein, wenn sich die Patienten schonten. Oder er bedeutete unweigerlich ihr Ende, vor allem wenn sie so alt waren wie ihr Großvater. Ihr blieb dann nichts anderes übrig, als ihnen ihre letzten Stunden so angenehm wie möglich zu machen. Martha hatte von Marians schwerem Tod gehört und ihre geliebte Großmutter über alles bedauert. Robin brachte sie nicht weniger Zuneigung entgegen und war froh, dass ihm zumindest unerträgliche Schmerzen über eine lange Zeit hinweg wohl erspart bleiben würden und sein Ende ein schnelles wäre. Doch sie konnte nicht verhindern, dass sich eine Träne in ihre Augenwinkel stahl. Robin, von jeher mit einer mehr als überdurchschnittlichen Beobachtungsgabe ausgestattet, entging das nicht. Als Martha aufstehen wollte, um ihren Mitschwestern Anweisungen zu geben, hielt er sie fest.
»Sag mir, was mir fehlt. Ich sehe dir doch an, dass du es weißt. Mit mir geht es zu Ende, nicht wahr?«
Jetzt konnte Martha ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie nickte und brauchte einen Augenblick, um sich zu sammeln.
»Es ist das Herz, Großvater. Der Schmerz sagt dir, dass es seine Arbeit nicht mehr verrichten kann. Ich bin zu meinem Leidwesen nicht in der Lage, dir zu helfen. Dafür reichen meine Kenntnisse einfach nicht aus. Ich denke sogar, niemand auf dieser Welt könnte das. Vielleicht wird es irgendwann einmal auch dafür eine Medizin geben. Doch im Moment kann ich nichts anderes tun, als für dich zu beten und dir den Weg in den Himmel zu ebnen.«
Als die Äbtissin aufblickte, sah sie ihren Großvater zu ihrem Erstaunen lächeln.
»Endlich mal eine gute Nachricht«, meinte er dann schmunzelnd. »Kind, mach dir keine Sorgen. Für mich heißt das nur, dass ich Marian bald wiedersehe. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mir das wünsche! Sie hat mir verboten, ihr schnell zu folgen, und als gehorsamer Ehemann habe ich natürlich getan, was meine Frau von mir wollte. Doch nun scheint Gott oder auch Marian – wer weiß das schon? – ein Einsehen zu haben, und ich darf zu ihr kommen. Meinst du, dass ich es noch bis in die Gascogne schaffe? Kannst du mir etwas zur Stärkung geben? Nur für die Reise! Ich möchte doch so gern neben ihr bestattet werden. Wenn ich deinen Vater bitte, wird er mich bestimmt begleiten.«
Martha schüttelte widerstrebend den Kopf.
»Ich denke nicht, dass dir so viel Zeit bleibt.«
»So? Hm, schade. Bist du dir sicher?«
»Leider, ja. Es tut mir unendlich leid, dir nichts anderes sagen zu können. Aber du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Wenn auch nicht eure Körper, eure Seelen werden auf alle Fälle miteinander vereint sein.«
»Daran glaubst du, ja?«
»Du nicht?«
»Ach, weißt du, ich bin eigentlich wie immer nur neugierig, ob es diese andere Welt mit Hölle und Paradies überhaupt gibt. Vielleicht ist auch alles ganz anders, als wir uns es hier auf Erden vorstellen. Fürchten tue ich mich jedenfalls nicht. Wir müssen schließlich alle einmal gehen, und mein Leben war wahrlich lang genug. Und wenn es mir dort oben nicht gefällt, dann zettle ich eben einen Aufstand an und setze im Himmel oder in der Hölle eine Magna Charta durch. Wirst schon sehen! Das habe ich sogar schon einmal einem Erzbischof angedroht.«
Martha wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Da hatte es ihr Großvater, der im Sterben lag, doch tatsächlich geschafft – so wie früher, als sie noch ein kleines Kind gewesen war und oft auf seinen Knien gesessen hatte –, ihre traurigen Gedanken wegzuwischen und sie zum Schmunzeln zu bringen. Dabei sollte es doch eher umgekehrt sein! Aber so war er nun einmal, und selbst in seinen letzten Stunden würde sich Robin Hood wohl nicht mehr ändern.
»Ich denke, du solltest jetzt schlafen«, meinte sie dann und deckte ihren Großvater liebevoll zu. »Vielleicht irre ich mich ja auch, und Gott der Herr belässt dich noch eine Weile auf dieser Welt. Ich will nicht ausschließen, dass es dir morgen besser geht. Jedenfalls werde ich dafür beten und öfters nach dir sehen. Sei versichert, ich tue alles, was in meiner Macht steht, für dich. So wie du früher für mich, meine Eltern und Geschwister. Jetzt brauchst du dich nur auszuruhen, für alles andere sorgen wir.«
Daran hatte Robin keine Zweifel. Er hoffte nur, dass Marthas Gebete nicht auf allzu offene Ohren trafen, denn nichts wünschte er sich sehnlicher, als endlich Marian wiederzusehen.
Wie Martha es vorausgesehen und befürchtet hatte, ging es Robin am nächsten Morgen nach einer unruhigen Nacht, die sie meist wachend an seinem Bett verbracht hatte, nicht besser, sondern deutlich schlechter. Er litt immer wieder unter Atemnot, hatte starke Schweißausbrüche und sich mehrmals übergeben und war mittlerweile völlig apathisch. Manchmal wusste sie nicht, ob er nur vor sich hin dämmerte oder bereits das Bewusstsein verloren hatte. Martha betete voller Inbrunst dafür, dass wenigstens ihr Vater noch rechtzeitig käme, um von Robin Abschied zu nehmen. Als sie endlich Hufgetrappel und laute Stimmen vor dem Tor hörte, fiel ihr ein Stein vom Herzen.
Fulke kam die Treppe heraufgestürmt, und fast glaubte Martha, er würde mit der Tür zusammen in das Gemach stürzen. Der erste Blick galt seinem Vater, der zweite ihr.
»Wie geht es ihm?«, wollte er sofort wissen. »Besteht noch Hoffnung?«
Die Äbtissin schüttelte traurig den Kopf.
»Hier versagt unser aller Kunst. Schau, Vater, wenn sein Geburtsjahr stimmt, dann ist er jetzt siebenundachtzig! Kennst du jemanden, der ein solch biblisches Alter erreicht hat?«
»Meine Großmutter Eleonore, zumindest so gut wie. Die muss von ähnlicher Konstitution wie er gewesen sein. Sie war achtzig, als sie noch mit ihm gemeinsam im Winter über die Pyrenäen geritten ist. Ein paar Jahre später ist sie dann in Fontevrault gestorben.«
»Ich weiß, ich stehe mit der dortigen Äbtissin in regem Briefkontakt. Aber wie auch immer. Viele Menschen erreichen nicht einmal die Hälfte seiner Lebensjahre. Und bedenke, was er alles durchgemacht und wie viele Kämpfe er ausgetragen hat! Sein Herz ist nun müde und versagt ihm den Dienst. Weißt du, was er getan hat, als ich es ihm sagte? Er lächelte fast selig, so, als ob ich ihm eine frohe Botschaft verkündet hätte. Ist das zu fassen?«
»Martha, du hast dich für ein Leben als Braut Christi entschieden, deshalb kannst du die irdische Liebe zwischen Mann und Frau auch nicht wirklich nachempfinden. Er und Marian waren ein Paar, wie es wohl kein zweites auf dieser Welt gibt. Nur in alten Mythen und Sagen habe ich davon erzählen hören. Seit seine Frau tot ist, hat er eine unstillbare Sehnsucht nach ihr. Glaub mir, der Tod hat für ihn keine Schrecken. Und wenn es dort, wo er jetzt bald sein wird, nicht gerecht zugeht und womöglich Willkür herrscht, wird er in Bälde Himmel oder Hölle aufmischen, sodass wir es bis hier unten hören werden.«
»So ähnlich hat er es mir auch selbst gesagt. Doch ob Gott oder Luzifer sich das gefallen lassen werden? Aber gut, wie ich Großvater kenne, fürchtet er keinen von beiden.«
Kaum waren die Worte verklungen, öffnete Robin die Augen.
»Da hast du zweifelsohne recht, mein Kind.« So war Martha schon lange von niemandem mehr genannt worden, denn schließlich war sie mittlerweile dreißig Jahre alt. Aber für Robin würde sie wohl immer das kleine Mädchen bleiben, das er als Säugling auf Lisse in den Armen gewiegt hatte.
»Schön, dich noch einmal zu sehen, mein Sohn«, wandte er sich dann an Fulke. »Seid alle nicht traurig, das ist das Einzige, was ich mir wünsche, wenn ich bald von dieser Welt scheide. Ich gehe nur dorthin, wo ich schon lange hinwill. Und glaubt mir, ich freue mich darauf.«
Fulke konnte nicht verbergen, dass er schlucken musste, und Martha traten wieder Tränen in die Augen. Eigentlich war es an ihr oder einem Priester, den Sterbenden Trost zu spenden, aber hier war es andersherum. Doch warum verwunderte sie das nicht? Weil bei Robin und Marian ein Leben lang immer alles etwas anders gewesen war als beim Rest der Welt? Gott würde ihren Großvater schon mit offenen Armen aufnehmen, davon war sie überzeugt. Vielleicht würde er ihm ein bisschen mit dem Finger drohen ob seiner oft unziemlichen Worte und seines nicht sehr ausgeprägten Glaubens, es dann aber dabei belassen. Zumal er sonst umgehend Ärger im Paradies hätte, und daran konnte ihm wahrlich nicht gelegen sein. Und hatte Robin die christlichen Werte wie Nächstenliebe und Barmherzigkeit nicht immer hochgehalten und ein Leben lang dafür gekämpft? Warum sollte sie sich also Sorgen machen?
»Hast du sonst noch einen Wunsch, Vater?«, erkundigte sich Fulke und nahm Robins Hand zart in die seine. Sie fühlte sich erschreckend kalt an und die Haut wie brüchiges Pergament.
»Mein Acker ist bestellt, Huntingdon, Loxley und Lisse sind in guten Händen. Und ich hatte dich. Wenn auch Marians und mein Blut nicht in deinen Adern fließt, so warst du doch immer unser Sohn und hast uns Enkel und Urenkel geschenkt. Mehr kann ein Mann sich nicht wünschen. Doch, eins noch. Hol mir bitte meinen Bogen. Er steckt wie immer in seinem Futteral am Sattel. Und bring einen Pfeil mit.«
»Was willst du denn damit? Noch einmal jagen gehen?« Fulke sah seinen Vater ungläubig an.
»Das sage ich dir, wenn du wieder da bist. Spute dich, ich glaube, ich habe nicht mehr lange.«
Fulke flog die Treppe regelrecht hinunter, fand im Stall auf Anhieb den Sattel seines Vaters nebst seinem guten alten Langbogen und war gleich darauf wieder in dem Gemach am Bett des Sterbenden.
»Hilf mir auf«, bat Robin seinen Sohn. »Selbst dafür bin ich schon zu schwach. Aber ein Schuss sollte schon noch möglich sein. Dort, wo der Pfeil niedergeht, da begrabt mich. Legt mir eine Grassode unter das Haupt und meinen Bogen neben mich. Ich will das grüne Dach des Sherwoods über mir haben, die Vögel in den Bäumen singen hören und ab und zu eine Ricke mit ihrem Kitz sehen.«
Martha schüttelte unwillkürlich den Kopf, aber so, dass Robin es nicht sehen konnte. Fulke tat dennoch, was sein Vater sich wünschte, auch wenn er nicht glaubte, dass dieser den starken Bogen noch würde spannen können. Aber wieder einmal sollte er sich getäuscht haben.
Es war, als würde die Berührung mit dem Eibenholz Robin seine verlöschenden Kräfte zurückgeben. Er fand auf Anhieb den Nockpunkt, legte den Pfeil auf die Sehne, und während die linke Hand das mit Hanf umwickelte Griffstück hielt, zog er sie bis an sein rechtes Ohr durch. Das charakteristische Schwirren erklang, als das Geschoss losgelassen wurde und in den klaren Novemberabend hinausflog.
Der Pfeil stieg empor, flog zu Fulkes Erstaunen so weit, dass er ihm kaum noch mit den Augen folgen konnte, und grub sich ein Stück jenseits des Waldrandes zu Füßen einer alten Eiche in den weichen Boden des Sherwood Forest. Es war der letzte von unendlich vielen Pfeilen, die Robin Hood im Lauf seines langen Lebens abgeschossen hatte. Als Fulke seinen Vater sanft auf das Lager zurücklegte, hatte dieser die Augen geschlossen. Für immer.



Epilog
Sherwood Forest, April 1257
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Ein großer Mann, in dessen einst roten Haaren mittlerweile die grauen Strähnen überwogen, kam mit langen Schritten von Kirklees Priory herüber zum Rand des Sherwood Forest. Zwischen zwei mächtigen Eichen, ein paar Yards vom Waldrand entfernt, war ein Grabhügel erkennbar, auf dem frische Frühlingsblumen und ein flacher Stein mit einer Inschrift lagen. Eines Tages war er da gewesen, ohne dass ihn jemand in Auftrag gegeben hatte. Fulke vermutete Angehörige von Robins alten Kameraden aus Loxley als Urheber, forschte aber nicht weiter nach. Wie immer, wenn er hierherkam, wischte er mit der Hand die daraufliegenden Blätter und Samen zur Seite und las schmunzelnd die Worte, die ein Steinmetz in den Granit geschlagen hatte.
Hier unter diesem kleinen Stein
liegt Robert, Earl von Huntingdon.
Nie gab es einen Bogenschützen, der so gut war,
und die Leute nannten ihn Robin Hood.
So geachtet wie er und seine Männer waren,
wird England niemals wiedersehen.
Dann ließ er sich neben dem Grab nieder, riss einen überständigen Grashalm vom Vorjahr ab und begann, auf ihm zu kauen. Wie so oft war er hier, um Zwiesprache mit seinem Vater zu halten, fest davon überzeugt, dass dieser ihn hören konnte und ihm wenn nötig die richtigen Ratschläge geben würde.
»Ich muss mich von dir verabschieden, Vater. Ich werde England verlassen und vielleicht nie wieder hierher zurückkehren. Aber wie ich dich kenne, wirst du mir das nachsehen, wenn du die Gründe dafür erfährst. Außerdem lebst du ebenso wie Mutter sowieso in meinem Herzen und in meinen Gedanken weiter, ganz gleich, wo ich bin.«
In dem Moment fuhr ein Windstoß in die jungen Blätter des Baumes, der mit seinen Ästen das Grab beschattete, und Fulke hatte den Eindruck, dass die Eiche zustimmend rauschte.
»Du wirst es nicht für möglich halten, aber die deutschen Fürsten haben Richard von Cornwall zum römisch-deutschen König gewählt. Ist das zu fassen? Wie ich dir ja schon erzählt habe, ist Kaiser Friedrich vor sieben Jahren gestorben, und auch sein Sohn Konrad konnte sich im Reich nicht durchsetzen und ist mittlerweile ebenfalls tot. Die Fürsten haben daraufhin Wilhelm von Holland gewählt, vor dem die Krönungsstadt Aachen aber ihre Tore verschloss, sodass er sie belagern musste. Weißt du, was er getan hat, um Einlass zu bekommen? Die Stadt durch im Umland errichtete Dämme unter Wasser gesetzt! Das sollen ihm die Friesen geraten haben, aber da er sich diesen gegenüber dafür nicht ausreichend erkenntlich gezeigt hat, haben sie ihn letztes Jahr erschlagen. Offenbar recht raue Krieger, die so schnell nichts vergeben. Du hattest nie mit ihnen zu tun, oder?«
Wieder rauschte es in dem Baum, was Fulke als Zustimmung ansah.
»Wie auch immer. Nach Wilhelms Tod hoben die Kurfürsten gleich zwei Favoriten auf den Schild. Der eine war Alfons von Kastilien, aber der bekam eine Stimme weniger als der zweite Kandidat. Und der ist Richard. Jetzt bekommt er doch noch eine Krone, und was für eine! Irgendwann Ende Mai wird er in Aachen auf dem Thron Karls des Großen sitzen und vom Erzbischof von Köln gekrönt werden. Er hat der Stadt eine neue, weiter außerhalb liegende Mauer versprochen, sodass sich die Sache mit der Überschwemmung nicht wiederholen kann. Ich nehme an, die Bürger werden ihn daraufhin wohl einlassen. Seine Frau, seine beiden Söhne und ein großes Gefolge sollen ihn nach Aachen begleiten. Und ich, wie ich dir gestehen muss. Richard wird nicht lange in Deutschland bleiben können, denn Henry ist hier in England mit der Regierung völlig überfordert. Ohne die vermittelnde Rolle seines Bruders wäre es garantiert schon zu Aufständen gekommen. Simon de Montfort stichelt ständig die Barone auf, wie du es vorausgesagt hast. Dazu kommt, dass die Verwandtschaft von Henrys Gemahlin, der Eleonore in wichtige Ämter verholfen hat, nicht gerade ein glückliches Händchen im Umgang mit den englischen Untertanen hat.«
Fulke machte eine Pause, so, als ob er überlegen müsste, wie er seinem Vater klarmachen sollte, warum er England verlassen wollte.
»Jetzt wirst du dich wahrscheinlich fragen, was das alles mit mir zu tun hat«, fuhr er dann fort. »Nun, ich will es dir sagen. Richard hat mich gebeten, sein Seneschall in Deutschland zu sein. Ich soll ihn, weil er wohl die meiste Zeit über in England sein wird, im Reich vertreten. Anfangs, muss ich gestehen, habe ich gezögert, das mir angetragene Amt zu übernehmen, obwohl die Aufgabe natürlich sehr ehrenvoll ist, mich dann aber doch breitschlagen lassen. Weißt du, es hält mich nach Blanches Tod vor zwei Jahren nicht mehr viel in Huntingdon. Dort ist sie allgegenwärtig, und ich vermisse sie wohl ähnlich wie du damals Mutter. Außerdem kommt Roger ganz gut allein zurecht. Im Übrigen auch William. Ich nehme an, du schaust dir ab und zu mal an, was für eine blühende kleine Stadt aus Loxley geworden ist. Und ähnlich steht es um Lisse. Charles und Anne haben mittlerweile vier Kinder. Die Baronie gilt nach wie vor als die beste Zuchtstätte für edle Pferde im ganzen Südwesten Frankreichs. Mutter muss ihre wahre Freude haben, wenn sie auf euer Gut hinabblickt. So geht es eben, wenn Frieden im Land herrscht. Und deshalb ist Richard mit seinem Verhandlungsgeschick in England auch unverzichtbar. Sonst schlagen sich hier bald die Barone wieder gegenseitig die Köpfe ein, und alles versinkt im Chaos. Das ist der Hauptgrund, warum ich mich dazu entschlossen habe, seinem Drängen nachzugeben, ihn in Deutschland zu vertreten und in seiner Abwesenheit die Geschicke des Reiches zu lenken. Ich hoffe, du kannst das verstehen?«
Diesmal kam keine Antwort auf die Frage, aber das hatte Fulke auch nicht wirklich erwartet.
»Und noch eins habe ich mir überlegt. Ich nehme an, das wird dich jetzt zum Schmunzeln bringen. Du hast mir einmal erzählt, dass mein Erzeuger bei seiner Freilassung Kaiser Heinrich geschworen hat, zurückzukommen, und dass einmal ein Plantagenet über sein Reich herrschen würde. Nun, sogar diese Prophezeiung scheint sich zu erfüllen. Schließlich gehören sowohl Richard wie auch ich diesem Geschlecht an. Verleugnen kann ich meine Abstammung von Löwenherz ja kaum, so ähnlich, wie ich ihm äußerlich bin. Alles andere kommt von dir und Mutter – und das ist auch gut so. Mal sehen, ob ich mit den Menschen in diesem riesigen Reich klarkomme und die zerstrittenen Fürsten vielleicht miteinander versöhnen kann. Zu leiden haben unter dem Zwist der hohen Herren schließlich immer die kleinen Leute, das hast du mich gelehrt. Ich muss gestehen, dass die Aufgabe mich schon sehr reizt und sicherlich auf andere Gedanken bringen wird.«
Fulke erhob sich und blickte noch einmal auf das Grab hinab.
»So, das war es, was ich dir heute berichten wollte. Ich hoffe, du bist mir wegen meines Entschlusses, England zu verlassen, nicht gram. Außerdem werden Martha und auch die anderen sich um dein Grab kümmern, das haben sie mir versprochen. Aber ich denke, dass ich als Richards Seneschall etwas bewegen kann, und darauf kommt es letztendlich doch im Leben an, oder? Beileibe nicht so viel wie du in deinem, aber das anzunehmen wäre auch vermessen. Denn wenn uns alle, die wir dich auf deinen Wegen begleiten durften, schon lange die Erde deckt und wir längst vergessen sind, werden die Menschen immer noch von Robin Hood sprechen und sich die Geschichten deiner Abenteuer erzählen. Legenden sterben schließlich nie.«



Historische Anmerkungen des Autors
Nach wie vor ist die Existenz der Person »Robin Hood« umstritten. Die Meinung eines Historikers schließt die eines anderen meist – wie so oft – kategorisch aus.
Ich will mich an dieser Diskussion gar nicht erst beteiligen und habe einfach die jahrhundertealten Legenden als gegeben genommen und versucht, sie in den geschichtlichen Kontext jener Zeit zu setzen. Bezüglich des englischen Volkshelden konnte ich mich dabei vor allem auf folgende Quellen stützen:
Die erste Erwähnung fand Robin Hood nachweislich in der allegorischen Erzählung »Piers Plowman« des bekannten mittelalterlichen Dichters William Langland (circa 1330–1387). Darin heißt es:
I kan nought parfitly my Paternoster
as the preest it singeth
but I kan rhymes of Robyn hood
and Randolf Earl of Chestre
was in etwa so viel bedeutet wie:
Ich kann nicht tadellos mein Paternoster beten,
doch ich kenne die Reime
über Robin Hood und Randolf Earl of Chester
Deshalb spielt die historisch belegte Figur des Ranulph de Blondeville, Earl of Chester, auch in der vorliegenden Romanreihe eine nicht unbedeutende Rolle.
Aufgeschrieben wurden die Abenteuer der »Merry Men« aus dem Sherwood Forest erstmals in der mittelalterlichen Balladensammlung »A Gest of Robyn Hode«. Die Kenner unter Ihnen werden einzelne Geschichten daraus wie unter anderem die Erzählung um den armen Ritter Richard at the Lea (Leaford), den Bischof von Hereford und den goldenen Pfeil sowie Robin Hoods Tod in leicht abgewandelter Form in den Romanen wiederfinden.
Der Theologe, Hochschullehrer und schottische Renaissance-Humanist John Major verlegt in seiner »Historia Majoris Britanniae« (1521) als Erster die Existenz von Robin Hood in die Zeit, als Richard Löwenherz Gefangener des deutschen Kaisers Heinrich VI. war. Das Volk schrie in jener Zeit, in der das immense Lösegeld für den festgehaltenen König aufgebracht werden musste, regelrecht um Hilfe, doch niemand erhörte es. Und so entstanden mit großer Wahrscheinlichkeit damals die ersten Legenden um Robin Hood und die »Merry Men« im Sherwood Forest, einem damals riesigen Waldgebiet in der Mitte Englands. Die einfachen Menschen flehten händeringend um Beschützer vor der Willkür der weltlichen und geistlichen Herren und riefen diese in ihren in den Schenken und an den Herdfeuern gesungenen Liedern und Erzählungen sehnsüchtig herbei.
John Major griff diese Balladen auf und beschrieb den Geächteten als volksnahen Räuberhauptmann, dessen Heldentaten in ganz England besungen wurden und der ein Beschützer der Armen und Entrechteten war, nur Reiche beraubte und die ihnen abgenommene Beute an Bedürftige verteilte. Er erweiterte damit das bereits in den frühen Erzählungen angedeutete Gerechtigkeitsempfinden Robin Hoods und lässt ihn die von den reichen Klöstern nicht mehr in ausreichendem Maß durchgeführte Armenfürsorge wahrnehmen.
Später nimmt William Shakespeare in zweien seiner Werke Bezug auf den legendären Räuber (»Wie es Euch gefällt« und »Zwei Herren aus Verona«), und sein Zeitgenosse Anthony Munday (1560–1633) schrieb ein damals oft aufgeführtes Stück über ihn. In seinem Theaterspiel »Der Sturz und der Tod von Robert Fitzooth, Earl von Huntingdon«, gedruckt 1601, wird erstmals der Bezug zwischen Robin Hood und der alten englischen Grafschaft hergestellt und angegeben, dass er 1160 geboren wurde und 1247 verstarb.
Das wiederum deckt sich mit den Forschungen des englischen Gelehrten Thomas Gale (1636–1702), der ebenfalls Robert Fitzooth als Earl of Huntingdon, gestorben am 18. November 1247 im Alter von siebenundachzig Jahren in Kirklees Priory, als Robin Hood benennt. Sein dortiges Grab mit folgender, heute schwer entzifferbarer Inschrift – ob er allerdings tatsächlich darin liegt, sei dahingestellt – kann nach wie vor besichtigt werden.
Hear underneath dis laitl stean
Laz robert earl of Huntingtun
Ne’er arcir ver as hie sa geud
An pipl kauld im robin heud
Sick utlawz as he an iz men
Vil england nivr si agen
Die ungefähre deutsche Übersetzung dieser Verszeilen finden Sie im Epilog des vorliegenden Romans.
Es gibt durchaus renommierte Forscher, die wiederum behaupten, dass Robin Hood gar keine Einzelperson war, sondern eine Sammelbezeichnung für Geächtete und Räuber, die sich in den Wäldern zu den unterschiedlichsten Zeiten versteckt gehalten haben.
Sei es, wie es sei, sicherheitshalber habe ich in den fünf vorliegenden Romanen, die die Geschichte der Familie Fitzooth parallel zu der der Plantagenets über fünf Generationen zwischen 1110 und 1257 hinweg erzählen, auf alle diese Quellen Bezug genommen. Wobei ich die Version von Munday und Gale eindeutig bevorzuge, wie der geschätzte Leser unschwer erkennen kann.
Noch heute führt der 17. Earl of Huntingdon, geboren 1948, den Namen William Edward Robin Hood Hastings-Bass.
Das ehemalige Dorf Loxley ist jetzt ein Vorort von Sheffield. Am River Loxley gelegen, gilt es seit alters her als Geburtsort von Robin Hood. Das umliegende Moorland wurde im 12. Jahrhundert trockengelegt. Der Wald von Loxley Chase erstreckte sich früher bis nach Nottinghamshire und ging in den Sherwood Forest über.
Adelstitel, wie wir sie heute kennen, entwickelten sich zu jener Zeit erst nach und nach. Da es nur wenige Namen gab, die sich noch dazu in den Familien ständig wiederholten, fügte man zur Unterscheidung auch bei einfachen Leuten oft den Herkunftsort an. Das deutsche »von«, englische »of« oder französische »de« wäre deshalb besser übersetzt mit »aus«. Robert von Loxley müsste also eher Robert aus Loxley heißen, doch kennen wir ihn ja alle besser als Robin Hood.
König Richard I. Plantagenet, genannt Löwenherz, hatte gemäß dem englischen Adelsregister (Peerage) zwei Söhne, über die, da unehelich geboren, leider so gut wie gar nichts bekannt ist. Zum einen Philipp, von dem man zumindest weiß, dass er vor 1180 geboren wurde und nach 1201 starb und mit Amelia von Cognac verheiratet war. Von ihm kennt man nicht einmal den Namen der Mutter. Zum anderen Fulke, als dessen Mutter Joan de St. Pol benannt wird. Das ist aber auch schon alles, was im Adelsregister über ihn steht. Allerdings öffnet dies natürlich Spekulationen Tür und Tor und ist eine Steilvorlage für jeden Romanautor.
Die Gascogne und die Region um Bordeaux gehörten bis 1451 zum angevinischen Reich und waren die letzten Besitzungen der Könige von England auf dem Festland. Gern wurden unliebsame Personen von der Insel dorthin verbannt. Noch heute findet man hier das Château de Lisse aus dem frühen 12. Jahrhundert. Auf den Koppeln rund um das Schloss weiden edle Pferde, und man keltert ganz passable Weine. Das Wappenschild ziert ein Ritter mit gezogenem Schwert auf seinem Streitross im vollen Galopp.
Ganz in der Nähe liegt Castelmore, der Stammsitz der d’Artagnans. Vielen Lesern ist vielleicht gar nicht bewusst, dass Dumas’ bekanntester Held tatsächlich gelebt hat und sein Geschlecht in der Gascogne bis in das 11. Jahrhundert zurückverfolgt werden kann.
Mag die Figur des Robin Hood auch umstritten sein, so sind es die allermeisten Personen, auf die er und seine Familienangehörigen treffen, sowie die historischen Ereignisse, in die ich sie eingebunden habe, nicht. Mich verwundert – und ärgert – in Büchern und Filmen oft die Ungenauigkeit der geschichtlichen Recherche. Auch wenn sich Romane, deren Handlung vor Jahrhunderten angesiedelt ist, notgedrungen aufgrund der mageren Quellenlage vieler Fiktionen bedienen müssen, sollten sich Autoren doch so weit wie irgend möglich an den historisch überlieferten Fakten orientieren.
Bei allen geschilderten geschichtlichen Geschehnissen und belegten Figuren bin ich deshalb immer dicht an den von Chronisten und Zeitzeugen dokumentierten Tatsachen geblieben und habe umstrittene Dinge meist nur übernommen, wenn ich sie mindestens anhand dreier unterschiedlicher Quellen verifizieren konnte. Der Versuchung, Geschehnisse bewusst zu dramatisieren, indem man die belegte Historie umschreibt oder anpasst, habe ich nach bestem Wissen und Gewissen widerstanden. Wenn, um nur ein Beispiel zu nennen, Richard I. und Saladin sich nachweislich nie getroffen haben, dann können sie sich – das ist meine feste Überzeugung – eben auch nicht in einem Roman treffen. Geschichte an sich ist spannend genug, man braucht sie nicht zu verfälschen. Es gibt gerade in der schwach dokumentierten Historie des Mittelalters genügend Lücken, die ein Autor mit seiner Fantasie füllen kann und muss, er sollte nicht auch noch das überlieferte Geschehen verändern. Aber das ist natürlich meine persönliche Auffassung, und andere mögen das gern anders sehen.
Die im vorliegenden Roman geschilderten Ereignisse in Frankreich, England, Deutschland, Italien, Spanien und im Heiligen Land haben sich im Wesentlichen wirklich so zugetragen, wie sie von mir geschildert wurden. Henry III. ist trotz seiner sechsundfünfzig Regierungsjahre einer der unbekanntesten Könige Englands. Vielleicht liegt das aber auch daran, dass während seiner Herrschaft keine größeren Kriege geführt wurden und auch sonst nicht allzu viel Aufregendes passierte. Unter ihm vollzog sich der endgültige Übergang vom angevinischen Reich zum Königreich England. Henry gilt bis heute als kunstsinniger, frommer, aber auch schwacher Monarch, was ihn um ein Haar auch seine Krone gekostet hätte, nach der Simon de Montfort trachtete. Der Schwager des Königs zettelte eine Rebellion gegen seinen Gönner an, die als »Zweiter Krieg der Barone« in die Geschichte eingehen sollte. Nach anfänglichen Erfolgen und zeitweiser Machtübernahme verlor Montfort dann aber in der Schlacht von Evesham Leib und Leben.
Die Heirat zwischen Henrys Schwester Isabella und Friedrich II. brachte für beide Seiten nicht die erwarteten Vorteile. Der Kaiser erwies sich als äußerst zögerlicher Bundesgenosse im Kampf gegen Frankreich und pochte stattdessen auf die Unterstützung seines Schwagers bei seinen Kriegen gegen den Papst und den Lombardenbund in Norditalien. Das konnte nicht in Henrys Interesse sein, und so blieben die Plantagenets im Kampf um die angevinischen Besitzungen sehr zu ihrem Missfallen weiter auf sich allein gestellt. Noch auf ihrem Sterbebett soll Isabella ihren Gemahl angefleht haben, ihre Brüder nicht im Stich zu lassen.
Im Frieden von Paris 1259 einigte sich Henry III. mit Louis IX. und trat die verlorenen angevinischen Besitzungen endgültig an die französische Krone ab, die ihm im Gegenzug das Gebiet der Saintonge südlich des Flusses Charente und die Gascogne, die zum Herzogtum Guyenne zusammengefasst wurden, zurückgab, wenn auch als Lehen.
Der sogenannte Kreuzzug der Barone führte tatsächlich vor allem durch das Verhandlungsgeschick Richards von Cornwall zu einer unblutigen Einigung mit den in sich völlig zerstrittenen Muslimen und zum größten Landgewinn für die Christen seit dem Ersten Kreuzzug. Ohne die Achtung, die der französische König dem erfolgreichen Kreuzfahrer Richard entgegenbrachte, hätte sicher auch der Saintonge-Krieg von 1242 bis 1243 wie schon der vorangegangene Kriegszug Henrys gegen Frankreich (1230) in einem furchtbaren Desaster geendet.
In der Doppelwahl von 1257 setzte sich Richard schließlich gegen Alfons von Kastilien durch und wurde in Aachen zum römisch-deutschen König gewählt und auf dem Thron Karls des Großen gekrönt. Er herrschte – wenn auch mehr nominell als mit großer Machtfülle ausgestattet – fünfzehn Jahre über das Reich. Seine Erhebung zum Kaiser konnte er allerdings mangels Unterstützung durch die Fürsten und den Papst nicht durchsetzen. Als Schlichter und Vermittler von Konflikten war Richard zu seiner Zeit sicher unerreicht, wenn auch nicht gänzlich unumstritten.
Natürlich weiß auch ich nicht im Detail, wie es damals genau gewesen ist. Doch gestatten Sie mir erneut eines in Anspruch zu nehmen: alles so geschildert zu haben, wie es zumindest gewesen sein könnte. Und immer, wenn Ihnen etwas besonders unwahrscheinlich vorkommt – wie zum Beispiel, dass einmal ein Plantagenet über Deutschland geherrscht hat –, gehen Sie am besten davon aus, dass es sich genau so zugetragen hat. Geschichte ist schon etwas Faszinierendes!



Zeittafel
	April 1227	John of Scotland, Neffe von Ranulph de Blondeville, erhält die Honour of Huntingdon, was zu Ausschreitungen in der Grafschaft führt
	Juni 1227	Peter des Roches, Bischof von Winchester, muss England verlassen und schließt sich dem Kreuzzug Friedrichs II. an
	April 1230	Henry III. bricht zu einem Feldzug gegen Frankreich auf, um die von seinem Vater verlorenen angevinischen Ländereien zurückzuerobern. Das Unternehmen schlägt fehl und verschlingt Unsummen von Geldern
	Juli 1232	Hubert de Burgh wird als Justiziar gestürzt und in Devizes Castle inhaftiert
	Okt. 1232	Ranulph de Blondeville stirbt auf Wallingford Castle
	Aug. 1233	Beginn der Rebellion von Richard Marshal gegen Henry III., Hubert de Burgh wird befreit und schließt sich dem Aufstand an
	April 1234	Tod von Richard Marshal, damit bricht die Rebellion zusammen, aber die Aufständischen werden auf Betreiben von Erzbischof Edmund Rich begnadigt
	Mai 1234	Sturz von Peter des Roches, Henry III. übernimmt selbst die Regierungsgeschäfte
	Mai 1235	Isabella Plantagenet heiratet in Worms Kaiser Friedrich II.
	Juni 1240	Richard von Cornwall schifft sich mit einem englischen Heer ins Heilige Land ein. Es gelingt ihm durch Verhandlungen, die Gefangenen aus der Schlacht von Gaza zu befreien und umfangreichen Landgewinn für die Christen zu sichern
	Juli 1241	Richard landet auf Sizilien und trifft in Terni bei Rom Friedrich II. und später seine Schwester Isabella
	Mai 1242	Beginn des Saintonge-Krieges, der mit einer Niederlage Henrys III. und der mit ihm verbündeten Fürsten im Süden Frankreichs bei Taillebourg im Juli endet. Henry schließt Frieden mit König Louis IX. und behält so zumindest einen Teil des ehemaligen angevinischen Reiches auf dem Kontinent
	Mai 1257	Richard von Cornwall wird in Aachen zum römisch-deutschen König gekrönt





Glossar
Allod – Grundeigentum, über das der Besitzer, im Gegensatz zu einem Lehen, frei verfügen konnte.
Angevinisches Reich – erstreckte sich im 12. Jahrhundert von den Pyrenäen bis nach Schottland und umfasste den gesamten Besitz des Hauses Plantagenet mit dem westlichen Frankreich und dem Königreich England
Ayyubiden – sunnitisch-muslimische Dynastie kurdischer Herkunft, die von 1171 bis 1252 in Ägypten herrschte
Bailif – auch Reeve genannt, entspricht dem deutschen Vogt, Vertreter des örtlichen Grundherrn als Verwalter, war auch für die Landesverteidigung der Region verantwortlich
Brouche – Unterhose im Mittelalter, ähnlich unseren heutigen Boxershorts
Cotte – einer Tunika ähnliches, langärmeliges Schlupfkleid im Mittelalter
Deditio – mittelalterlicher, meist in der Öffentlichkeit vollzogener Unterwerfungsakt
Donjon – Wohn- und Wehrturm in mittelalterlichen Burgen
Earl – bis 1355 höchster englischer Adelstitel, entspricht dem deutschen Grafen, weibliche Form: Countess
Emir – Befehlshaber einer muslimischen Soldatentruppe, später auch souveräner Herrscher über ein erobertes Gebiet (Emirat)
Englischer Langbogen – kommt ursprünglich aus Wales, meist aus Eibenholz, seltener aus Ulme oder Esche gefertigt, seine Länge entspricht ungefähr der Größe des Bogenschützen, die Sehne bestand oft aus den Fasern der Brennnessel. Vor allem mit einer Bodkin- oder Ahl-Spitze bestückte Pfeile durchschlugen Kettenhemden und Plattenpanzer bis zu 1,5 Stärke noch auf mehr als zweihundert Schritt Entfernung
Farthing – Münze im Wert eines Viertelpenny
Freisasse – Besitzer eines von Lehnspflichten, Frondiensten und Abgaben befreiten Gutes, in England auch Yeoman genannt
Gambeson – textiles, abgestepptes Rüstungsteil, das unter dem Kettenhemd oder auch als alleinige Schutzbekleidung, dann aber stärker gepolstert, von Kriegsknechten und Bogenschützen getragen wurde. Sie konnte vor Schwerthieben, aber nicht vor Stichen oder Pfeilen schützen
Grassode – ein ausgestochenes, viereckiges Stück Grasnarbe
Kebse – altertümliche Bezeichnungen für eine Nebenfrau oder Konkubine
Lord Mayor – Bürgermeister bzw. Oberbürgermeister einer englischen Stadt
Marken von Wales (Welsh Marches) – eine Landschaft entlang der Grenze zwischen England und Wales, lange Zeit stark umkämpft
Meile – hier London Mile, entspricht 1524 Metern
Motte – vorwiegend normannische Burg, die auf einem künstlich aufgeschütteten Hügel errichtet wurde
Nef – einmastiger Handelsschiffstyp, der im Mittelalter vom 11. bis zum 13. Jahrhundert vor allem an Westeuropäischen Küsten und beim südenglischen Städtebund, den Cinque Ports, sehr verbreitet war
Outre mer – Bezeichnung für die Kreuzfahrerstaaten in Palästina und Syrien
Palas – repräsentativer Saalbau oder Hauptgebäude mittelalterlicher Burgen
Percheron – schwere Zugpferderasse, aus der Normandie stammend
Runge – Bestandteil des Leiterwagens; gebogenes, starkes Holz, das am unteren Ende über einen Eisenring mit der ungelenken Hinterachse verbunden ist und bis zum oberen Ende der Leitern reicht
Schauerleute – Hafenarbeiter, deren Aufgabe im Stauen bzw. dem Be- und Entladen von Schiffen besteht
Surcot – mittelalterliches Obergewand mit langen oder kurzen Ärmeln, das von beiderlei Geschlecht und allen Ständen getragen wurde
Skriptorium – meist sich in Klöstern befindliche Schreibstuben, in denen sakrale und teilweise auch profane Texte handschriftlich dupliziert wurden
Sultan – orientalischer Herrscher mit religiöser Autorität
Tjost – ritterlicher Zweikampf mit der Lanze zu Pferd
Trebuchet – auch Blide genannt, war die größte und präziseste Wurfwaffe unter den mittelalterlichen Belagerungsmaschinen, sie konnte fünfzehn bis dreißig Kilogramm schwere Steine bis zu dreihundert Meter weit schleudern
Vordersteven – bildet den vorderen Abschluss des Schiffsrumpfes und ist eine Verlängerung des Kiels
Wittum – Witwenversorgung aus dem Nachlass des verstorbenen Gatten im Mittelalter
Yard – im Jahr 1011 von Henry I. als Abstand von seiner Nasenspitze bis zur Daumenspitze seines ausgestreckten Armes festgelegt, ein Yard betrug ungefähr drei Fuß, heute 0,9144 Meter
Yeoman – Freibauer im mittelalterlichen England, diese stellten die über Jahrhunderte hinweg gefürchteten, oft schlachtentscheidenden Langbogenschützen im Heer
Zelter – leichtes Reitpferd oder Maultier, das den besonders ruhigen und für den Reiter bequemen Zeltgang beherrscht, wurde meist von Damen geritten
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